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    Der kleine Noah verwindet spurlos aus seinem Elternhaus. Das Kind scheint im Meer ertrunken zu sein, vermutet die Polizei. Nach einem Nervenzusammenbruch kehrt Noahs Mutter Ava aus der Klinik in das düstere Herrenhaus zurück. Ava traut keinem in der Familie. Sie ist entschlossen, endlich die Wahrheit über das Verschwinden ihres Sohnes herauszufinden und gerät dabei in ein gefährliches Netz aus Lügen, Intrigen, Rache und Hass.

  


  Inhaltsübersicht


  
    
      	Prolog


      	Kapitel eins


      	Kapitel zwei


      	Kapitel drei


      	Kapitel vier


      	Kapitel fünf


      	Kapitel sechs


      	Kapitel sieben


      	Kapitel acht


      	Kapitel neun


      	Kapitel zehn


      	Kapitel elf


      	Kapitel zwölf


      	Kapitel dreizehn


      	Kapitel vierzehn


      	Kapitel fünfzehn


      	Kapitel sechzehn


      	Kapitel siebzehn


      	Kapitel achtzehn


      	Kapitel neunzehn


      	Kapitel zwanzig


      	Kapitel einundzwanzig


      	Kapitel zweiundzwanzig


      	Kapitel dreiundzwanzig


      	Kapitel vierundzwanzig


      	Kapitel fünfundzwanzig


      	Kapitel sechsundzwanzig


      	Kapitel siebenundzwanzig


      	Kapitel achtundzwanzig


      	Kapitel neunundzwanzig


      	Kapitel dreißig


      	Kapitel einunddreißig


      	Kapitel zweiunddreißig


      	Kapitel dreiunddreißig


      	Kapitel vierunddreißig


      	Kapitel fünfunddreißig


      	Kapitel sechsunddreißig


      	Kapitel siebenunddreißig


      	Kapitel achtunddreißig


      	Kapitel neununddreißig


      	Kapitel vierzig


      	Kapitel einundvierzig


      	Kapitel zweiundvierzig


      	Kapitel dreiundvierzig


      	Kapitel vierundvierzig


      	Kapitel fünfundvierzig


      	Kapitel sechsundvierzig


      	Kapitel siebenundvierzig


      	
        Lisa Jackson bei Knaur

        
          	
            Montana-»To Die«-Reihe

            
              	1. Der Skorpion (Left to Die)


              	2. Der Zorn des Skorpions (Chosen to Die)


              	3. Zwillingsbrut (Born to Die)


              	4. Vipernbrut (Afraid to Die)

            

          


          	
            New-Orleans-Reihe

            
              	1. Pain. Bitter sollst du büßen (Hot Blooded)


              	2. Danger (Cold Blooded)


              	3. Shiver (Shiver)


              	4. Cry (Absolute Fear)


              	5. Angels (Lost Souls)


              	6. Mercy (Malice)


              	7. Desire (Devious)

            

          


          	
            San-Francisco-Reihe

            
              	1. Dark Silence (If She Only Knew)


              	2. Deadline (Almost Dead)

            

          


          	
            West-Coast-Reihe

            
              	1. Sanft will ich dich töten (Deep Freeze)


              	2. Deathkiss (Fatal Burn)

            

          


          	
            Savannah-Reihe

            
              	1. Ewig sollst du schlafen (The Morning After)

            

          


          	
            Stand Alone

            
              	Wehe dem, der Böses tut (See how she dies)


              	S - Spur der Angst (Without Mercy)

            

          

        

      

    

  


  
    [home]
  


  
    

  


  
    Prolog

  


  Wieder dieser Traum.


  Es ist ein grauer, nebelverhangener Tag, und ich bin in der Küche, telefoniere mit jemandem… Dieser Teil ist übrigens jedes Mal anders. Mal spreche ich mit meinem Ehemann Wyatt, dann mit Tanya und manchmal auch mit meiner Mutter, obwohl sie schon lange, lange tot ist. Aber so ist das nun mal.


  Aus dem Wohnzimmer, das hier in diesem Haus an die Küche grenzt, höre ich den Fernseher. Ein Zeichentrickfilm läuft, und ich weiß, dass Noah auf dem Teppich vor dem Flachbildschirm mit seinem Spielzeug beschäftigt ist.


  Ich habe Brot gebacken, die Küche ist noch warm vom Ofen, und ich denke an Thanksgiving. Als ich aus dem Fenster blicke, stelle ich fest, dass es draußen schon fast dunkel ist, die Abenddämmerung senkt sich herab. Es muss kalt sein, die Bäume zittern im Wind, ein paar störrische Blätter hängen noch an den dünnen, skelettartigen Zweigen. Auf der anderen Seite der Bucht sehe ich die Stadt Anchorville, verschleiert vom Nebel.


  Hier drinnen, in dem alten Herrenhaus, das mein Ururgroßvater erbaut hat, ist es gemütlich.


  Sicher.


  Es duftet nach Zimt und Muskat.


  Plötzlich bemerke ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung vor dem Küchenfenster. Es ist sicher Milo, unser Kater, denke ich, doch dann fällt mir ein, dass Milo, eine prächtige Tigerkatze, tot ist, und zwar schon seit Jahren.


  Auf einmal wird mir mulmig zumute. Ich kneife die Augen zusammen und versuche, durch den immer dichter werdenden Nebel, der vom Meer heraufzieht, etwas zu erkennen. Ich weiß, dass da draußen etwas ist, im Garten, hinter der Rosenhecke, wo die windzerzausten Sträucher stehen.


  Quiiieeetsch!


  Ein Schatten huscht an der Veranda vorbei. Ich bekomme eine Gänsehaut.


  Für den Bruchteil einer Sekunde fürchte ich, dass etwas Böses hinter den pfeilförmigen Spitzen des schmiedeeisernen Zauns lauert, der das Grundstück umgibt.


  Quiiieeetsch! Wumm! Das Tor fliegt auf und schwingt im stürmischen Wind hin und her.


  In diesem Augenblick fällt mein Blick auf Noah, meinen Sohn, mit seinem kleinen Kapuzenpullover und den hochgekrempelten Jeans. Er hat sich aus dem Haus gestohlen und spaziert durch das offene Tor aus dem Garten. Fröhlich hüpft er durch die Dämmerung Richtung Anleger, als würde er hinter irgendetwas herjagen, dem Hund oder einem Eichhörnchen vielleicht.


  »Nein!«


  Ich lasse den Hörer fallen.


  Wie in Zeitlupe prallt er gegen mein Wasserglas, dessen Inhalt sich über die Küchenanrichte ergießt.


  Ich wirbele herum, bestimmt habe ich mich getäuscht und er sitzt noch auf dem Teppich vor dem Fernseher… Nein, das Wohnzimmer ist leer, über den Bildschirm flackert irgendein Disneyfilm, Aladin, glaube ich.


  »Noah!«, schreie ich aus voller Lunge und wende mich wieder Richtung Küche.


  Ich trage ein Nachthemd, und meine Füße fühlen sich an, als steckten sie in Treibsand fest, ich komme nicht schnell genug von der Stelle. Aus den Fenstern, die auf die Bucht blicken, sehe ich, wie der Kleine durch die aufziehende Dunkelheit läuft und sich mehr und mehr dem Wasser nähert.


  Ich poche mit der Faust gegen eins der alten Fenster.


  Die Scheibe zerspringt.


  Glassplitter fliegen durch die Luft.


  Blut spritzt.


  »Noah!«


  Er hört mich nicht. Ich versuche, die Glastür zur Veranda zu öffnen, doch sie lässt sich nicht bewegen. Nicht mal ein winziges Stückchen. Blut läuft an der Scheibe hinab.


  Ich quäle mich in Zeitlupe durchs Zimmer, den Gang entlang, rufe nach meinem Sohn, nach Wyatt, bis ich endlich die Haustür erreiche. Sie ist unverschlossen, ein Türflügel schwingt mit einem lauten Ächzen auf. Jetzt stehe ich auf der Vortreppe. »Noah!«


  Ich weine. Schluchze. Panik steigt in mir auf, und beinahe wäre ich auf den feuchten Stufen ausgerutscht. Ich laufe an tropfnassen Rhododendren und sturmgepeitschten Kiefern vorbei, die überall auf dieser gottverlassenen Insel stehen, die Insel, die mir für den Großteil meines Lebens ein Zuhause war. »Noah!«, rufe ich wieder, doch meine Stimme geht im Tosen der See unter. Ich kann meinen Jungen nicht mehr sehen, er ist hinter den verwelkten Rosensträuchern verschwunden, als habe ihn der tiefhängende Nebel verschluckt.


  Bitte, lieber Gott, mach, dass ihm nichts zustößt!


  Die kühle Luft des Pazifiks lässt mich frösteln, doch das ist nichts, verglichen mit der Kälte, die ich in meinem Herzen empfinde. Ich renne den mit Austern- und Venusmuschelschalen bestreuten Weg entlang, die scharfen Kanten schneiden mir in die nackten Füße, dann stürme ich über den Bootsanleger bis dorthin, wo die glitschigen Planken im Nebel verschwinden. »Noah!« Um Himmels willen! »Noah!«


  Niemand da.


  Die Pier ist leer.


  Er ist verschwunden.


  Verschluckt vom Nebel.


  »Noah! Noah!« Ich stehe auf dem Anleger und rufe seinen Namen. Tränen laufen mir übers Gesicht, Blut tropft von meiner zerschnittenen Hand ins brackige Wasser. »Noah!«


  Die Brandung umspült die Pier und bricht sich tosend am Ufer.


  Mein Junge ist fort.


  Verschlungen von der See, in Luft aufgelöst– ich weiß es nicht.


  »Nein, nein… nein!« Verzweifelt sinke ich auf die Planken, starre ins Wasser und überlege, ob ich in die dunklen, eisigen Tiefen springen und meinem Leben ein Ende setzen soll. »Noah… bitte. Gott, beschütze ihn…«


  Mein Gebet verweht im Wind.


  Dann wache ich auf.


  Ich liege in meinem Bett, in dem Raum, der schon seit Ewigkeiten mein Schlafzimmer ist.


  Im ersten Augenblick verspüre ich Erleichterung. Ein Traum… es war nur ein Traum. Ein schrecklicher Alptraum.


  Dann trifft mich die Erkenntnis, dass ich mich irre.


  Plötzlich ist mein Herz wieder schwer.


  Tränen brennen in meinen Augen.


  Ich weiß es.


  Ich weiß, dass mein Sohn wirklich fort ist. Verschwunden. Es ist jetzt zwei Jahre her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe.


  Auf dem Anleger?


  In seinem Bettchen?


  Beim Spielen, draußen, unter den Tannen?


  Du liebe Güte, denke ich niedergeschlagen und mit schmerzendem Herzen.


  Ich kann mich nicht erinnern.


  
    [home]
  


  
    Kapitel eins

  


  Ich meine es ernst, du darfst das keiner Menschenseele erzählen«, flüsterte eine rauchige Frauenstimme. »Ich könnte meinen Job verlieren.«


  Ava Garrison öffnete ein schlaftrübes Auge. Von ihrem Bett aus hörte sie die Stimme hinter der schweren Eichentür, die einen Spaltbreit offen stand.


  »Sie hat keine Ahnung, was los ist«, stimmte eine weitere Frau zu. Ihre Stimme war tiefer als die erste, und Ava meinte zu wissen, wem sie gehörte. Pochender Kopfschmerz machte sich hinter ihren Augen bemerkbar, wie immer, wenn sie einen Alptraum gehabt hatte. Der Schmerz würde nachlassen, doch in den ersten Minuten nach dem Aufwachen hatte sie stets das Gefühl, eine Horde eisenbeschlagener Pferde galoppiere durch ihr Gehirn.


  Sie holte tief Luft und blinzelte. Im Zimmer war es dunkel, die Vorhänge waren vorgezogen, das Rumpeln der uralten Heizung übertönte das Gespräch der beiden Frauen. Ava konnte nur einzelne Fetzen verstehen.


  »Schscht… sie müsste bald aufwachen…«, sagte die rauchige Stimme. Ava versuchte, sie einer Person zuzuordnen, und kam auf Demetria, Jewel-Annes griesgrämige Pflegerin. Obwohl sie noch keine dreißig war, trug die großgewachsene, hagere Demetria stets einen mürrisch-strengen Ausdruck zur Schau, der zu ihrem schwarz gefärbten, straff im Nacken zusammengefassten Haar passte. Ihr einziges Zugeständnis an die Launen der Jugend war eine Tätowierung, eine tintenblaue Ranke, die sich unter der breiten Schildpatthaarspange hervorringelte und hinter ihrem Ohr auslief. Das Tattoo erinnerte Ava an einen schüchternen Kraken, der vorsichtig einen Arm aus seinem Versteck hervorstreckte.


  »Also, was gibt’s? Was ist los mit ihr?«, fragte die zweite, tiefere Stimme ein wenig barsch. Oh, mein Gott, gehörte sie tatsächlich Khloe? Ava verspürte einen Stich ob dieses Vertrauensbruchs. War es möglich, dass Khloe sie so hinterging? Sie wusste, dass die beiden Frauen über sie sprachen. Khloe war einst ihre beste Freundin gewesen, sie waren zusammen auf dieser abgeschiedenen Insel aufgewachsen. Doch das war schon Jahre her, lange bevor sich die frische, unbekümmerte Khloe in eine unglückliche Seele verwandelt hatte. Sie konnte einfach nicht ihre große Liebe vergessen, die bei einem Unfall so abrupt aus dem Leben gerissen worden war.


  Weiteres Geflüster…


  Natürlich. Es war fast so, als wollten die zwei, dass sie ihr Gespräch mit anhörte.


  Ava bekam nur einzelne Fetzen mit, die ebenso zusammenhanglos wie wahr waren.


  »…verliert langsam den Verstand…« Khloe?


  »Das geht doch schon seit Jahren so. Armer Mr.Garrison.« Die rauchige Stimme.


  Armer Mr.Garrison? Meinte sie das ernst?


  Khloe, wenn sie es denn war, stimmte ihr zu. »Er leidet wirklich sehr.«


  Wyatt? Leiden? Ach. Der Mann, der sich alle Mühe gibt, dir auszuweichen, weg ist, immer nur weg? Der Mann, von dem du dich bei mehr als einer Gelegenheit hast scheiden lassen wollen? Ava bezweifelte, dass ihr Ehemann auch nur einen einzigen Tag seines Lebens gelitten hatte. Am liebsten hätte sie sich bemerkbar gemacht, doch sie wollte hören, was die Frauen noch sagten, welcher Klatsch in den langen Fluren von Neptune’s Gate kursierte, diesem hundert Jahre alten Haus, errichtet und benannt von ihrem Ururgroßvater.


  Neptune’s Gate– die Pforte des römischen Meeresgottes.


  »Nun, etwas muss doch passieren, die sind doch reicher als Gott!«, murmelte eine der Frauen. Ihre Worte verklangen, als würde sie sich von der Tür entfernen.


  »Um Himmels willen, sprich leise! Die Familie sorgt immerhin dafür, dass sie die bestmögliche Pflege bekommt…«


  Die Familie?


  Avas Kopf hämmerte, als sie die dicke Federdecke abwarf und mit nackten Füßen auf den flauschigen Teppich trat, der auf dem Hartholzboden lag. Tannen… Der Boden war aus Tannenholz, fiel ihr ein, die Planken zugesägt von der Sägemühle, die einst das Herz von Church Island gewesen war. Derselbe Ururgroßvater, der Neptune’s Gate erbaut hatte, hatte auch der Insel ihren Namen gegeben.


  Ein Schritt, zwei… Ava verlor das Gleichgewicht und klammerte sich an den hohen Bettpfosten.


  »Die Familie braucht Antworten…«


  »Brauchen wir die nicht alle?« Ein leises, boshaftes Kichern.


  Bitte, lieber Gott, mach, dass das nicht Khloe ist.


  »Aber uns gehört nichts von dieser verfluchten Insel.«


  »Das wäre was… wenn sie uns gehörte, meine ich.« Die Stimme klang sehnsüchtig.


  Ava machte einen weiteren Schritt und spürte, wie ihr übel wurde. Sie schmeckte Galle auf der Zunge und fürchtete schon, sich übergeben zu müssen, doch dann schluckte sie mühsam, holte tief Luft und unterdrückte den Brechreiz.


  »Sie ist völlig durchgedreht, trotzdem wird er sie nicht verlassen«, sagte eine der beiden Frauen jetzt. Ava verharrte in der Bewegung und verfluchte im Stillen ihre getrübte Erinnerung, ihr umwölktes Gehirn.


  Früher einmal war sie blitzgescheit gewesen, hatte stets zu den Klassenbesten gezählt. Und später war sie eine tüchtige Geschäftsfrau gewesen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen tappte sie weiter bis zur Tür und spähte vorsichtig hinaus. Zwei Frauen gingen zur Treppe in der Mitte der Galerie. Keine von beiden war Khloe, wie Ava befürchtet hatte. Ava sah Virginia Zanders, Khloes Mutter, eine Frau, in die ihre Tochter zweimal hineingepasst hätte. Sie war die Köchin von Neptune’s Gate. Die andere Frau war Graciela, die aushilfsweise als Hausmädchen arbeitete. Als habe sie gespürt, dass Ava in der Tür stand, warf sie einen Blick über die Schulter. Ihr Lächeln war so sacharinsüß wie der Eistee, den Virginia an heißen Sommertagen zubereitete. Anders als ihre Begleiterin war Graciela klein und zierlich, ihr glänzend schwarzes Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Wenn sie wollte, konnte Graciela so strahlend lächeln, dass es den Zuckerguss eines M&M’s zum Schmelzen gebracht hätte. Heute erinnerten ihre Lippen eher die der Grinsekatze aus Alice im Wunderland - als hüte sie irgendein großes, dunkles Geheimnis.


  Über ihren Arbeitgeber. Oder ihre Arbeitgeberin.


  Die Härchen auf Avas Unterarmen sträubten sich. Ein Frösteln rieselte ihr das Rückgrat hinunter. Gracielas dunkle Augen funkelten rätselhaft, dann verschwand sie mit Virginia die Treppe hinunter. Ihre Schritte verklangen.


  Mit einem Ruck zog Ava die Tür zu und wollte automatisch absperren, aber das Schloss fehlte. An seiner Stelle hatte man eine optisch passende Scheibe angebracht, um das Loch in der Tür zu verdecken.


  »Gott steh mir bei«, flüsterte sie, überlegte kurz, ob sie die Kommode davorschieben sollte, doch dann lehnte sie sich bloß mit dem Rücken gegen das Türblatt und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


  Lass dich nicht unterkriegen. Lass nicht zu, dass sie dich zum Opfer machen. Wehr dich!


  »Wogegen?«, fragte sie ins dunkle Zimmer hinein, dann tappte sie hinüber zu den Fenstern, abermals verärgert über ihren benebelten Zustand. Wann war sie ein solcher Schwächling geworden? Wann? War sie nicht immer stark gewesen? Unabhängig? Ein Mädchen, das mit seiner Stute auf den Klippen oberhalb des Meeres entlanggaloppiert war, das die steilsten Gipfel auf dieser Insel erklommen hatte, das nackt in den eisigen, schäumenden Wassern des Pazifiks geschwommen war, dort, wo sie in die Bucht hineinstrudelten? Sie war gesurft, geklettert und… und nun kam es ihr so vor, als sei das tausend, nein, Millionen Jahre her. Mindestens.


  Jetzt war sie hier gefangen, in diesem Zimmer, während all die gesichtslosen Leute um sie herum mit gedämpften Stimmen sprachen und davon ausgingen, sie könne sie nicht hören, doch sie hörte sie. Natürlich hörte sie sie!


  Manchmal fragte sie sich, ob die anderen wussten, dass sie wach war, ob sie das absichtlich taten. Vielleicht waren ihre ganzen Beileidsbekundungen, das Mitgefühl, das sie ihr entgegenbrachten, nichts als Fassade, und sie war gefangen in diesem grauenvollen Labyrinth, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Sie vertraute niemandem. Doch dann fiel ihr ein, dass all das zu ihrem Krankheitsbild gehörte, zu ihrer Paranoia.


  Taumelnd kehrte sie zum Bett zurück und ließ sich auf die weiche Matratze mit der teuren Bettwäsche fallen. Hoffentlich klang der Kopfschmerz bald ab. Sie versuchte, den Kopf zu heben, doch das tat so weh, dass sie anfing zu zittern. Sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut aufzuschreien.


  Niemand sollte so leiden müssen. Gab es dafür keine Schmerztabletten? Migränemittel? Andererseits nahm sie schon so viele Medikamente, weshalb sie sich manchmal fragte, ob der Kopfschmerz nicht genau daher rührte.


  Sie verstand nicht, warum offenbar alle darauf aus waren, sie zu quälen, sie glauben zu machen, sie sei verrückt. Und sie war sich ziemlich sicher, dass sie sich das nicht nur einbildete. Alle steckten unter einer Decke: die Pflegerinnen, die Ärzte, das Hausmädchen, die Anwälte und Wyatt, ja, allen voran ihr Ehemann.


  Mein Gott, klang das paranoid.


  Vielleicht war sie tatsächlich verrückt.


  Sämtliche Kräfte zusammennehmend, stieg Ava erneut aus dem Bett. Irgendwann würde der Schmerz schon vergehen. Das tat er doch immer. Nur beim Aufstehen war es die Hölle.


  Vorsichtig durchquerte sie das Zimmer, trat an eines der Fenster, schob die Vorhänge zurück und öffnete die Jalousien.


  Es war ein grauer, trüber Tag, genau wie damals, als… als Noah…


  Nein, denk nicht daran! Es bringt nichts, wenn du dich immer wieder mit der Erinnerung an die schlimmsten Momente deines Lebens peinigst!


  Sie blinzelte, zwang ihre Gedanken, in die Gegenwart zurückzukehren, und starrte durch das schlierige Bleiglas im ersten Stock dieses alten, ehedem prachtvollen Herrenhauses. Der Herbst ging in den Winter über, und sie kniff die Augen gegen das Zwielicht zusammen. Ihr Blick fiel auf den Anleger, der umwabert war von Nebelschwaden.


  Es war gar nicht Morgen, es war fast Abend, wurde ihr klar, wenngleich ihr das merkwürdig vorkam. Hatte sie tatsächlich so lange geschlafen, Stunden… Tage vielleicht?


  Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf, jetzt bist du ja wach.


  Sie legte eine Hand auf die kühle Scheibe. Langsam nahm sie die Umgebung deutlicher wahr. Das Holz des Bootshauses am Ufer war mit den Jahren grau geworden, der Anleger, der daneben in das vom Wind aufgewühlte Wasser der Bucht führte, ebenfalls. Die Flut kam, schäumende Wellen rollten an die Küste.


  Genau wie an jenem Tag…


  Ein Schauder, kalt wie die Tiefen des Meeres, überlief sie, ein Frösteln, das tief aus ihrem Innern kam.


  Das Fenster beschlug von ihrem Atem, als sie die Stirn gegen das Glas lehnte.


  Sie spürte den vertrauten Kloß in ihrem Hals, wusste, was nun kommen würde.


  »Bitte…«


  Die Augen zusammengekniffen, starrte sie auf das Ende der Pier.


  Und da war er, ihr kleiner Sohn, am Rande des Abgrunds, ein geisterhafter Schemen im Nebel.


  »Noah«, flüsterte sie, plötzlich außer sich vor Angst. Ihre Finger glitten voller Panik die Scheibe hinab. »O Gott, Noah!«


  Er ist nicht hier. Dein angeschlagener Verstand spielt dir einen Streich.


  Doch sie durfte es nicht darauf ankommen lassen. Was, wenn diesmal, dieses eine Mal, wirklich ihr Junge auf dem Anleger stand? Er trug seinen roten Kapuzenpullover und hatte ihr im feuchten Nebel den Rücken zugedreht. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


  »Noah!«, rief sie und hämmerte gegen das Glas. »Noah! Komm zurück!«


  Hastig versuchte sie, das Fenster zu öffnen, doch anscheinend hatte man es zugenagelt.


  »Komm schon, bitte!«, schrie sie und zerrte mit aller Kraft am Rahmen. Ihre Fingernägel brachen. Das verdammte Fenster gab keinen Millimeter nach. »Oh, mein Gott…«


  Barfuß, beflügelt von ihrer Furcht, riss sie die Tür auf, stürzte aus ihrem Zimmer und den Gang entlang zur Hintertreppe, ihre nackten Füße klatschten auf den glatten Holzboden. Runter, runter, runter… Eine Hand am Geländer, flog sie die Stufen hinab. Noah, mein lieber, süßer Junge. Noah!


  Unten angekommen, rannte sie in die Küche, dann zur Hintertür hinaus, über die windgeschützte Veranda, durch den riesigen Garten und weiter Richtung Ufer.


  Jetzt konnte sie laufen. Schnell sogar. Die Abenddämmerung senkte sich herab.


  »Noah!«, rief sie, während sie über die grasüberwucherten Wege rannte, an verwelkten Rosenbüschen und tropfnassen Farnen vorbei zur Pier, deren Ende vom Nebel und der Dunkelheit verschluckt war. Keuchend stieß sie den Namen ihres Sohnes hervor, verzweifelt und doch voller Hoffnung, dass er aus dem Nebel auftauchen und sie mit seinen großen, vertrauensvollen Augen anschauen würde…


  Der Anleger war leer. Die Nebelschwaden warfen zuckende Schatten aufs Wasser, in der Ferne kreischten Möwen.


  »Noah!«, schrie sie und rannte über die schlüpfrigen Planken. »Noah!«


  Sie hatte ihn gesehen, ganz bestimmt!


  O Liebling… »Noah, wo bist du?«, fragte sie schluchzend, als sie das Ende der Pier erreicht hatte. »Ich bin’s, Schätzchen, Mama…«


  Ein letzter gehetzter Blick über den Anleger und das Bootshaus bestätigten ihr, dass er nicht da war. Ohne zu zögern sprang sie ins eisige Wasser. Die Kälte fuhr ihr in die Glieder, sie schmeckte Salzwasser auf ihren Lippen, während sie hektisch mit Armen und Beinen ruderte und verzweifelt nach ihrem Sohn Ausschau hielt.


  »Noah!«


  »Du lieber Himmel, wo kann er nur sein?«


  Sie tauchte unter, kam hustend und spuckend wieder an die Oberfläche. Nichts. Trotzdem tauchte sie wieder und wieder unter, in der Hoffnung, ihn in der trüben, dunklen Tiefe zu entdecken.


  Lieber Gott, bitte mach, dass ich ihn finde. Bitte hilf mir, ihn zu retten! Lass ihn nicht sterben! Er ist doch ein unschuldiges Kind!


  Ihr Nachthemd bauschte sich auf der Wasseroberfläche, sie hatte ihr Haarband verloren, nun schwebten die langen Haare wie ein Fächer um ihren Kopf. Langsam machte sich die Erschöpfung bemerkbar. Als sie wieder einmal auftauchte, stellte sie fest, dass sie ein gutes Stück vom Anleger abgetrieben war. Plötzlich meinte sie, eine Stimme zu vernehmen.


  »He!«, rief ein Mann. »He, Sie da draußen!«


  Sie tauchte erneut unter, zwang sich, die vom Salzwasser brennenden Augen zu öffnen und die Luft anzuhalten, bis sie das Gefühl hatte, ihre Lungen würden zerreißen. Wo ist er? Noah, o Gott, mein Kleiner… Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde, doch sie durfte jetzt nicht aufhören zu suchen. Musste ihren Sohn finden… Das Wasser um sie herum wurde dunkler und kälter. Noch immer keine Spur von Noah.


  Plötzlich war jemand neben ihr.


  Starke Arme umschlossen ihren Brustkorb. Sie war schwach, stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, als sie an die Oberfläche gezogen wurde.


  Hustend schnappte sie nach Luft, spuckte Salzwasser aus und blickte in das ernste, entschlossene Gesicht eines Fremden.


  »Sind Sie verrückt geworden?«, fragte er. Doch bevor sie eine Antwort geben konnte, knurrte er: »Ach, zum Teufel!«, und fing an, sie mit kräftigen Beinschwüngen zum Ufer zurückzuschleppen. Im hüfthohen Wasser angekommen, wurde ihr klar, wie weit sie von der Pier abgetrieben war. Der Mann ließ sie los, stützte sie nur noch mit einem Arm und half ihr durch die ausrollenden Wellen ans sandige Ufer.


  Ihre Zähne klapperten, und sie zitterte am ganzen Körper, doch Ava fühlte nichts außer ihrer tiefen, alles überwältigenden Trauer. Sie schluckte mühevoll, schmeckte das Salz auf ihren Lippen, dann endlich sah sie ihren Retter an. Wer mochte er sein? Sie war ihm noch nie zuvor begegnet.


  Oder doch? Er kam ihr vage vertraut vor, dieser etwa dreißigjährige, ungefähr eins fünfundachtzig große Mann mit seinem nassen, langärmeligen Hemd und den durchweichten Jeans. Er wirkte abgehärtet, rau, als hätte er die größte Zeit seines Lebens draußen verbracht.


  »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?«, schimpfte er und wischte sich das widerspenstige Haar aus den Augen. »Sie hätten ertrinken können!« Und dann: »Ist alles in Ordnung?«


  Natürlich nicht. Gar nichts war in Ordnung. Und sie war sich absolut sicher, dass nichts mehr jemals auch nur ansatzweise wieder in Ordnung kommen würde.


  »Ich bringe Sie ins Haus.« Ohne ihren Arm loszulassen, half er ihr den Weg zum Herrenhaus hinauf, vorbei an seinen Stiefeln, die er scheinbar hastig ins Gras geworfen hatte.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie.


  Er musterte sie von oben bis unten. »Austin Dern.« Als sie nicht reagierte, fuhr er fort: »Und Sie sind Ava Garrison? Ihnen gehört diese Insel?«


  »Ein Teil davon.« Sie wrang das kalte Salzwasser aus ihren Haaren.


  »Der Großteil davon«, korrigierte er und blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. Sie bibberte. »Und Sie wissen nicht, wer ich bin?«


  »Nein. Ich habe keinen blassen Schimmer.« Obwohl sie unter Schock stand, merkte sie, wie sehr er sie verunsicherte.


  Er murmelte etwas Unverständliches, dann sagte er: »Nun, das ist interessant. Sie haben mich angestellt. Erst letzte Woche.«


  »Ich?« O Gott, hatte sie wirklich ein so schlechtes Erinnerungsvermögen? Konnte das wirklich sein? Kopfschüttelnd ließ sie sich von ihm zum Haus führen. Eisiges Wasser lief ihr das Rückgrat hinunter. »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Sie hätte sich mit Sicherheit an ihn erinnert.


  »Genau genommen war es Ihr Ehemann.«


  Oh. Wyatt. »Ich vermute, er hat vergessen, mich davon in Kenntnis zu setzen.«


  »Tatsächlich?« Wieder musterte er sie eindringlich, und für einen kurzen Augenblick fragte sie sich, ob ihr tropfnasses Nachthemd womöglich durchsichtig war.


  »Na dann«, sagte sie, seine zweifelnde Frage ignorierend, »herzlich willkommen.«


  Er lächelte nicht. Sie betrachtete seine harten Züge in der zunehmenden Dunkelheit: tiefliegende Augen, deren Farbe im Dämmerlicht nicht auszumachen war, markantes Kinn mit Bartschatten, rasiermesserdünne Lippen und eine leicht schiefe Nase. Sein Haar war dunkel wie die Nacht, tiefbraun oder schwarz.


  Plötzlich flog die Fliegengittertür zur hinteren Veranda auf und schlug mit einem Knall hinter einer Frau wieder zu, die aus dem Haus gestürzt kam.


  »Ava? Oh, mein Gott, Ava! Was ist passiert?«, rief Khloe ihnen entgegen. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Sorge wieder. »Lieber Himmel, du bist ja klatschnass!«


  Austin Dern lockerte seinen Griff um Avas Arm.


  »Was um Himmels willen hast du getan?« Khloes Gesichtsausdruck schwankte zwischen Mitleid und Furcht. »Oh, sag nichts. Ich weiß es.« Sie drückte Ava an sich; es schien ihr nichts auszumachen, dass ihre eigenen Sachen nass wurden. »Du musst damit aufhören, Ava. So kann das nicht weitergehen. Komm, ich bringe dich ins Haus.« Ihre Augen richteten sich auf den Fremden, und sie fügte hinzu: »Sie auch. Du liebe Güte, ihr seid ja beide nass bis auf die Knochen!«


  Khloe und der Fremde wollten Ava den Muschelschalenweg zum Haus hinaufführen, doch sie schüttelte ihre helfenden Hände ab und erschreckte dabei Virginias schwarzen Kater, Mr.T., der sich hinter einem Rhododendronstrauch versteckt hatte. Fauchend schoss er unter die Veranda, gerade als Avas Cousin Jacob aus seiner Räuberhöhle vom Apartment im Souterrain des alten Hauses herbeigeeilt kam.


  Etwas von Avas altem Schneid kehrte zurück. Sie hatte es satt, das Opfer zu sein und mitleidsvoll angestarrt zu werden, war der wissenden Blicke überdrüssig, die die anderen sich zuwarfen, als wollten sie sagen: »Die Arme.« Sie hielten sie für verrückt.


  Na und?


  Es war schließlich nicht so, als hätte sie ihre geistige Gesundheit nicht selbst infrage gestellt, das letzte Mal vor ein paar Minuten, trotzdem ging ihr die allgemeine Besorgnis langsam mächtig auf die Nerven.


  »Was ist passiert?«, wollte Jacob wissen. Seine Brille saß schief, sein rötliches Haar war zerzaust, als habe er geschlafen.


  Ava ignorierte ihn, genau wie die anderen, und stieg tropfend die Stufen hinauf, das Nachthemd klebte an ihrem Körper. Sollten sie doch denken, was sie wollten! Sie wusste, dass sie Noah gesehen hatte, ganz egal, was Khloe oder der Cowboy von Retter dachten, ganz egal, was diese nervtötende Seelenklempnerin, Ms.Evelyn McPherson, dachte: Sie war nicht verrückt. War nie verrückt gewesen. War nicht reif für die Klapsmühle.


  »Warte, ich helfe dir«, versuchte Khloe es erneut, doch Ava wehrte ab.


  »Danke, es geht schon.«


  »Du bist gerade in den Ozean gesprungen, Ava! Ich glaube nicht, dass du jetzt allein sein solltest!«


  »Lass mich einfach in Ruhe, Khloe.«


  Khloe warf Dern einen Blick zu, dann trat sie mit erhobenen Händen einen Schritt zurück. »Na gut.«


  »Kein Grund, melodramatisch zu werden«, murmelte Ava.


  »Ach, jetzt bin ich also die Dramaqueen!« Khloe seufzte. »Nur fürs Protokoll: Wer hat sich vor ein paar Minuten in die Fluten gestürzt?«


  »Schon gut, schon gut.« Ava öffnete die Fliegengittertür. »Ich hab’s kapiert.« Die Wärme im Haus, der würzige Duft nach Tomaten und Muscheln, der durch die Flure wehte, traf sie wie ein Schlag. Sie eilte an der Reihe von Fenstern vorbei, die auf den Garten hinausgingen, dann blieb sie stehen und warf einen raschen Blick nach draußen. Abgesehen von ein paar Außenlaternen war es mittlerweile völlig dunkel, der Nebel zu dicht, um die Pier auch nur als Schemen sichtbar zu machen. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken an ihren Sohn, doch sie verdrängte ihren Kummer.


  Zumindest hatte der Kopfschmerz nachgelassen; zwar war er nicht vollständig verschwunden, doch er hämmerte nicht mehr ganz so heftig gegen ihre Stirn. Sie konnte wieder klarer denken. In der Küche schlug die Fliegengittertür zu. Sie wusste, dass ihre Konfrontation mit Khloe und womöglich auch mit dem Mann, der sie aus dem Wasser gezogen hatte, noch nicht vorbei war.


  Super. Genau das, was sie jetzt brauchte!


  Mit heftig klappernden Zähnen lief sie durchs Foyer, als sie plötzlich den Fahrstuhl neben der Haupttreppe hörte, der sich rasselnd in Bewegung setzte. Zischend glitten die Türen auseinander.


  Sie betete, dass nicht Jewel-Anne zum Vorschein kommen würde, doch natürlich hatte sie Pech. Ihre pummelige Cousine rollte mit ihrem elektrischen Rollstuhl heraus und warf der nassen, durchgefrorenen Ava durch ihre dicken Brillengläser einen wissenden Blick zu.


  »Na, warst du wieder schwimmen?«, fragte sie mit dem selbstgefälligen Grinsen, das Ava ihr am liebsten aus dem Gesicht gewischt hätte. Jewel-Anne zog einen Ohrhörer ihres iPhones aus dem Ohr, und Ava vernahm die Klänge von Elvis’ »Suspicious Minds«, die aus dieser Entfernung blechern klangen.


  »We’re caught in a trap«, trällerte er, und Ava fragte sich, wie eine Frau, die lange nach dem Tod der Rock-’n’-Roll-Legende auf die Welt gekommen war, ein so fanatischer Fan hatte werden können. Im Grunde kannte sie die oberflächliche Antwort, denn sie hatte ihrer Cousine diese Frage erst im vergangenen Jahr gestellt. Jewel-Anne hatte, einen Ohrhörer eingesteckt, ihre Haferflocken gegessen und sie mit todernstem Gesicht angesehen. »Wir haben am selben Tag Geburtstag«, hatte sie verkündet und einen zweiten gehäuften Esslöffel braunen Zucker über ihre Zerealien gegeben. Irgendwie war es Ava gelungen, sich eine sarkastische Bemerkung zu verkneifen. Stattdessen erwiderte sie nur: »Du warst doch noch gar nicht geboren, als…«


  »Er spricht mit mir, Ava!« Jewel-Anne presste die Lippen aufeinander. »Er war eine so tragische Persönlichkeit« – sie widmete sich wieder ihrem süßen, kalorienreichen Frühstück–, »genau wie ich.«


  Nach einer Weile hatte sie aufgeschaut und Ava mit einem unschuldigen Blick bedacht, der dieser wie immer einen Stich versetzte. Wie jedes Mal war es ihrer querschnittsgelähmten Cousine gelungen, schwere Schuldgefühle in ihr hervorzurufen.


  Du bist nicht die Einzige, zu der er spricht, hätte sie am liebsten gesagt. Jeden Tag berichten Hunderte Leute von Elvis-Erscheinungen, und vermutlich »plaudert« er auch mit diesen Irren. Anstatt jedoch einen endlosen Streit vom Zaun zu brechen, hatte sie ihren Stuhl zurückgeschoben, die Reste ihres Frühstücks in den Abfalleimer geleert und ihre Schüssel in die Spülmaschine gestellt, gerade als Jacob, Jewel-Annes einziger Vollbruder, in die Küche geschlendert kam. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er sich einen getoasteten Bagel und spazierte zur Hintertür hinaus, den Rucksack über die breite Schulter gehängt. Früher einmal war er einer der landesbesten Ringer gewesen, doch inzwischen hatte sich Jacob, der ewige Student, mit seinem lockigen roten Haar und dem aknenarbigen Gesicht, in einen absoluten Computerfreak verwandelt, der schon genauso merkwürdig war wie seine Schwester.


  Die gerade wieder einmal versuchte, die bibbernde Ava von ihrer Verbindung mit dem King of Rock’n’Roll zu überzeugen. Ja, sicher, Elvis spricht zu Jewel-Anne. Rasch wandte sich Ava der Treppe zu und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf.


  Warum sollte sie sich Gedanken um ihre geistige Gesundheit machen, wenn sie inmitten einer Gruppe von Menschen lebte, die irgendwann mit Sicherheit durchdrehen würden– wenn sie nicht längst verrückt waren?


  
    [home]
  


  
    Kapitel zwei

  


  Das Licht flackerte zweimal, als Ava unter der heißen Dusche stand. Jedes Mal, wenn es im Badezimmer dunkel wurde, zuckte sie zusammen und legte eine Hand auf die geflieste Wand, doch zum Glück fiel der Strom nicht aus. Gott sei Dank. Das war das Problem mit dieser Insel vor der Küste von Washington. Sie hatten keine Verbindung zum Festland außer mit Booten: mit ihrem Privatboot, einem schnittigen Kajütenkreuzer, den Wyatt angeschafft hatte, einem Ruderboot, mit dem man es nicht wirklich bis auf die andere Seite schaffte, oder mit der Fähre, die zweimal am Tag nach Anchorville übersetzte, vorausgesetzt, das Wetter erlaubte es.


  Ava wusste, dass Church Island eine Zufluchtsstätte für ihre Ururgroßeltern gewesen war, die sich hier niedergelassen und den Großteil der Insel erworben hatten. Mit Holzfällerei und ihrer Sägemühle hatten die beiden ein Vermögen gemacht. Als weitere Menschen auf die Insel gezogen waren, hatte Stephen Monroe Church ihnen Bauholz und Vorräte geliefert, und– was das Wichtigste war– Arbeit gegeben.


  Ava hatte sich immer gefragt, warum die Leute damals wohl nach Church Island gekommen waren. Warum hatten sie die Annehmlichkeiten des Festlands aufgegeben? Welches Ziel hatten sie vor Augen gehabt, oder, was wahrscheinlicher war, wovor waren sie davongelaufen?


  Wie auch immer ihre Gründe ausgesehen haben mochten, sie hatten Stephen und seiner Frau Molly dabei geholfen, dieses grandiose Zuhause zu errichten, mit zwei Treppen, zwei Stockwerken– Erdgeschoss und Obergeschoss-, mit ausgebautem Dachboden samt den ehemaligen Dienstbotenquartieren sowie mit dem Untergeschoss, das heute nicht nur Jacobs Apartment beherbergte, sondern auch Lagerräume und Wyatts Weinkeller. Errichtet im viktorianischen Stil an einem der höchsten Punkte der Insel, bot Neptune’s Gate von dem westlichen Türmchen aus, das sich über dem Witwensteg erhob, eine Dreihundertsechzig-Grad-Aussicht. Der Witwensteg– so nannte man früher in Kapitänshäusern einen Aussichtspunkt, eine Art Balkon hoch oben auf dem Dach, von dem aus die Frauen nach ihren zur See fahrenden Männern Ausschau hielten. Soweit Ava wusste, war ihr Ururgroßvater Kapitän gewesen und hatte die Sägemühle erst später errichtet. Doch nicht nur vom Witwensteg aus hatte man einen fantastischen Blick aufs Meer, sondern auch aus den vielen Fenstern, die im Sommer das Licht der Sonne reflektierten. Jetzt, um diese Jahreszeit, in der Nebel und Regen, Graupel und Hagel vorherrschten, brachen sich die hellen Strahlen nur selten darauf.


  Mit Lavendelseife und einem garantiert milden Shampoo wusch sich Ava Salz und Schmutz von Haut und Haaren. Das angenehm warme Wasser spülte die Furcht fort, die ihre Seele zu zerreißen drohte, linderte den Kummer und die Sorge um ihren verschwundenen Sohn.


  Was hatte sie sich vorhin nur gedacht?


  Noah war nicht auf der Pier gewesen.


  Es war ihr getrübter Verstand, der ihr bereitwillig Streiche spielte, Überbleibsel des Traumes, die sie verwirrten.


  Trotzdem wollte das Bild des Kleinen, wie er im wabernden Nebel auf dem Anleger stand, nicht weichen. Es war so unheimlich real.


  Es ist nun zwei Jahre her… du musst loslassen…


  Sie duschte den Schaum ab und stellte sich ihren Sohn als Vierjährigen vor, denn so alt wäre er jetzt, würde er noch leben.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, sie verspürte einen Kloß im Hals. Abrupt drehte sie sich um und wandte ihr Gesicht dem Wasserstrahl zu, damit er die Tränen fortspülte.


  Als sie sich angezogen und die Knoten aus dem Haar gekämmt hatte, fühlte sie sich besser. Entspannter. Als stünde sie nicht länger mit einem Fuß über dem seelischen Abgrund.


  Sie kam gerade aus dem Bad, als sie ein Klopfen an ihrer Schlafzimmertür vernahm.


  »Ava?«, rief eine leise Männerstimme, dann öffnete sich die Tür, und Wyatt, ihr Ehemann, erschien auf der Schwelle.


  »Ich dachte, du seist in Seattle«, sagte sie.


  »Portland.« Er lächelte schief. Sein Gesicht drückte Besorgnis aus, sein hellbraunes Haar war zerzaust, als habe er mit den Fingern darin herumgewühlt.


  »Oh. Richtig.« Sie erinnerte sich, dass er nach Süden gefahren war. Sein Kunde aus Seattle besaß Immobilien in Oregon, gegen ihn lief irgendeine Klage.


  »Egal.« Wyatt machte einen Schritt auf sie zu. Sie spürte, wie sie sich verspannte, aber sie wich nicht zurück, nicht einmal, als er ihr eine verirrte Locke aus der Stirn strich. Seine Fingerspitzen fühlten sich auf ihrer Haut warm und vertraut an.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er und sah sie mit seinen haselnussbraunen Augen besorgt an. Immer wieder dieselbe Frage. Es war gleichgültig, wie sie darauf antwortete, es hatte ohnehin jeder längst seine eigenen Schlüsse gezogen.


  »Ich würde deine Frage gern bejahen, aber…« Sie presste die Handflächen gegeneinander. »Sagen wir mal, es geht mir besser als vor einer Stunde.«


  Sie dachte daran, wie sie sich in ihn verliebt hatte, zumindest hatte sie geglaubt, sie sei in ihn verliebt. Sie hatten sich auf dem College kennengelernt… auf einer kleinen Privathochschule in der Nähe von Spokane vor mehr als zehn Jahren. Er war ein gutaussehender, athletischer junger Mann gewesen und höllisch sexy, was sich mit den Jahren nicht geändert hatte. Selbst jetzt, mit seinem zerstrubbelten Haar und dem Bartschatten, sah er gut aus. Stattlich. Um nicht zu sagen umwerfend. Ein kühner, entschlossener Anwalt, der im Augenblick leicht derangiert wirkte, sein Anzug zerknittert, die Krawatte gelockert, das weiße Hemd am Hals geöffnet. Ja, Wyatt Garrison war immer noch ein äußerst attraktiver Mann.


  Und sie traute ihm keinen Millimeter über den Weg.


  »Was ist passiert?«, fragte Wyatt und setzte sich auf die Bettkante, auf »seine« Seite. Die Matratze gab unter dem Gewicht leicht nach.


  Wie oft hatte sie in diesem Bett in seinen Armen gelegen? Wie viele Nächte hatten sie sich geliebt… Und wann hatte das aufgehört?


  »Ava?«


  Sie kehrte aus ihrem Tagtraum zurück. »Oh. Du weißt schon. Immer dasselbe.« Sie blickte aus dem Fenster. »Ich dachte, ich hätte Noah gesehen. Auf der Pier.«


  »Ach, Ava.« Er schüttelte den Kopf. Bedächtig. Traurig. »Du musst aufhören, dich zu quälen. Er ist tot.«


  »Aber–«


  »Kein Aber.« Die Matratze ächzte, als er wieder auf die Füße kam. »Ich dachte, du würdest dich langsam erholen. Als sie dich aus St.Brendan entlassen haben, waren die Ärzte überzeugst, du befändest dich auf dem Weg der Genesung.«


  »Vielleicht ist das ein holpriger Weg.«


  »Aber er sollte keine Kehrtwendungen haben.«


  »Ich war auf dem Weg der Besserung«, stellte sie fest. Sie wollte lieber nicht an das Krankenhaus denken, aus dem sie vor kurzem entlassen worden war. »Ich meine natürlich, ich bin auf dem Weg der Besserung!« Sie schluckte schwer bei der Vorstellung, in die geschlossene psychiatrische Abteilung des Krankenhauses auf dem Festland zurückkehren zu müssen. »Mir machen bloß diese Alpträume zu schaffen.«


  »Hast du in letzter Zeit mit Dr.McPherson gesprochen?« Evelyn McPherson war die Psychiaterin, die Wyatt höchstpersönlich zu Avas Betreuung auserkoren hatte. Er behauptete, seine Wahl sei auf sie gefallen, da sie in Anchorville praktiziere und bereit sei, Ava auf der Insel aufzusuchen. Das ergab durchaus Sinn, doch irgendetwas an der Frau störte Ava. Es war, als höre sie ihr allzu aufmerksam zu, sei allzu besorgt.


  »Natürlich habe ich mit ihr gesprochen. Hat sie dir das nicht erzählt?« Wann war das gewesen? »Erst letzte Woche.«


  Seine dunklen Augenbrauen schossen ungläubig in die Höhe. »Wann letzte Woche?«


  »Ähm… Freitag, glaube ich. Ja, genau, am Freitag.« Warum glaubte er ihr nicht? Und was kümmerte ihn das eigentlich? Seit Noahs Verschwinden lief ihre Ehe bestenfalls auf Sparflamme. Die meiste Zeit über hielt sich Wyatt in Seattle auf, wo er in einem Hochhaus wohnte, nur einen Steinwurf von dem Bürogebäude entfernt, in dem er als Juniorpartner einer bekannten Anwaltskanzlei arbeitete. Er hatte sich auf Steuerrecht und Kapitalanlagen spezialisiert.


  Sie vermutete, dass sein Interesse an ihr nachgelassen hatte, dass sie eine Belastung für ihn war, eine »verrückte« Frau, die am besten auf der kleinen Insel vor der Küste Washingtons versteckt blieb.


  »Ich hatte Angst, ich würde dich verlieren.« Er klang ernst, und für eine Sekunde schnürte sich ihre Kehle zu.


  »Tut mir leid. Diesmal hat’s nicht geklappt.«


  Er sah sie an, als habe sie ihm eine Ohrfeige verpasst.


  »Schlechter Scherz.«


  »Ein sehr schlechter.«


  Sie musste unbedingt das Thema wechseln, und zwar schnell. »Du hast also Austin Dern eingestellt«, sagte sie deshalb und zog die Vorhänge zusammen.


  Wyatt nickte. »Für die Tiere.« Er warf Ava einen Blick zu. »Machen wir uns doch nichts vor. Ian ist nicht gerade zum Rancharbeiter geboren, die Arbeit mit Pferden und Rindern liegt ihm nicht. Ich dachte, er könnte die Ranch weiterführen, nachdem Ned nach Arizona in den Ruhestand gegangen ist, aber ich habe mich getäuscht.«


  »Ich habe mich doch immer um die Pferde gekümmert.«


  »Früher einmal«, erwiderte er mit einem schwachen Lächeln. »Und selbst da warst du nicht unbedingt die Beste im Zäuneausbessern oder im Reparieren von Scheunendächern oder eingefrorenen Wasserpumpen. Dern ist Handwerker, ein richtiger Do-it-yourself-Mann.«


  »Wie bist du auf ihn gekommen?«


  »Er hat für einen meiner Klienten gearbeitet, der seine Ranch verkauft hat.« Wyatts linker Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Ich wollte Ian gern ein wenig entlasten.«


  »Das wird er zu schätzen wissen«, erwiderte Ava und dachte an ihren Cousin, Jewel-Annes Halbbruder. Ian war nicht gerade ambitioniert. Sie trat ans Fußende des Bettes und lehnte sich gegen einen der hohen Pfosten. »Ich bin überrascht, dass du hier bist.«


  Fast unmerklich spannten sich seine Kinnmuskeln an. Fast. »Ich war ohnehin auf dem Weg hierher. Jacob hat mit dem Boot auf mich gewartet.« Jacob, Jewel-Annes Bruder, der Computerfreak, der tonnenweise Elektronik in seinem beengten Souterrain-Apartment untergebracht hatte. Eigentlich war er der Chauffeur seiner Schwester, doch seit man Ava den Führerschein abgenommen hatte, fuhr er auch sie.


  »Khloe hat mich auf dem Handy angerufen«, fügte Wyatt hinzu. »Zum Glück war ich da schon kurz vor Anchorville.«


  »Wie nett von ihr.«


  Seine Mundwinkel verzogen sich missbilligend nach unten. »Du solltest dich mal hören. Immerhin war Khloe deine beste Freundin.«


  Das stimmte. »Sie ist doch diejenige, die sich zurückgezogen hat.«


  »Tatsächlich?« Er hob die Hände und schüttelte den Kopf. »Bist du dir da sicher?« Als sie nicht antwortete, fügte er mit einer Spur von Sarkasmus hinzu: »Wenn du meinst. Übrigens ist Dr.McPherson auf dem Weg hierher. Du solltest mit ihr reden.«


  »Wenn du meinst«, äffte sie ihn nach, doch als sie den verletzten Ausdruck in seinen Augen bemerkte, hätte sie ihre barschen Worte am liebsten zurückgenommen.


  »Ich gebe es auf.« Binnen Sekunden war er zur Tür hinaus, und wieder einmal verspürte sie einen Kloß im Hals.


  »Ich auch«, flüsterte sie. »Ich auch.«


  


  »Sie wissen, dass Sie Noah nicht wirklich gesehen haben«, sagte Dr.McPherson freundlich, wenngleich leicht herablassend. Sie war eine hübsche, schlanke Frau in Rock und Stiefeln, deren gesträhntes Haar bis auf die Schultern fiel. In ihren Augen stand Besorgnis. Meistens wirkte sie ernst, mitfühlend, doch Ava traute auch ihr nicht. Hatte ihr nie getraut. Lag das wirklich nur an ihrer Paranoia?


  Jetzt saßen sie in der Bibliothek mit den vom Boden bis zur Decke reichenden Regalen voller alter Bücher. Im Kamin flackerte ein Gasfeuer.


  »Ich habe ihn gesehen«, beharrte Ava. Sie saß auf der betagten Couch, die Hände im Schoß zu Fäusten geballt. »Ob er wirklich da war, weiß ich nicht, ich weiß nur, dass ich ihn gesehen habe.«


  »Und du weißt, wie das klingt.« Ihr Ehemann stand in einer Ecke, die Krawatte noch weiter gelockert, einen finsteren Ausdruck im Gesicht.


  »Es ist mir egal, wie das klingt, es ist nun einmal die Wahrheit.« Trotzig begegnete sie Wyatts Blick. »Ich dachte, ich soll ehrlich sein.«


  »Das sollen Sie auch, selbstverständlich«, beschwichtigte Dr.McPherson sie mit einem raschen Kopfnicken. Sie saß auf der Kante des Sessels, der zwischen Kamin und Sofa stand, das Licht der Flammen fing sich in ihren hellen Strähnchen. Obwohl sie ihre Praxis auf dem Festland führte, setzte sie häufig auf die Insel über, das hatte sie mit Wyatt so vereinbart.


  Evelyn warf Wyatt einen Blick über die Schulter zu, und für den Bruchteil einer Sekunde meinte Ava, Zärtlichkeit darin zu erkennen, die blitzschnell wieder der Fassade wich. Vielleicht hatte sie sich auch getäuscht.


  »Ich denke, es wäre das Beste, wenn Sie uns allein lassen«, schlug die Psychiaterin ihm vor.


  »Es ist schon in Ordnung«, lenkte Ava ein. »Es macht mir nichts aus, wenn er dabei ist. Vielleicht können wir die Sitzung ja in eine Eheberatung umwandeln, anstatt unbedingt nachweisen zu wollen, dass ich durchgedreht bin.«


  »Das hat doch niemand behauptet«, entgegnete Wyatt. Er trat ans Feuer und drehte das Gas ab. Die Flammen zogen sich zurück wie verängstigte Schnecken in ihre Häuser.


  »Ich weiß, das klingt verrückt. Selbst für mich. Trotzdem sage ich euch, dass ich meinen Kleinen im Nebel auf dem Anleger gesehen habe.« Sie wollte die Überlegung hinzufügen, dass die Medikamente, die man ihr verabreichte, eventuell Halluzinationen verursachten, doch damit hätte sie die Psychiaterin in die Enge getrieben, weil sie ihr ja die Tabletten gegen ihre Angstzustände und Depressionen verschrieben hatte.


  Wyatt trat hinter die Couch und drückte ihre Schulter. Liebevoll? Frustriert? Sie blickte zu ihm auf und sah nichts als Sorge in seinem Gesicht. »Du musst deine Wunschvorstellungen loslassen, Ava. Noah kommt nicht zurück.« Damit verließ er die Bibliothek und schloss leise die Tür hinter sich.


  Die Psychiaterin sah ihm nach. Als die Tür zugefallen war, wandte sie sich wieder ihrer Patientin zu. »Was denken Sie, Ava, was hier vorgeht?«, fragte sie dann.


  »Ich wünschte, ich wüsste es.« Ava schaute zu den Fenstern, hinaus in die Dunkelheit. »Ich wünschte bei Gott, ich wüsste es.«


  Doch noch bevor sie diesen Punkt vertiefen konnten, ertönte ein Klopfen an der Tür, und Wyatt steckte erneut den Kopf ins Zimmer. »Sheriff Biggs ist da.«


  »Warum?«, fragte Ava.


  »Khloe hat ihn angerufen.«


  »Weil ich ins Meer gesprungen bin?«


  »Ja. Sie dachte, du wolltest Selbstmord begehen.«


  »So ein Unsinn!«


  »Du kannst es ihr nicht übel nehmen. Biggs ist ihr Onkel.«


  »Na prima. Was soll das?« Sie blickte von ihrem Ehemann zur Therapeutin. »Versuchst du etwa zu erreichen, dass ich wieder eingewiesen werde?«


  »Natürlich nicht.«


  »Gut, denn eins solltest du wissen, Wyatt: Man muss mich keineswegs wegen Suizidgefahr unter Beobachtung stellen!«


  »Davon redet doch niemand–«


  »Dazu braucht es keine Worte. Ich verstehe auch so.« Sie sprang auf und eilte zur Tür. »Wo ist er?«


  »In der Küche.«


  Ohne etwas hinzuzufügen, ließ sie ihren Mann mit der Therapeutin allein. Sollten sie ruhig ohne sie über ihren ach-so-labilen Geisteszustand reden! Entschlossen marschierte sie durchs Esszimmer mit der angrenzenden Anrichte und Speisekammer, an deren Rückseite eine Tür zur Dienstbotentreppe führte, in die Küche. Der große, warme Raum war gelb gestrichen, es duftete nach Kaffee und Backwerk. Die schwarz-weißen Fußbodenfliesen waren abgetreten, die weißen Küchenschränke hätten dringend eines neuen Anstrichs bedurft, dennoch war dieser Raum zweifelsohne der freundlichste im ganzen Haus. Von der Küche aus führte ein Durchgang ins Wohnzimmer, in dem bequeme Sofas, ein Flachbildfernseher und eine Spielzeugkiste standen. Heute Abend hingen der Duft nach frisch gebackenem Brot und das würzige Aroma von Virginias sämiger Muschelsuppe in der Luft.


  Sheriff Biggs hielt, was sein Name versprach. Er saß auf einem Stuhl, dessen Sitzfläche viel zu klein für seinen gewaltigen Leibesumfang war, vor sich auf dem großen, gesprungenen Marmortisch eine Tasse Kaffee, die Virginia ihm angeboten hatte. Virginia steckte bis zu den Ellbogen im Spülwasser und tat so, als würde sie das bevorstehende Gespräch zwischen ihrer Arbeitgeberin und Biggs, der zufällig ihr Ex-Schwager und Khloes Onkel war, nicht im Mindesten interessieren.


  Wie immer trug sie ein schlichtes Hauskleid und hatte eine knallbunte Schürze vor ihre ausladende Taille und die schweren Brüste gebunden. Ausgetretene Tennisschuhe und dunkle Strümpfe vervollständigten ihren Aufzug. Ava hatte sie selten anders gekleidet gesehen; selbst Jahre zuvor, noch bevor sie in Neptune’s Gate angefangen hatte und für Ava nur die Mutter ihrer Klassenkameradin Khloe gewesen war, hatte sie schon so ausgesehen… Mein Gott, war das lange her, und welche Schicksalsschläge hatten sie alle seit jenen unbeschwerten Grundschuljahren hinnehmen müssen…


  »Hallo, Ava.« Biggs stand auf und streckte ihr die Hand entgegen, die sie beklommen schüttelte. Sie waren sich schon früher begegnet, doch stets unter wenig erfreulichen Umständen.


  »Sheriff.« Sie nickte und zog ihre Hand zurück. Ihre war klamm, seine unangenehm kalt.


  »Ich habe gehört, Sie hätten ein Bad genommen«, sagte er, ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und umschloss mit beiden Händen seine Tasse. Dann blickte er Ava mit zusammengekniffenen Augen an. Argwöhnisch. Biggs und sie waren nie miteinander warm geworden. Schon gar nicht nach dem Tod ihres Bruders Kelvin vor fast fünf Jahren. »Möchten Sie sich näher dazu äußern?«


  »Ist das etwa ein Verbrechen?«


  »Schwimmen zu gehen? Aber nein. Natürlich nicht. Trotzdem haben sich ein paar Leute große Sorgen um Sie gemacht.« Er hatte ein feistes, fleischiges Gesicht und tiefliegende, durchdringende Augen. Über seine Wangen zog sich ein Netz aus geplatzten Äderchen, doch er machte keinen unfreundlichen Eindruck.


  Die Küchentür öffnete sich, und Wyatt kam herein. Er nickte dem Sheriff zu.


  Biggs erwiderte seinen Gruß, dann deutete er auf die in der Küche Anwesenden. »Alle hier dachten, Sie stünden unter Hypnose oder würden schlafwandeln.«


  »Ich habe Onkel Joe angerufen«, sagte Khloe, die eben durch die Fliegengittertür getreten war, gefolgt von ihrem neuen Angestellten, Austin Dern. Dern hatte sich ebenfalls geduscht und umgezogen, sein dunkles Haar war noch nass und aus dem Gesicht gestrichen. Er trug ein frisches Langarmshirt und trockene, verwaschene Jeans. Als er Ava ansah, stellte sie im Licht der Küchenlampe fest, dass seine Augen die Farbe von Schiefer hatten. Wieder überlegte sie, wo sie ihm schon einmal begegnet sein könnte, doch sie konnte ihn nicht einordnen.


  »Ich– ähm, ich dachte, wir bräuchten Hilfe.«


  »Dann ist das also ein inoffizieller Besuch?«, hakte Ava nach.


  Ohne den Blick von ihr zu wenden, antwortete Khloes Onkel: »Meine Nichte hat mich angerufen, also habe ich auf einen Sprung vorbeigeschaut.«


  »Ich habe mir eben Sorgen gemacht, das ist alles«, erklärte Khloe. Virginia zog die Hände aus dem Spülwasser, griff nach einem Handtuch und trocknete sich ab, dann trat sie mit gerunzelter Stirn an die Fliegengittertür und schloss mit einem kräftigen Schwung die schwere Holztür zur Veranda. Ob sie wollte, dass es drinnen warm blieb, oder ob sie ungebetene Lauscher aussperren wollte, blieb offen.


  Er hat »auf einen Sprung vorbeigeschaut«, ist an einem nebligen Abend einfach so mit dem Boot des Departments nach Church Island gekommen? Aber sicher doch. Ava glaubte ihm kein Wort. Selbst Virginia, die jetzt wieder ans Spülbecken getreten war, warf einen ungläubigen Blick über die Schulter.


  Etwas weniger kratzbürstig fügte Khloe hinzu: »Komm schon, Ava, wäre es umgekehrt und ich würde an einem nebligen Novemberabend in die Bucht springen, wärest du auch panisch geworden. Schließlich sind wir keine Kinder mehr, die sich mitten in der Nacht aus dem Haus stehlen, um nackt im Mondschein zu baden!«


  Ava sah sie beide vor sich, wie sie vor Jahren zum Ufer geschlichen waren, während der Mond sein schimmerndes Licht auf die stille See geworfen hatte. Sie und Khloe und Kelvin… Gott, was hätte sie dafür gegeben, je wieder so sorglos zu sein!


  Khloe hatte recht. Das musste sie zugeben.


  Ava spürte, wie die Blicke aller im Raum Anwesenden auf ihr lagen. Khloe, Wyatt, Dern, der Sheriff und Virginia schienen auf eine Antwort zu warten.


  »Ich habe einen Fehler gemacht, das ist alles.« Ava streckte ihnen kapitulierend die erhobenen Handflächen entgegen. Es gab keinen Grund zu lügen, also erklärte sie: »Ich meinte, meinen Sohn am Ende der Pier gesehen zu haben, und bin hinausgerannt, um ihn zu retten. Offenbar habe ich mich geirrt.«


  »Der Junge ist jetzt wie lange verschwunden? Fast zwei Jahre, oder?«, fragte Biggs Dr.McPherson, die unbemerkt die Küche betreten hatte und nun schweigend neben der Speisekammer stand.


  »Ja.« Avas Stimme klang zögerlich, als sei sie auf der Hut; sie spürte, wie ihre Beine schwach wurden. In der Hoffnung, niemand würde es bemerken, lehnte sie sich gegen den Kühlschrank. »Aber mittlerweile geht es mir besser, Sheriff«, log sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorglichkeit und dafür, dass Sie extra den langen Weg hierher auf sich genommen haben.«


  »Kein Problem.« Ihre Augen begegneten sich, und Ava stellte fest, dass sie beide logen. Es widerstrebte ihr, sich so gefügig zu zeigen, doch sie wusste, dass sie ihre Karten vorsichtig ausspielen musste, wollte sie nicht in der geschlossenen Abteilung landen.


  Wieder einmal.


  


  Unter dem Vorwand, starke Kopfschmerzen zu haben, was nicht einmal gelogen war, nahm Ava das Abendessen in ihrem Zimmer ein, auch wenn das vermutlich feige war. Pech. Es war ihr unangenehm, Biggs im Haus zu haben, wenngleich sie nicht einmal genau sagen konnte, warum. Er hatte nicht vor, sie zu verhaften oder ihr auf irgendeine Art und Weise zu schaden, dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, er habe sich mit den anderen gegen sie verbündet oder würde zumindest darauf warten, dass sie einen Fehler beging.


  Und was für ein Fehler sollte das bitte schön sein?


  Du darfst nicht zulassen, dass deine Paranoia die Oberhand über deinen Verstand gewinnt.


  »Ich bin nicht paranoid«, flüsterte sie. Sie musste sich neu orientieren, sich zusammennehmen und herausfinden, wem, wenn überhaupt jemandem, sie vertrauen konnte.


  Gedankenverloren blickte sie aus dem Fenster in Richtung Pier, tauchte das knusprige Brot in Virginias würzige Muschelsuppe und nahm einen Bissen, obwohl sie eigentlich gar keinen Appetit hatte. In klaren Nächten waren aus diesem Fenster die Lichter von Anchorville auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht zu sehen, man konnte sogar die Scheinwerfer der Autos erkennen, die durch die verschlafene Kleinstadt fuhren.


  Während sie kaute, fragte sich Ava, warum Khloe es so eilig gehabt hatte, den Sheriff anzurufen. Nicht die Neun-eins-eins, sondern Biggs höchstpersönlich. Weil er ihr Onkel war? Damit nicht extra ein Rettungsteam zur Insel übersetzen musste? Um einen Skandal zu vermeiden oder die Familie nicht in Verlegenheit zu bringen? Das kam ihr unwahrscheinlich vor.


  Ihr Blick fiel auf das Boot vom Büro des Sheriffs, das am Anleger vertäut war. Im dichten Nebel war es nur als dunkler Schemen zu erkennen, und das auch nur, weil jemand– vermutlich Virginia oder Khloe– die Außenbeleuchtung und die Lampe am danebenstehenden Bootshaus angelassen hatte, damit Biggs wohlbehalten über die grasüberwucherten Wege und rutschigen Planken zurückfand.


  »Seltsam«, murmelte sie und schob ihren Teller zur Seite, obwohl sie kaum etwas gegessen hatte. Auf Church Island war es ohnehin unmöglich, etwas zu vertuschen, Gerüchte machten hier rasend schnell die Runde. Klatsch und Tratsch gehörten zur Insel wie die Buchten und Auswaschungen in den zerklüfteten Felsen. Sie fröstelte und ergriff ihre braune Strickjacke, die wie immer am Fußende des Bettes lag. Rasch schlüpfte sie in die Ärmel, zog ihr Haar aus dem Halsausschnitt, dann schnürte sie den Gürtel eng um ihre Taille.


  Klopf, klopf, klopf.


  Sie wäre fast aus der Haut gefahren vor Schreck, als plötzlich ein Pochen an ihrer Tür ertönte.


  »Ava?« Die Tür öffnete sich, und Khloe steckte ihren Kopf ins Zimmer. »He, wie geht’s dir?«


  »Was denkst du denn?«, fragte sie mit wild klopfendem Herzen. Mein Gott, war sie eine nervöse Gans!


  »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Das hast du auch nicht getan.« Was, wie sie beide wussten, eine glatte Lüge war. Ava setzte sich wieder an den Tisch und blickte auf die Suppe, die bereits anfing, fest zu werden. »Warum hast du Biggs gerufen?«


  »Das habe ich doch schon gesagt: Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!« Khloe rieb sich die Arme, als würde auch sie plötzlich frösteln. »Ist das kalt hier drinnen!«


  »Immer«, bestätigte Ava. »Und du weichst mir aus.«


  Ihre ehemals beste Freundin setzte sich auf die Bettkante. »Was, wenn dir etwas zugestoßen wäre, und wir hätten es nicht gemeldet? Du hättest ertrinken, im Wasser ohnmächtig werden können! An Unterkühlung sterben oder Gott weiß was!«


  »Es ging mir recht gut.«


  »Du warst am Leben. Halbwegs zumindest. Trotzdem, du standest doch komplett neben der Spur!« Sie runzelte besorgt die Stirn. »Ich hätte den Notruf wählen sollen, doch ich hatte Angst, dass sie dich wegbringen würden und…« Sie zuckte die Schultern, dann fuhr sie sich frustriert mit den Fingern durch ihr kurzes, blauschwarzes Haar. »Um die Wahrheit zu sagen, Ava– manchmal weiß ich einfach nicht, was ich tun soll.«


  Nun, das galt auch für sie. »Ich auch nicht.«


  »Ähm… Onkel Joe ist noch hier, komm doch einfach wieder mit runter und setz dich zu uns. Zeig ihm, dass alles okay ist.«


  »Du meinst, ich soll so tun, als ob?«


  »Ich meine, du sollst aufhören, dich aufzuführen wie eine Verrückte. Sag Joe und dieser Psychiaterin, du weißt, dass du Noah nicht gesehen hast.«


  »Aber–«


  »Schscht! Widersprich mir nicht!« Khloe blickte sie mit ihren großen Augen beschwörend an. »Behaupte einfach, du warst verwirrt wegen der Medikamente, auf die man dich gesetzt hat, doch inzwischen sei dir klar, dass du Noah unmöglich gesehen haben kannst. Joe ist inoffiziell hier, wirklich. Er ist nur mir zuliebe gekommen–«


  »In einem Boot des Departments.«


  »Das war die schnellste Möglichkeit. Wenn ich es doch sage: Es ist ein inoffizieller Besuch. Er will sich nur persönlich vergewissern, dass es dir gutgeht. Er hat sogar mit uns zu Abend gegessen.«


  »Ganz bestimmt?«


  Sie zuckte ihre schmalen Schultern. »Ich würde mich einfach besser fühlen, wenn du noch mal mit ihm redest, schließlich habe ich ihn hergerufen. Beweis ihm, dass du…«


  »Dass ich zurechnungsfähig bin? Meine fünf Sinne beisammen habe? Nicht selbstmordgefährdet bin?«


  »Ja. Was auch immer.« Sie nickte. »Tu mir den Gefallen, okay?«


  Scheinbar blieb ihr keine andere Wahl, als dem Sheriff erneut gegenüberzutreten. »Na schön. Aber bitte ruf beim nächsten Mal nicht gleich wieder die Kavallerie.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben, verstanden?«


  Hoffentlich, dachte Ava, doch sie erwiderte nichts. Stattdessen nahm sie ein frisches Twinset aus dem Kleiderschrank und zog sich um.


  »Ich denke, ich kann mich glücklich schätzen, dass man Sea Cliff geschlossen hat. Sonst hätte mich Biggs womöglich noch dorthin verschleppt.«


  »Sehr komisch«, bemerkte Khloe, ohne zu lächeln, als Ava die alte Nervenklinik erwähnte. Sea Cliff an der südlichen Spitze der Insel war eine geschlossene Anstalt für kriminelle Geisteskranke gewesen, bis sie vor etwas mehr als sechs Jahren aufgegeben worden war. Sämtliche Bewohner von Neptune’s Gate waren zutiefst erleichtert gewesen, als die Nervenklinik geschlossen wurde, nachdem einer der gefährlichsten Verbrecher in der Geschichte Washingtons, der mehrfache Mörder Lester Reece, den dicken Mauern und verrosteten Toren der Einrichtung entkommen war.


  
    [home]
  


  
    Kapitel drei

  


  Sie folgte Khloe die Treppe hinunter durchs Esszimmer, wo Graciela bereits die Suppenterrine nebst Tellern abgeräumt hatte, in die Küche, und wappnete sich gegen die Befragung, die ihr womöglich erneut bevorstand.


  Auf der Küchenanrichte türmte sich das schmutzige Geschirr. Ava stellte ihren benutzten Teller dazu, dann ging sie gemeinsam mit ihrer ehemaligen Klassenkameradin in die Bibliothek, wo Biggs es sich in einem Polstersessel bequem gemacht hatte, eine große Tasse in der fleischigen Hand.


  Ihr Cousin Ian und Jewel-Anne hatten sich in dem anheimelnden Raum mit den Tiffanylampen, der breiten alten Couch und den gemütlichen Sesseln zu ihm gesellt, auch Wyatt und Dr.McPherson leisteten ihm Gesellschaft. Sie unterhielten sich gedämpft; scheinbar führten sie ein sachliches Gespräch, und scheinbar ging es– wie sollte es auch anders sein?– um sie. Jewel-Anne hörte ausnahmsweise einmal nicht ihre Elvis-Musik, doch sie hatte eine ihrer abscheulichen Puppen mitgebracht, diesmal eine Kewpie mit riesigen, dumpf stierenden Augen, übertrieben langen Wimpern und einem knallroten Mund, der zu einem Lolita-Schmollen verzogen war. Ava hatte keine Ahnung, ob das Ding mit den langen, blonden Locken ein Kind oder ein Teenager sein sollte. Das Verstörendste aber war, dass Jewel-Anne die Puppe im Arm hielt, als sei sie ihr Kind.


  Ian, Jewel-Annes Halbbruder, schien die Kewpie gar nicht zu bemerken. Ihr fiel auf, dass er immer wieder in seine Brusttasche griff, wo er früher stets eine Schachtel Zigaretten griffbereit aufbewahrt hatte. Vor einer Weile hatte er das Rauchen aufgegeben, behauptete er zumindest, doch Ava hatte gesehen, wie er sich am Anleger heimlich eine Zigarette anzündete. Warum er den anderen etwas vormachte, konnte sie nicht sagen. Ian war groß, über eins fünfundachtzig, schlaksig und hatte braunes, lockiges Haar, durch das sich bereits ein paar graue Strähnchen zogen. Vor ein paar Jahren hatte er eine Stelle als Handwerker hier auf der Insel angenommen, später hatte Wyatt ihn auf der Ranch beschäftigt. Ava hatte sich oft gefragt, warum er nicht fortzog, weg von Church Island. Genau wie ihren anderen Cousins hatte ihm einst ein Teil der Insel gehört, »ein Stück Fels in der Brandung«, wie sein Vater früher zu sagen pflegte– eine Anspielung auf den alten Werbeslogan einer Versicherungsgesellschaft, die seine Sicht, das Erbe seiner Väter betreffend, widerspiegelte.


  Als sich Ava zu den anderen gesellte, verstummten sie.


  Na großartig, dachte sie, als sich das unangenehme Schweigen immer länger hinzog und der Knoten in ihrem Bauch schmerzhaft zu zwicken anfing.


  »Ava«, sagte Wyatt schließlich, sprang auf die Füße und trat zu ihr. Er warf einen raschen, fragenden Blick in Khloes Richtung, als sei er ungehalten, weil sie Ava dazu überredet hatte, sich in die Bibliothek zu begeben. »Ich dachte, du hättest Kopfweh«, flüsterte er seiner Frau zu.


  »Hatte ich auch, aber es ist schon erstaunlich, was ein paar Migränetabletten bewirken können.«


  »Ich nahm an, der Sheriff würde Ava gern noch ein paar Fragen stellen«, sagte Khloe steif.


  »Das ist richtig«, mischte sich Biggs ins Gespräch ein.


  »Gut.« Khloe drehte sich zu Ava um und sagte: »Ich hole dir einen Becher heiße Schokolade.« Doch das war gar nicht nötig. Als habe sie nur auf Avas Rückkehr gewartet, erschien Demetria, Jewel-Annes Pflegerin, mit einer dampfenden Tasse Kakao, in dem kleine Marshmallows schwammen. Sie reichte sie ihrem Schützling. »Ich habe schon eine weitere Tasse in die Mikrowelle gestellt«, verkündete Demetria, die nun etwas weniger streng dreinblickte und die dünnen Lippen sogar zum Ansatz eines Lächelns verzogen hatte. »Eine Sekunde noch.«


  »Ich helfe Ihnen«, bot Avas Therapeutin an und folgte ihr in die Küche.


  »He, könntest du mir eine Tasse Kaffee mitbringen?«, rief Ian Jewel-Annes Pflegerin mit einem breiten Lächeln nach.


  Demetria bedachte ihn mit einem Blick über die Schulter, der zu sagen schien: »Hol sie dir doch selbst«, aber sie sprach die Worte nicht aus und erwiderte stattdessen kühl: »Ich sehe mal nach, ob welcher da ist.«


  Wyatt nahm Avas Hand und führte sie zum Sofa. Dort setzten sie sich steif nebeneinander. Ava spürte, wie sich sämtliche Blicke auf sie richteten. Wyatt hatte fürsorglich seine Finger mit ihren verschränkt, vielleicht befürchtete er auch nur, dass sie die Flucht ergreifen würde.


  Und wohin sollte sie fliehen? Sie waren hier auf einer Insel!


  Ava straffte ihre Schultern. Wieso nur wurde sie den Eindruck nicht los, dass Wyatt die Rolle des liebevollen Ehemanns lediglich spielte, vor den anderen eine Show abzog, auch wenn das im Grunde lächerlich war. Alle, die in Neptune’s Gate lebten, wussten, dass es in ihrer Ehe kriselte. Und zwar seit Noahs Verschwinden. Oder hatten sie sich schon vorher nicht mehr verstanden?


  Beiläufig zog sie ihre Hand aus seiner und versenkte sie tief in der Tasche ihrer Strickjacke. Ihre Finger strichen über etwas Kaltes, Metallisches… Ein Schlüssel, vermutete sie, während sie über die seitlichen Einkerbungen tastete.


  Ein Schlüssel? Wozu? Sie hatte das Twinset heute getragen, doch da war noch kein Schlüssel in der Jackentasche gewesen… zumindest hatte sie nichts davon bemerkt.


  Demetria kehrte mit einer Tasse heißer Schokolade für Ava zurück und reichte sie ihr. Evelyn McPherson folgte ihr auf dem Fuße, ebenfalls einen Becher in der Hand.


  »Kein Kaffee?«, fragte Ian und runzelte die Stirn, als Demetria den Kopf schüttelte. »Ich rieche doch welchen…« Er sah Biggs an, der gerade einen großen Schluck aus seiner Tasse nahm. »Mist!« Er rappelte sich hoch und stürmte in die Küche. Demetria unterdrückte ein Grinsen.


  Immer dieselben Scharmützel, dachte Ava, die diese kleinen Spielchen gründlich satt hatte.


  Biggs verlagerte das Gewicht, dann richtete er die Augen auf Ava. »Sie haben also etwas gesehen und sind hinaus auf den Anleger gerannt?«


  »Ich habe Ihnen doch bereits mitgeteilt, dass ich meinte, meinen Sohn dort draußen entdeckt zu haben. Deshalb bin ich hinausgelaufen– ich wollte ihn retten. Offenbar habe ich mich geirrt«, räumte sie ein, wenngleich sie sich zwingen musste, die Worte auszusprechen. »Ich weiß nur, dass ich etwas gesehen habe. Eine Gestalt. Auf dem Anleger.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Wyatt einen Blick mit Evelyn tauschte, die mit dem Rücken zum Kamin stand und versuchte, möglichst unbeteiligt dreinzuschauen. Ava wusste, dass sie in Wirklichkeit ihre Patientin musterte.


  Ihre Kehle wurde eng. Rasch wandte sie die Augen ab und starrte auf die sich auflösenden Marshmallows in ihrem heißen Kakao. Sie sahen aus wie schaumige, dunkle Wellen am Strand.


  »Vermutlich war meine Wahrnehmung getrübt, doch ich hatte Angst.«


  »Sie wollten also Ihren Sohn retten?«, hakte Biggs nach.


  »Ja.«


  »Nimmt sie Psychopharmaka?«, fragte er die Therapeutin.


  »Wenn Sie damit andeuten wollen, ich habe halluzuniert, dann irren Sie sich!«, protestierte Ava. Sie hörte ein leises Husten. Es kam aus der Ecke, in der Austin Dern saß. Er hielt sich die Hand vor den Mund und blickte demonstrativ aus dem Fenster hinaus in die Finsternis. Dabei fing er Avas Blick in der schlierigen Scheibe auf und schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  »Ich meine… ach, ich weiß auch nicht, was ich meine.« Sie hasste Situationen wie diese. Zudem machte Derns vorsichtige Warnung sie stutzig.


  »Sie wissen, dass Noah seit fast zwei Jahren tot ist«, erklärte Evelyn McPherson freundlich. Tränen traten Ava in die Augen.


  »Er wäre jetzt beinahe vier und sähe bestimmt ganz anders aus, als Sie ihn in Erinnerung haben.«


  Ava schluckte schwer und nickte.


  Die Therapeutin wandte sich an den Sheriff. »Ich glaube, das ist jetzt kein guter Zeitpunkt für ein solches Gespräch.«


  »Gab es denn je einen ›guten Zeitpunkt‹?«, fragte Ava.


  »Es gab bessere Zeiten.« Dr.McPherson stieß sich vom Kamin ab und straffte die Schultern. Joe Biggs verstand ihren Wink.


  »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben«, sagte er.


  Ach? Wirklich? Ava starrte Biggs an, als sei er verrückt geworden, doch wenn er den Zweifel in ihren Augen bemerkte, ignorierte er ihn. Er stülpte sich seinen Hut auf den Kopf, erhob sich schwerfällig aus dem Sessel und setzte sich in Bewegung.


  »Vielen Dank, Joe«, sagte Wyatt. Der massige Mann blieb stehen. »Ich weiß, wie unangenehm das Ganze ist.«


  »Das gehört eben zu meiner Arbeit.« Biggs schüttelte Wyatt die Hand, dann stapfte er Richtung Küche. Sie hörten, wie die Hintertür quietschend aufging.


  Avas Finger schlossen sich fest um den unbekannten Schlüssel in ihrer Jackentasche. Sie hatte keine Ahnung, warum sie glaubte, er spiele eine bedeutende Rolle. Wobei, wusste sie nicht, auch nicht, wer ihn ihr zugesteckt hatte, doch sie glaubte nicht, dass es versehentlich geschehen war. Der Schlüssel war wichtig.


  Sie musste unbedingt herausfinden, wofür.


  


  Was zum Teufel war nur in ihn gefahren?, fragte sich Austin Dern, als er den Schotterweg zum Stall entlangmarschierte. Dort hatte man die kleine Pferdeherde untergebracht, für die er nun unter anderem zuständig war.


  Die ganze Insel hätte glatt aus einem der Hitchcock-Filme stammen können, die seine an Schlaflosigkeit leidende Mutter bis tief in die Nacht hinein zu schauen pflegte.


  Er warf einen Blick über die Schulter und betrachtete noch einmal das Haus, ein gewaltiges, weitläufiges Ungetüm mit einem Turm, der wie der lange Zahn aus dem Unterkiefer eines Monsters in den Nachthimmel ragte und die Wolken aufspießte, die tief über der Insel lagen. Neptune’s Gate… Wer wohl auf diesen Namen gekommen war? Er nahm an, dass das Gebäude schon vor langer Zeit so getauft wurde, vermutlich von seinem ursprünglichen Besitzer, einem Kapitän, der sich hier niedergelassen und eine Sägemühle errichtet hatte. Damals gab es in Washington und Oregon Tausende Hektar unberührten Wald.


  Nun, der alte Stephen Monroe Church hatte also eine durchgedrehte Ururenkelin in seiner langen Reihe von Nachfahren, Ava Church Garrison. Schön, oder beinahe betörend, wenn man an so etwas glaubte. Was Dern nicht tat. Mit ihren großen Augen, die so grau waren wie das Wasser des Pazifiks im Winter, den hohen Wangenknochen und dem ausgeprägten Kinn zeigte sie sämtliche Attribute echter Schönheit, wenngleich sie für seinen Geschmack viel zu dünn war. Abgemagert. Doch das war sie bestimmt nicht immer gewesen.


  Er ging hinüber zum Pferdestall, öffnete das Tor und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war. Sobald er das trockene Heu, den Staub und das geölte Leder roch, unterschwellig vermischt mit dem Geruch nach Urin und Pferdeäpfeln, wurde ihm wohler. Die Pferde raschelten im Stroh und wieherten ab und an leise– tröstliche Geräusche. Er war schon immer lieber in der Gesellschaft von Tieren als mit Menschen zusammen gewesen, was ihm seine heutige Begegnung mit den Bewohnern von Neptune’s Gate wieder einmal bestätigt hatte. Offenbar war er in ein Schlangennest geraten.


  Er schloss das Tor hinter sich und ging die Außentreppe hinauf zu dem über dem Stall liegenden Apartment, das von jetzt an sein Zuhause war, zumindest für kurze Zeit. Es war klein, nur ein Zimmer, halb so groß wie die Bibliothek, in der er vorhin dem Gespräch zwischen den Mitgliedern der Familie Church, den Angestellten, der Therapeutin und dem Sheriff beigewohnt hatte. Die Grenze zwischen Familie und Angestellten war innerhalb dieses Kreises leicht verwischt: Bei manchen der Angestellten handelte es sich um Verwandte; auch der Sheriff war mit Khloe Prescott verwandt, die wiederum die Kinderfrau des verschwundenen Jungen gewesen war und die nach jener schicksalhaften Nacht in Neptune’s Gate geblieben war, um sich um Ava zu kümmern, ihre ehemalige beste Freundin.


  Das Ganze war ein einziges Rätsel.


  Er ahnte, dass sie alle etwas zu verbergen hatten. Jeder Einzelne von ihnen. Einschließlich der abgemagerten Ava Garrison. Das spürte er.


  Sein Zimmer war schlicht, um nicht zu sagen spartanisch eingerichtet: ein Sofa, das sich zu einem unbequemen Bett umfunktionieren ließ, ein Klapptisch mit einer fleckigen, zerschrammten Platte, ein Sessel und ein Fernseher, der vermutlich noch aus den frühen Achtzigern stammte. Ein dunkelgrün gestrichener Gasofen stand gleich neben der Eingangstür, eine andere Wärmequelle gab es nicht. Jetzt lagen seine immer noch feuchten Jeans zum Trocknen darauf. An einer der holzverkleideten Wände hingen Bilder von in See stechenden Schiffen, vermutlich um die Löcher in den alten Paneelen abzudecken.


  Trautes Heim, Glück allein.


  Bei seiner Ankunft hatte er sein zusammengerolltes Bettzeug aufs Sofa geworfen und seine wenigen Kleidungsstücke in den schmalen Schrank gepackt, der ihm völlig genügte. Das Badezimmer hinter einer Falttür, so hatte er festgestellt, bestand aus Duschkabine, WC und einem angeschlagenen Waschbecken; die Küche war ein langgezogenes Kämmerchen mit einem Spülbecken, einer kleinen Anrichte, Mikrowelle und Minikühlschrank. Die Brandflecke auf der alten Resopalarbeitsplatte ließen darauf schließen, dass der vorherige Bewohner eine Kochplatte benutzt hatte, doch diese war nirgendwo in dem kleinen Küchenschrank zu finden, in dem Spülmittel, zwei Teller, zwei Schüsseln und mehrere Weckgläser untergebracht waren. Eine Kaffeemaschine stand auf der Anrichte, daneben zwei Tassen, Kaffee gab es keinen.


  Dern zog sich gerade die Jacke aus, als er ein Kratzen an der Tür vernahm. Er öffnete und sah sich einem ungepflegten Hund gegenüber, der eifrig mit dem Schwanz wedelte. Ein Schäferhundmischling, vermutlich Australian Shepherd und Border Collie, pechschwarz mit drei ehemals weißen Pfoten, die jetzt schlammbedeckt waren.


  »Wer zum Teufel bist du denn?«, murmelte er, dann sagte er: »Warte.« Er nahm ein Handtuch aus einem Schränkchen unter dem Fernseher und säuberte dem Hund die Pfoten, bevor er ihn hereinließ. Der Mischling drehte sich dreimal um sich selbst, dann ließ er sich auf dem abgenutzten Flickenteppich nieder, der auf dem Linoleumboden vor dem Ofen lag. Den Kopf zwischen die Pfoten geklemmt, blickte er Dern erwartungsvoll an.


  »Fühl dich wie zu Hause«, brummte dieser, dann nahm er seine klammen Jeans vom Gasofen und stellte die Hitze höher ein. Verfolgt von den Augen seines neuen Freundes, brachte er seine Levi’s ins Bad, wo er sie neben das nasse Hemd über die Milchglasscheibe der Duschkabine hängte.


  Der Hund regte sich nicht, doch er wedelte mit dem Schwanz, als Dern ins Zimmer zurückkehrte und die Falttür hinter sich schloss.


  »Ich nehme an, du warst schon öfter hier, hab ich recht, Kumpel?« Dern bückte sich, um den Hund hinter den Ohren zu kraulen, dann drehte er das Halsband so, dass er die längst abgelaufene Hundemarke entziffern konnte.


  »Rover?«, fragte er und verlagerte sein Gewicht auf die Ferse. »So heißt du also?«


  Wieder wedelte der Hund mit seinem nassen Schwanz. Dern nahm ihm das Halsband ab, um sicherzugehen, dass es sich wirklich nur um ein Hundehalsband handelte und dass nicht etwa irgendwelche Wanzen daran befestigt waren. Er hatte sein kleines Apartment bereits gründlich nach elektronischen Finessen– versteckten Mikrophonen, Kameras– durchsucht, doch er war auf nichts Verdächtiges gestoßen. Selbst den Dachspeicher hatte er überprüft, außerdem jeden Millimeter des Fußbodens, der Wände und der Decke abgetastet– etwas, das er sich während seiner Zeit beim Militär angewöhnt hatte. Angesichts der Beweggründe, die ihn auf diese Insel verschlagen hatten, war das mit Sicherheit eine gute Idee gewesen. Man konnte ja nie wissen.


  »Alles sauber«, teilte er dem Hund mit, als er das Halsband wieder befestigte. Er tätschelte Rover, dann richtete er sich auf und wünschte, er hätte daran gedacht, seinen Minikühlschrank mit ein, zwei Bier zu bestücken.


  Gleich morgen früh, sobald er die Tiere versorgt hatte, würde er die Fähre zum Festland nehmen und sich ein wenig umhören. In einer Kleinstadt wie Anchorville gab es immer viel Klatsch und Tratsch, und er hoffte, ein wenig mehr über Church Island und seine Bewohner zu erfahren.


  Jetzt trat er an das Fenster, das auf Neptune’s Gate blickte, und sah an dem dunklen Koloss empor. Hinter manchen Fenstern brannte noch Licht, doch aus diesem Blickwinkel war Ava Garrisons Zimmer nicht zu sehen. Das war nicht gut, schon gar nicht nach ihrem überraschenden Bad in der Bucht vor ein paar Stunden. Dennoch, wenn er keinen Verdacht erregen wollte, beschwerte er sich besser nicht über seine Unterbringung, auch wenn es dringend nötig war, dass er sie unbemerkt im Auge behalten konnte. Er musste vorsichtig sein.


  Nachdem er die Fensterläden geschlossen hatte, wandte er sich seinem Versteck zu, vor dem das Bild eines Klippers bei aufgewühlter See hing. Gleich nach seiner Ankunft hatte er ein Paneel entfernt und eine reißfeste, wasserdichte Klettverschlusstasche an dessen Rückseite befestigt, die mühelos in den Hohlraum zwischen Wand und Wandvertäfelung passte. In der Tasche befanden sich verschiedene Gegenstände, darunter ein Prepaidhandy, das sich nicht leicht zurückverfolgen ließ; ein mobiler Internetzugang und ein ultrakleiner USB-Stick, der all die Informationen enthielt, die er auf die Insel mitzunehmen gewagt hatte. Der Rest war auf einem Datensicherungssystem weit entfernt auf dem Festland versteckt. Und dann war da noch seine Waffe. Eine Glock, die nicht mit ihm in Verbindung gebracht werden konnte.


  Trotzdem fühlte er sich nie wirklich sicher, war stets auf der Hut.


  »Das liegt wohl in der Natur der Sache«, sagte er zu sich und nahm den Internetzugang und den USB-Stick aus dem Versteck. Nachdem er sich ein weiteres Mal vergewissert hatte, dass die Tür fest verschlossen war, öffnete er seinen Laptop, bereit zu notieren, was er heute über Ava Garrison herausgefunden hatte.


  Leider, so dachte er, gab es nun noch mehr Fragen als Antworten.


  Doch das würde sich ändern.


  Der Hund stieß einen langen Seufzer aus und schloss die Augen.


  Dern warf dem muffig riechenden Mischling einen Blick zu.


  Gut möglich, dass Rover sein einziger Freund auf der Insel sein würde.


  Doch im Grunde genügte ihm das.


  
    [home]
  


  
    Kapitel vier

  


  Sie wachte auf. Allein.


  Wieder einmal.


  Wyatts Bettseite war kalt, als sei er gar nicht zu ihr gekommen.


  »Auch gut«, flüsterte sie und schnitt eine Grimasse, als sie hörte, wie erleichtert sie klang. Alles lief so verkehrt! Sie hatte bereits ihren Sohn verloren, da sollte sie doch eigentlich an ihrem Mann und ihrer Ehe festhalten. Stattdessen lief sie ernsthaft Gefahr, auch dies beides zu verlieren, und alles, was sie verspürte, war Erleichterung!


  Wann hatte das angefangen?


  In der ersten Zeit nach Noahs Tod hatten sie und Wyatt sich aneinandergeklammert, einander Halt gegeben, dem anderen die Tränen von den Wangen geküsst. Nachts hatten sie sich zärtlich und voller Verzweiflung geliebt, doch das hatte aufgehört, als mit den Monaten die Erkenntnis einsickerte, dass Noah nicht zurückkommen würde, dass ihr kleiner Junge für immer verschwunden war.


  Wyatt übernachtete immer öfter auf dem Festland, und wenn er doch einmal auf die Insel zurückkehrte, schliefen sie nur selten miteinander.


  Obwohl sie sich so sehnsüchtig wünschte, wieder schwanger zu werden.


  Ein Kind kann ein anderes nicht ersetzen. Das wusste sie. Doch sie wollte so gern noch ein Baby. Jemanden zum Liebhaben.


  Durch die geschlossene Eichentür vernahm sie das Surren von Jewel-Annes elektrischem Rollstuhl. Hatte ihre Cousine etwa wieder spioniert? Sie wurde ihr von Minute zu Minute unheimlicher, und Ava spürte, wie ihr langsam der Geduldsfaden riss. Warum zum Teufel spionierte Jewel-Anne ihr ständig hinterher, belauschte ihre Gespräche? War ihr tatsächlich so langweilig?


  Der übliche Kopfschmerz machte sich hinter Avas Augen bemerkbar, hämmerte gegen ihre Schläfen, und wieder hatte sie das Gefühl, die Welt um sie herum bräche zusammen. Sie war völlig zerschlagen, verspürte bleierne Müdigkeit, obwohl sie tief und fest geschlafen hatte, doch sie kämpfte dagegen an. Früher hatte sie stets einen leichten Schlaf gehabt, aber jetzt…


  Offensichtlich bekommst du Medikamente, die dich betäuben. Zwar hast du die Schlaftabletten, die Dr.McPherson dir verschrieben hat, nicht mehr genommen, doch vermutlich hat sie sie dir in den Kakao gemischt, den du gestern Abend so gierig in dich hineingeschüttet hast. War sie Demetria nicht in die Küche gefolgt?


  Ava holte tief Luft. So darfst du nicht denken. Evelyn McPherson ist eine angesehene Psychiaterin, eine Therapeutin, die versucht, dir zu helfen.


  Für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen, dann nahm sie all ihre Kraft zusammen, um aufzustehen und den Tag in Angriff zu nehmen, aber es fiel ihr schwer. Alles war so entmutigend.


  Du kannst doch nicht einfach hier rumliegen, dich selbst bemitleiden und dir einreden, alle seien gegen dich! Steig aus dem Bett und tu etwas, egal, was!


  Entschlossen schlug sie die Decke zurück, richtete sich auf und tastete nach ihren Pantoffeln. Das gemütliche, zerwühlte Bett sah einladend aus, doch sie widerstand der Versuchung, sich auf die weiche Matratze zurücksinken zu lassen und sich unter die warme Decke zu kuscheln, den schmerzenden Kopf aufs Kissen zu legen, die Augen zu schließen und die Welt draußen auszublenden. Es würde ihr ohnehin nichts nutzen.


  Sie fand die Pantoffeln, schlüpfte hinein, dann stand sie auf, streckte sich und gähnte.


  Kaffee, das ist es, was du jetzt brauchst. Zwei, drei Tassen guten italienischen Kaffee, irgendeine Sorte mit richtig viel Koffein.


  Durch das Fenster, das auf Anchorville hinausging, fiel ein Sonnenstrahl durch die nicht ganz geschlossenen Vorhänge und ließ sie zusammenzucken. Das Licht schnitt ihr wie ein scharfes Messer ins Gehirn. Mein Gott, wie ihr Kopf schmerzte! Doch schließlich war das nichts Neues, sie hatte sich fast schon daran gewöhnt.


  Mit einem Ruck schob sie die schweren Stoffbahnen beiseite und blickte hinaus ins Tageslicht. Im Osten war die Sonne aufgegangen und warf ihre hellen Strahlen aufs Wasser. Es funkelte so gleißend, dass sie die Augen zusammenkneifen musste, um die Fähre zu erkennen, die gerade in Monroe ablegte, einem kleinen Nest nicht weit von Neptune’s Gate entfernt. Viel mehr als einen Gemischtwarenladen mit einem Postamt, einem Café, dessen Öffnungszeiten von der Laune des Besitzers abhingen, einem kleinen Gasthaus und einem Kiosk, umgeben von ein paar Häusern, gab es dort nicht; Monroe zählte nur siebenundachtzig Einwohner. Die wenigen Kinder, die dort wohnten, fuhren mit der Fähre nach Anchorville zur Schule, und auch der Großteil der Erwachsenen war auf dem Festland beschäftigt oder arbeitete in dem alten Hotel, das man in ein Bed & Breakfast umgewandelt hatte, die einzige Herberge auf der Insel.


  Die Fähre nahm Fahrt auf und glitt mühelos über das schillernde Wasser. Ein paar unerschrockene Hobbysegler verließen den Hafen und hielten auf das offene Meer zu.


  Instinktiv blickte Ava zum Anleger, dessen verwitterte Planken in der Sonne trockneten. Alles sah ganz normal aus, nichts erinnerte daran, dass sie gestern an ebendieser Stelle ihren kleinen Jungen in seinem roten Kapuzenpullover und den aufgekrempelten Jeans gesehen hatte. Heute stand niemand auf rutschigen Planken und drohte ins Wasser zu stürzen.


  »Du verlierst den Verstand«, flüsterte sie. Genau wie die anderen vermuten.


  Und jetzt beeil dich. Nimm den Tag in Angriff!


  Als sie sich vom Fenster abwandte, fiel ihr Blick auf ihre Morgentabletten, drei kirschrote Pillen in einem geschliffenen Glasbehälter von der Größe einer Espressotasse, der neben einem Glas Wasser stand.


  Irgendwer, vermutlich Wyatt, hatte ihr die Tabletten gebracht, während sie noch schlief. Sie hatte niemanden hereinkommen hören. Ein Schauder lief ihr das Rückgrat hinunter, wenn sie sich vorstellte, was man alles mit ihr anstellen konnte, wenn sie derart weggetreten war. Sie wollte nichts schlucken, das ihre Wahrnehmung trübte, doch Wyatt und McPherson bestanden darauf, dass sie ihre Medikamente nahm, die sie angeblich so dringend brauchte.


  »Unsinn«, murmelte sie, dann holte sie tief Luft, trug die elegante Tablettendose ins Badezimmer und spülte die grellroten Pillen die Toilette hinunter.


  Das Wasser rauschte noch in den alten Rohren, als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte und das Medikamentenglas auf den Nachttisch stellte.


  Sie zog Jeans an und ein langärmeliges T-Shirt, durchwühlte ihren Kleiderschrank nach einem Paar abgetretener Tennisschuhe und einem grünen Fleecepullover, den sie seit Jahren nicht mehr getragen hatte. Als sie ihn jetzt überstreifte, stellte sie fest, dass er mindestens eine Nummer zu groß war.


  Ihr Blick fiel auf das Twinset, das sie am Abend zuvor angehabt hatte. Hastig griff sie in die Tasche der Strickjacke und stellte fest, dass der Schlüssel noch da war. Erleichtert zog sie ihn heraus.


  »Zu welchem Schloss du wohl passen magst?«, überlegte sie laut und betrachtete nachdenklich den gezackten Bart. Nichts gab einen Hinweis darauf, was er aufsperren könnte, trotzdem schob sie das kühle Stück Metall in die Vordertasche ihrer Jeans, nur für den Fall, dass ihr ein Geistesblitz käme.


  Als sie ihr Zimmer verließ, fürchtete sie schon, Jewel-Anne über den Weg zu laufen, doch ihre Cousine war viel zu clever, um sich beim Schnüffeln erwischen zu lassen, und war längst davongesurrt. Vorausgesetzt, sie war tatsächlich vor Avas Tür gewesen.


  In der Küche griff Ava zur Kaffeekanne und schenkte sich eine Tasse von der Mischung ein, die Virginia aufgesetzt hatte, dann nahm sie eine Serviette und ein Stück von dem bereits aufgeschnittenen Apfelkuchen, der auf der Anrichte auskühlte. Ausnahmsweise war es einmal still im Haus, nicht einmal Gracielas misstönendes Summen oder das Surren von Jewel-Annes Rollstuhl störte die Stille.


  Ava nahm Kuchen und Kaffee und marschierte durch die Hintertür hinaus auf die Veranda. Die Herbstluft war erfrischend, ein paar trockene Blätter wehten über den Rasen, der salzige Duft des Meeres hing in der Luft. Heute, bei Sonnenschein, wirkte die Insel friedlich und heiter, keine Spur von dem Bösen, das des Nachts aus den umliegenden Hügeln zu quellen und durch die Wände von Neptune’s Gate zu sickern schien.


  Wie verrückt klingt das denn? Das ist nichts als Einbildung, meine Liebe, nichts als Einbildung.


  Sie setzte sich mit Blick auf die Bucht in die Hollywoodschaukel und wippte langsam vor und zurück.


  Der Kaffee rann heiß und stark ihre Kehle hinunter und milderte den Kopfschmerz. Virginias Apfelkuchen, den sie vermutlich mit Äpfeln von den knorrigen Bäumen im Obstgarten gebacken hatte, war köstlich und duftete nach Zimt.


  Also, was willst du tun? Willst du darauf warten, dass irgendetwas passiert? Das passt nicht zu dir, Ava. Das war nie deine Sache. Du warst– nein, du bist– eine Frau, die die Dinge gern in die eigenen Hände nimmt, hast du das etwa vergessen? Du hast nach nur drei Jahren deinen Collegeabschluss gemacht, hast ein eigenes Werbeunternehmen gegründet und Unsummen mit Internetmarketing verdient, bevor du die Firma verkauft hast. Du hast dein nettes, kleines Erbe in ein Vermögen verwandelt, das es dir erlaubte, deine Cousins und deinen Bruder auszuzahlen, sodass dir jetzt der Großteil dieser Insel gehört. Wäre da nicht noch Jewel-Annes Anteil, würde Neptune’s Gate dir ganz allein gehören, so, wie du es dir immer erträumt hattest.


  Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. Was war aus der Frau von einst geworden, der Frau, die sich in Wyatt Garrison verliebt hatte? Der Sportlerin, die Marathon gelaufen war? Der Frau, die so hart gearbeitet hatte, um alleinige Besitzerin des alten Anwesens zu werden, damit sie es restaurieren und Neptune’s Gate wieder zu seinem alten Glanz verhelfen konnte?


  Sie ist verschwunden… zusammen mit ihrem einzigen Kind. Eine Träne rollte über ihre Wange, die sie ärgerlich fortwischte.


  Jetzt wird nicht länger Trübsal geblasen! Du darfst dich von den anderen nicht herumkommandieren lassen. Hör auf, das Opfer zu spielen. Schluss damit, Ava, reiß dich zusammen! Wenn dir die Vergangenheit so sehr zu schaffen macht, dass sie dich einfach nicht loslässt, dann finde heraus, was mit deinem Jungen geschehen ist, und dann schließ verdammt noch mal damit ab.


  »O Gott«, flüsterte sie, plötzlich verzagt.


  Los, Ava, du musst etwas tun!


  Sie stürzte den restlichen Kaffee hinunter und stellte die Tasse so vehement auf den Glastisch, dass beinahe die staubige Platte zersprungen wäre. Dann knüllte sie die Serviette zusammen und stopfte sie in ihre Jeanstasche. Entschlossen stand sie auf und schlenderte zum Anleger und dem danebenstehenden Bootshaus hinunter. Drinnen stellte sie fest, dass nur das Ruderboot da war, das Motorboot fehlte. Als Kind hatte das Bootshaus sie fasziniert, der Geruch des kabbeligen, brackigen Meerwassers, die verborgene Dachkammer oberhalb der Vorrichtungen für den Bootslift. Dort oben gab es ein paar verlassene Wespennester und zahlreiche Spinnweben mit toten Insekten vor dem einzigen schmutzigen Fenster.


  Kelvin und sie hatten sich als Kinder auf diesem Speicher vor ihren Eltern versteckt, deren heftige Auseinandersetzungen genauso unerwartet über sie hereinbrachen wie ihre leidenschaftlichen Liebesbekundungen.


  Kelvin. Bei dem Gedanken an ihren Bruder zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Eilig verließ sie das Bootshaus, damit die Erinnerungen an ihn sie nicht wieder übermannten und an jenen dunklen Ort zogen, dem sie so verzweifelt zu entfliehen versuchte. Zuerst Kelvin, dann Noah.


  Vom Bootshaus aus kletterte sie die Steinstufen zum Garten hinauf, in dem im Sommer Rosen, Rhododendren, Hortensien und Erika blühten. Jetzt waren die Beete unkrautüberwuchert und vernachlässigt, Gras wuchs über die teils mit Steinen gepflasterten, teils mit Muschelschalen bestreuten Wege. Vor dem Gedenkstein blieb sie stehen, ein Felsbrocken, in den man Noahs Namen gemeißelt hatte. Kein Geburtsdatum, nicht der Tag, an dem er verschwunden war. Nur der Name. Sie bückte sich, um die Buchstaben zu berühren, dann küsste sie ihre Fingerspitzen und strich damit über die raue Oberfläche.


  »Ich vermisse dich«, flüsterte sie. Plötzlich hatte sie das Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden.


  Sie blickte über die Schulter zum Haus, doch hinter den Fenstern war nichts zu erkennen.


  Wyatt hatte recht. Sie durfte so nicht weitermachen. Durfte nicht länger in der Vergangenheit leben. Ohne zu wissen, was mit ihrem Jungen passiert war. Du musst herausfinden, was ihm zugestoßen ist. Du selbst. Du weißt, dass du niemand anderem vertrauen kannst.


  Sie richtete sich auf und blickte stirnrunzelnd auf den Anleger. Warum sah sie Noah immer nur dort? Er hatte nicht in der Nähe des Bootshauses gespielt, als er verschwunden war, trotzdem sah sie ihn in ihren Träumen oder Wachfantasien immer mit dem Rücken zu ihr am Rand der Pier stehen, so gefährlich nahe am Wasser.


  Weshalb führten ihre Alpträume sie immer wieder dorthin?


  Sie öffnete ein verrostetes Tor und spazierte auf das Gelände, auf dem sich der Stall, eine Scheune und andere Außengebäude befanden. Die Pferde und etwa fünfzig Rinder grasten auf der Weide, das Sonnenlicht brachte ihr zotteliges Fell zum Glänzen. Neugierig ließ Ava den Blick auf der Suche nach Dern umherschweifen, doch er war nirgendwo zu entdecken. Nachdem sie auch im Stall und in der Scheune nachgesehen hatte, stieg sie die Stufen zu seinem Apartment hinauf, doch es war abgeschlossen; niemand reagierte auf ihr Klopfen. Offenbar war Dern heute Morgen verschwunden, genau wie die anderen Bewohner von Neptune’s Gate. Schade, sie hätte gern mit ihm geredet, um mehr über den Menschen herauszufinden, der sie gestern aus dem Wasser gezogen hatte.


  Vom Stall aus ging sie zur Vorderseite des Hauses und öffnete die Eingangstür. Und schon war sie nicht mehr allein. Virginia klapperte in der Speisekammer, über ihr war das Geräusch von Schritten zu vernehmen, dann das leise Surren von Jewel-Annes Rollstuhl.


  Nein, sie war wahrhaftig nicht mehr allein.


  Sie wusste nicht, wie ihr das gefiel.


  Gut?


  Oder eher gar nicht?


  Sie schlenderte quer durch die Küche zu Virginia, die auf einer Trittleiter balancierte und die Dosen in der Speisekammer zurechtrückte, die größeren hinten, die kleineren vorn, die Etiketten sichtbar. Auch Pastaschachteln waren zu sehen, außerdem eine Vielzahl von Gewürzen, dazu Reis, Bohnen, Mehl und Zucker in eckigen Glasbehältern, alle sorgfältig beschriftet. Virginia warf einen Blick über die Schulter und fragte: »Haben Sie sich etwas zu essen genommen?« Sie stellte eine eingedellte Dose mit Hühnerbrühe richtig hin.


  »Ich habe ein Stück von Ihrem Apfelkuchen stibitzt. Er ist lecker.«


  »Das ist nicht gerade viel. Möchten Sie noch etwas?«


  »Nein danke.«


  Ein Stapel Thunfischdosen wurde perfekt ausgerichtet, dann schaute Virginia auf die Uhr. »Mittagessen gibt es in frühestens zwei Stunden.«


  »Ich denke, das halte ich aus. Wo sind die anderen heute Morgen?«


  Virginia schreckte fast unmerklich zusammen, die Thunfischdosen gerieten ins Wanken.


  »Hallo!«, ertönte in dem Moment Wyatts Stimme aus dem Flur. Ava drehte sich um und sah, wie er auf sie zukam. Die Sorge, die sie gestern Abend auf seinem Gesicht bemerkt hatte, war verschwunden, es gelang ihm sogar, ein Lächeln zustande zu bringen. »Wie geht es dir?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nicht schlecht.«


  »Gut.« Er hakte sich bei ihr unter und bemerkte: »Ich habe mir echte Sorgen gemacht.«


  »Ich begehe schon keine Dummheiten.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Darauf zähle ich.« Trotzdem lagen Zweifel in seinem Blick. »Hast du Lust, in die Stadt zu fahren?«


  »Mit dir?«


  »Natürlich mit mir. Wir könnten dort zusammen zu Mittag essen.«


  »Ich dachte, du musst arbeiten.«


  »Ich fahre erst später am Nachmittag los, deshalb dachte ich, wir könnten die Insel zusammen verlassen, Lebensmittel einkaufen, einfach ein wenig bummeln.«


  »Bummeln«, wiederholte sie.


  »Ich weiß, ich weiß.« Er ließ ihren Arm los und hob abwehrend die Hand. »Das haben wir lange nicht gemacht, doch ich finde, es wird langsam Zeit«– er zuckte die Achseln, und sein Lächeln wurde breiter–, »dass wir uns einander wieder annähern.«


  Sie zog ihn aus der Küche ein Stück den Flur hinunter ins Foyer, dann blickte sie sich prüfend um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. Mit gesenkter Stimme fragte sie: »Und warum bist du dann letzte Nacht nicht ins Bett gekommen?«


  »Ich war doch da.«


  »Nein… Wirklich? Aber…« Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Seine Bettseite war kalt gewesen, das Kissen unberührt, genau wie Decke und Laken. Er konnte unmöglich bei ihr geschlafen haben, das hätte sie gewusst, hätte es gespürt. »Du warst nicht da.«


  »Ich bin früh aufgestanden.«


  »Wyatt.« Sie sprach nun noch leiser, um Geduld bemüht. »Was soll das?«


  »Sag du es mir.«


  »Warum lügst du?«


  »Gute Frage«, erwiderte er. »Nenn mir den Grund.«


  »Du warst nicht da, als ich eingeschlafen bin, und beim Aufwachen auch nicht.«


  »Das ist nun wirklich nichts Neues, Ava. So geht das doch fast jede Nacht…« Er wandte den Blick ab und stieß einen langen, gequälten Seufzer aus. »Ich war da, Ava. Direkt neben dir. Als ich gekommen bin, hast du schon geschlafen. Ich war leise, um dich nicht zu stören, und später, so gegen vier, als du unruhig wurdest, bin ich aufgestanden und habe mich hier unten im Arbeitszimmer hingelegt.« Er deutete auf eine Tür hinter der Treppe. Als sie vor Jahren hier eingezogen waren, hatte er dieses Zimmer mit Beschlag belegt. Er zog sich dorthin zurück, wenn er von zu Hause aus arbeitete, was während der vergangenen zwei Jahre allerdings immer seltener geworden war.


  »Auf deiner Bettseite hat niemand geschlafen«, beharrte sie.


  »Doch, wenn auch nur kurz«, widersprach er mit erhobenem Zeigefinger. Sein Gesicht rötete sich. Mit gefurchter Stirn fügte er hinzu: »Na schön, vergiss meinen Vorschlag, mich in die Stadt zu begleiten. Vielleicht ist das keine gute Idee. Ich denke, wir beide brauchen unseren Freiraum.« Er warf ihr einen halb enttäuschten, halb ärgerlichen Blick zu, dann marschierte er von dannen. Seine Schritte hallten hohl auf dem Marmorfußboden wider.


  Ava biss die Zähne zusammen. Das ist deine Schuld, Ava. Er hat dir einen Olivenzweig gereicht, und du hast ihn zerbrochen.


  »Oh, oh.« Ians Stimme tönte durchs Foyer. Sie fuhr herum und sah ihn an der Wand neben dem Fahrstuhl lehnen. »Ärger im Paradies?«


  »Was geht dich das an?«


  »Oh, sind wir heute empfindlich! Was ist los? Hast du deine Medikamente nicht genommen?«


  Was hatte das zu bedeuten? Sie dachte an die Tabletten, die sie die Toilette hinuntergespült hatte, und wehrte sich gegen das aufsteigende Schuldgefühl. Nein, sie würde sich deswegen keine Vorwürfe machen. Absolut nicht.


  »Es ist nicht unbedingt klug, Wyatt vor den Kopf zu stoßen«, sagte er gedehnt.


  »Das habe ich auch nicht vor.«


  »Du machst es aber.«


  Ian musterte sie durchdringend.


  »Hast du nichts zu tun?«, fragte sie ihn gereizt.


  »Nicht viel. Nicht, seit dein Göttergatte beschlossen hat, diesen Exmarine oder Navy Seal oder was auch immer zu engagieren.«


  »Dern? Ich dachte, er sei Rancher.«


  »Das auch.«


  »Was weißt du über ihn?«


  »Dass er nichts als Ärger macht. Ich kapier einfach nicht, warum Wyatt überall seine Spione platzieren muss…« Ian schnitt eine Grimasse.


  Ava fühlte, wie ihre Paranoia in Schwung geriet. »Weshalb glaubst du, dass er ein Spion ist?«


  »Ist das nicht jeder? Genau das denkst du doch, oder? Du bist hier nicht die Einzige, die ihre Paranoia pflegt, Ava.«


  Sie starrte ihn an.


  »Viel weiß ich nicht, nur das, was ich im Internet gefunden habe«, räumte Ian ein. »Dern ist ein paarmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Wurde zweimal verhaftet, doch es ist nie zur Anklage oder gar zu einer Verurteilung gekommen.«


  »Weswegen hat man ihn verhaftet?«


  »Das stand nicht im Internet, aber du könntest ihn ja fragen.«


  »Wyatt würde niemals jemanden mit einem Vorstrafenregister anstellen.«


  Ian warf ihr einen schiefen Blick zu. »Ich sagte doch, es ist nie zu einer Anklage oder Verurteilung gekommen. Das heißt aber noch lange nicht, dass er eine blütenweiße Weste hat, oder?« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Aber wer hat das schon?« Sein Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an und schlenderte davon, während er mit gedämpfter Stimme ins Telefon sprach.


  Ava eilte die Treppe hinauf und ging in ihr Zimmer, doch Gabriela war bereits damit beschäftigt, das Bett zu machen und zu lüften.


  »Guten Morgen«, wünschte sie und schlug mit der Handkante einen Kniff in die frisch aufgeschüttelten Kissen, dann strich sie die Tagesdecke glatt.


  »Guten Morgen«, erwiderte Ava ihren Gruß. »Aber… Sie müssen mein Bett nicht machen, das wissen Sie doch.« Sie hielt ihr Zimmer am liebsten selbst in Ordnung, das hatte sie immer schon getan, und so sollte es auch bleiben.


  »Oh, ich weiß.« Gabriela nickte und wirbelte ins angrenzende Badezimmer. »Doch wegen Ihres… ähm… Unfalls gestern Abend wollte ich ein wenig helfen.«


  Ava folgte ihr zur Badezimmertür. Gabriela stand neben der Duschkabine und wechselte die Handtücher aus. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Das weiß ich doch.« Gabrielas Lächeln wirkte wie festgeklebt auf ihrem hübschen Gesicht. Sie nahm einen nassen Waschlappen von der Abstellfläche neben dem Waschbecken, dann bückte sie sich und hob die Badezimmermatte hoch.


  »Aber Mr.Garrison hat mich darum gebeten.« Sie richtete sich wieder auf, blickte in die Kloschüssel und hielt inne.


  »Warum?«


  Das Hausmädchen zuckte die Achseln, dann betätigte sie die Spülung. Ava, die hinter sie getreten war, stellte fest, dass Teile der Tabletten, die sie hinunterzuspülen versucht hatte, wieder nach oben gekommen waren.


  Graciela weiß, dass du deine Medikamente in die Toilette wirfst…


  »Das habe ich ihn nicht gefragt«, erwiderte Graciela. Für einen Augenblick wusste Ava nicht, was sie meinte, dann wurde ihr klar, dass das Hausmädchen nur ihre Frage nach den Gründen für Wyatts Bitte beantwortet hatte.


  »Wann hat er Sie darum gebeten?« Es gelang ihr, ihre Stimme so klingen zu lassen, als sei alles in Ordnung.


  »Gestern Abend.« Sie zog ihre dunklen Augenbrauen so eng zusammen, dass sie fast eine durchgehende Linie bildeten. Ihr Lächeln erlosch. »Gibt es ein Problem? Habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Nein, nein«, versicherte Ava ihr rasch. »Es ist nur so, dass ich mich von jetzt an wieder selbst um mein Zimmer kümmern werde.«


  Graciela stand da wie ein begossener Pudel. Ava fühlte sich schrecklich.


  »Es tut mir leid«, sagte das Mädchen leise.


  »Aber was denn? Es ist doch alles in Ordnung. Der Raum sieht… großartig aus.« Ava kehrte ins Schlafzimmer zurück. »Alles ist in Ordnung, ich möchte nur, dass Sie sich in Zukunft mit mir persönlich besprechen, einverstanden?«


  »Selbstverständlich, Miss Ava.« Graciela huschte an ihr vorbei, die benutzten Handtücher unter dem Arm.


  »Ava genügt«, erinnerte sie sie, doch Graciela verließ bereits mit kerzengeradem Rücken das Zimmer.


  »Ja, Miss–«, erwiderte sie, dann klappte sie den Mund zu und hastete die Galerie entlang zum Aufzug.


  Um Himmels willen, Ava! Nun fang doch keinen Streit an. Du machst aus einer Mücke einen Elefanten!


  Trotzdem kehrte sie noch einmal ins Badezimmer zurück und spähte in die Toilette.


  »Das ist nun wirklich keine große Sache«, sagte sie laut, als sei es nicht der Rede wert, dass das Hausmädchen ihr auf die Schliche gekommen war.


  Doch tief im Innern wusste Ava, dass sie sich etwas vormachte.


  Wieder einmal.


  
    [home]
  


  
    Kapitel fünf

  


  Ava eilte gerade die Haupttreppe des Hauses hinunter, als das Telefon klingelte. Einmal. Zweimal. Sie war schon fast unten im Foyer, als sie hörte, wie Virginia dranging. »Hallo?… O ja… hallo, Mrs.Church…«


  Mrs. Church? Was hatte das denn zu bedeuten? Ava zuckte innerlich zusammen, als ihr klar wurde, dass es sich nur um Piper, die zweite Frau ihres Onkels Crispin, die Mutter von Jewel-Anne und Jacob, handeln konnte. Crispins erste Frau Regina, eine verbitterte Person, die ihm drei Kinder geboren hatte– Ian, Trent und Zinnia–, war schon lange tot, gestorben bei einem Autounfall mit Onkel Crispin am Steuer. Er hatte überlebt und kurz danach Piper geheiratet. Ava hatte keine Lust, mit Piper zu reden.


  »…natürlich«, sagte Virginia und schaute suchend den Flur entlang. Ihr Blick fiel auf Ava, die gerade ihre Handtasche nahm. Als sie bemerkte, dass Virginia sie entdeckt hatte, schüttelte sie heftig den Kopf und wedelte abwehrend mit den Händen, doch die Köchin verstand nicht oder wollte nicht verstehen.


  »Sie steht gleich neben mir«, zwitscherte sie. »Eine Sekunde, bitte.«


  Mit einem Lächeln, das so warm war wie der Winterfrost, eilte Virginia auf Ava zu. Ava wappnete sich.


  Die Köchin drückte ihr den Hörer in die Hand und verkündete: »Ihre Tante ist am Apparat.«


  Perfekt. Sie warf Virginia einen Machen-Sie-das-nicht-noch-einmal-mit-mir-Blick zu, dann hielt sie den Hörer ans Ohr und sagte: »Hallo?«


  »Gott sei Dank! Es geht dir gut! Jewel-Anne hat mich gestern Abend angerufen, ich habe mir solche Sorgen gemacht!« Typisch Piper. Ava sah ihre unglaublich dünne Tante mit den flammend roten Haaren vor sich, die aus ihrem Kopf schossen wie außer Kontrolle geratene Silvesterraketen, obwohl sie Unmengen von Glättmitteln verwendete, um sie zu bändigen. Mit Sicherheit hatte sie jetzt gerade die Finger theatralisch über ihren mehr als drallen Brüsten gespreizt, die so gar nicht zum mageren Rest ihres Körpers passten.


  »Es ist alles in Ordnung«, versicherte Ava ihr und warf Virginias breiter Kehrseite einen bösen Blick nach. Die Köchin war bereits auf dem Weg zurück in die Küche.


  »Wirklich? Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich aufgeregt habe. Seit Jewel-Annes Anruf stehe ich völlig neben mir. Ich wusste nicht, ob ich dich anrufen soll oder nicht, doch dann sagte ich mir: ›Ava ist deine Nichte, also tu’s einfach, Piper. Du musst doch wissen, wie es dem armen Mädchen geht.‹«


  »Es geht mir gut, Tante Piper«, bestätigte Ava noch einmal.


  »Ach, das glaube ich nicht.« Piper seufzte. »Nicht nach allem, was du durchgemacht hast. Es geht mich zwar nichts an, aber wäre ich an deiner Stelle, würde ich den alten Kasten verkaufen, von dieser elenden, schroffen Insel fortziehen und ein neues Leben anfangen. Wyatt führt seine Geschäfte ohnehin überwiegend von Seattle aus, weshalb gehst du nicht mit dorthin? Nur um dir immer wieder diese eine schreckliche Nacht vor Augen zu führen? Ich sage dir, Ava, du solltest den Schritt wagen, allein schon deiner geistigen Gesundheit zuliebe. Solange du auf Church Island bleibst, wird dich die Tragödie verfolgen, und das ist nicht gut für dich. Du und Wyatt, ihr solltet ein weiteres Kind bekommen und– ach, jetzt höre ich auf mit meinem Geschwafel. Du willst meinen Rat bestimmt gar nicht hören.«


  Amen, dachte Ava. Ihre Tante kicherte.


  »Wie dem auch sei, ich wollte einfach nur deine Stimme hören und wissen, wie du dich fühlst. Jetzt reiche ich dich mal weiter an deinen Onkel. Er hat sich ebenfalls schreckliche Sorgen um dich gemacht!«


  Crispin, der Bruder, den Avas Vater um seinen Anteil des Church-Vermögens geprellt hatte? Ava glaubte nicht eine Sekunde, dass es ihn kümmerte, was mit ihr passierte, dem letzten Sprössling seines verhassten Bruders.


  »Oh, meine Liebe, ich bekomme gerade einen weiteren Anruf. Wir reden später!«, trällerte Piper und legte auf.


  Erleichtert unterbrach auch Ava die Verbindung. Eilig schritt sie durch die Küche und zur Hintertür hinaus, bevor sich womöglich ein weiterer Verwandter meldete. Wer wusste schon, wen Jewel-Anne alles angerufen, wem sie gesimst oder eine E-Mail geschickt hatte? Vielleicht hatte sie die aufregende Kunde sogar via Facebook oder Twitter verbreitet? Ava wollte es gar nicht wissen. Trotzdem, sie würde dringend mit Wyatt reden müssen. Sie war schroff zu ihm gewesen. Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie sich in der letzten Zeit ziemlich biestig benommen, war höllisch misstrauisch gewesen, hatte ständig sein Verhalten und seine Beweggründe hinterfragt. Auch er war angespannt gewesen, doch wer konnte ihm das verdenken? Ihre heutige Auseinandersetzung war ein unwiderlegbarer Beweis für den Zustand ihrer Ehe. Vielleicht sollten sie tatsächlich versuchen, noch einmal neu anzufangen… vorausgesetzt, es war nicht zu spät dafür.


  Wieder warf sie einen Blick zum Stall hinüber und dachte an den neuen Angestellten, den Wyatt engagiert hatte. Sie musste ihrem Mann vertrauen, bestimmt hatte er den Richtigen für diese Aufgabe ausgewählt.


  Eilig sprang sie die Verandatreppe hinunter, umrundete das Haus in Richtung der geschwungenen Auffahrt und ging durch das weit offen stehende schmiedeeiserne Tor. Dort schlug sie den Weg hügelabwärts nach Monroe ein. Das kleine Inselstädtchen lag weniger als einen Kilometer entfernt direkt an der Küste, dort, wo die Bucht am weitesten ins Inselinnere hineinreichte. Bestimmt würde der Spaziergang ihr helfen, einen klaren Kopf zu bekommen und sich aufs Nachdenken zu konzentrieren.


  Unbeeinflusst von Medikamenten.


  Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und hielt sich dicht am Straßenrand, wo der Schotter bedeckt war mit Moos und Gras. Die Luft war frisch und roch stark nach See. Noch spähte die Sonne hinter den sich immer dichter zusammenballenden Wolken hervor. Weiter westlich, draußen über dem Meer, schwebte eine Nebelbank, die nur darauf zu warten schien, die Insel zu verhüllen. Also genoss Ava den letzten warmen Herbstsonnenschein auf ihrer Haut.


  In Monroe angekommen, spazierte sie zum Hafen, vorbei an den vertäuten Booten, in denen die Fischer ihren Fang sortierten oder am Motor herumbastelten.


  Am Ende einer der Piers lag die Holy Terror, ein Kabinenfischerboot. Butch Johansen saß am Steuer, in eine Zeitung vertieft. Eine schäbige Baseballkappe verbarg die Tatsache, dass er frühzeitig die Haare verloren hatte, und zwischen seinen Lippen klemmte eine Zigarette. Er trug einen Pulli mit einer Daunenweste darüber, dazu Jeans, die schon bessere Tage gesehen hatten. Sein Bart war seit mindestens einer halben Woche keinem Rasierapparat begegnet.


  Als Avas Schatten auf ihn fiel, schaute er auf.


  Er kniff die Augen gegen die Sonne und den aufsteigenden Rauch zusammen, dann sagte er, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen: »He, kleine Schwester!« So nannte er sie, seit sie damals ihrem Bruder, also seinem besten Freund, auf den Schafs- und Rotwildpfaden über die ganze Insel gefolgt war. Manchmal hatten die zwei versucht, sie abzuhängen– meistens vergeblich.


  »Was zum Teufel machst du hier? Ich habe gehört, du wärst gestern Abend fast ertrunken, als du ein kleines Mondscheinbad genommen hast.«


  »Das erzählt man sich also?« Normalerweise wäre sie in die Luft gegangen, aber er war Kelvins bester Freund gewesen, jemand, den sie kannte, solange sie denken konnte. Er zog sie ständig auf, und die Tatsache, dass so viele ihrer Angehörigen und Bekannten sie für verrückt hielten, schien ihn gehörig zu amüsieren.


  »So ähnlich.«


  »Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell.«


  »In einem Kaff wie diesem verbreitet sich jede Nachricht mit Lichtgeschwindigkeit.«


  »Apropos Lichtgeschwindigkeit: Was hältst du davon, mich nach Anchorville überzusetzen?«


  »Heißes Date?«


  »Denk dran, ich bin eine verheiratete Frau.«


  Butch schnippte seine Kippe ins Wasser. »Wenn du das unter Ehe verstehst…« Sie wollte schon protestieren, doch er hob eine Hand, um sie daran zu hindern, und fügte hinzu: »Schon gut, ich bin schließlich kein Spezialist. Es ist nur so, dass Wyatt und ich nicht immer einer Meinung sind.«


  »Gibt es denn überhaupt jemanden, mit dem du einer Meinung bist?«


  Seine dichten Augenbrauen zogen sich unter dem zerfransten Schild der Baseballkappe zusammen. »Schätze nicht. Zumindest nicht, seit Kelvin nicht mehr da ist.« Er löste bereits die Leinen der Holy Terror. »Dein Bruder war einzigartig.«


  Sie verspürte stechende Gewissensbisse. »Ja, ich weiß.« Es war schwer, an Kelvins Tod zu denken, eine schmerzhafte Wunde, die nie ganz verheilt war. Obwohl seit jener grauenvollen Nacht fast fünf Jahre vergangen waren, war sie allen Beteiligten ständig präsent.


  Ava kletterte an Bord und sah zu, wie Butch seine Kappe so drehte, dass der Schild im Nacken hing, und sich eine Sonnenbrille aufsetzte. Dann startete er den Motor.


  »Du vermisst ihn immer noch«, stellte sie fest.


  »Jeden einzelnen Tag.«


  Sie setzte sich auf einen der Plastiksitze, während er das Boot von den anderen Schiffen in dem kleinen Hafen wegsteuerte. Auch sie vermisste ihren Bruder aus tiefster Seele, wenngleich ihr Teile jener Nacht, in der er gestorben war, fehlten, wie ausradiert waren, als weigere sich ihr Gehirn, die entsetzlichen Geschehnisse zu akzeptieren. Obwohl sie doch bei ihm gewesen war…


  Es war knifflig, aus der engen Mündung der Bucht hinauszumanövrieren, denn sie wurde von sieben dunklen Felsen geschützt, die nur bei Ebbe sichtbar waren. Herrschte Flut, lauerten sie dicht unter der Wasseroberfläche. Sie waren heimtückisch und spitz, von ihrem Ururgroßvater »Hydra« genannt, nach dem vielköpfigen, schlangenähnlichen Ungeheuer aus der griechischen Mythologie. Jedes Mal, wenn sie daran vorbeifuhren, schauderte Ava, denn bei diesen verborgenen Felsen war ihr Bruder ums Leben gekommen.


  Um nicht in die grauen Tiefen der See zu starren, schlang sie die Arme um ihren Leib und richtete den Blick auf Butch. Dieser war voll und ganz auf die einzige dunkle Spitze konzentriert, die zurzeit aus dem Wasser ragte, voller Muscheln und Seesterne.


  Als sie offenes Wasser erreichten, drehte Butch auf. Das kleine Motorboot schnitt durch die kabbelige, dunkle See, eine hohe Kielwelle hinter sich herziehend. Weiße Schaumkronen tanzten auf den Wellen, Möwen stiegen in den klaren, blauen Himmel.


  Avas Stimmung hob sich, sobald sie an der Anlegestelle in Anchorville an Land ging. Sie entdeckte das Boot, das Wyatt am Morgen benutzt hatte, fest vertäut an seinem Liegeplatz, den etwas protzigen Kajütenkreuzer mit Innenbordmotor, einer Kombüse und Kojen, obwohl er so gut wie nie für andere Strecken als die von der Insel zum Festland und zurück benutzt wurde.


  »Soll ich auf dich warten?«, fragte Butch, nachdem sie ihm zwanzig Dollar zugesteckt hatte, die er zunächst ablehnen wollte und schließlich doch widerstrebend einsteckte.


  »Nein. Ich fahre wahrscheinlich mit Wyatt zurück.«


  Hoffentlich kauft Butch mir das ab.


  »Sicher?«


  »Absolut.«


  Butch zog zweifelnd eine seiner buschigen Augenbrauen in die Höhe, doch er nickte.


  Ava stieg die grauen Stufen hinauf, die vom Hafen in die Stadt führten. Oben angekommen, blieb sie stehen und blickte aufs Meer hinaus. Sie entdeckte die Holy Terror, die sich vom Festland Richtung Insel entfernte, hob eine Hand und winkte, dann ließ sie die Hand wieder fallen. Butch hatte sich nicht einmal umgeblickt.


  Die Fähre zur Insel ging um vier, sie musste sich also beeilen, wenn sie alles schaffen wollte, was sie sich vorgenommen hatte.


  Als Erstes würde sie bei Tanya vorbeischauen, ihrer Highschool-Freundin, die mehrere Jahre mit Avas Cousin Trent gegangen war– Ians Zwillingsbruder. Ihre Beziehung war auseinandergegangen, als sie Russell Denton kennenlernte, einen knallharten Cowboy, der weder treu noch nüchtern bleiben konnte und an keinem Pokertisch vorbeikam.


  Ihre Ehe war ziemlich schnell zerbröckelt, doch erst, nachdem Tanya schwanger geworden war… zweimal. Tanya und Russ hatten eine dieser launenhaften, zerstörerischen Beziehungen geführt, in denen die Beteiligten einfach nicht voneinander loskamen. Erst vor weniger als einem Jahr hatten sie endlich die Scheidungspapiere unterschrieben. Jetzt war Tanya die alleinerziehende Mutter des siebenjährigen Brent und seiner großen Schwester Bella, außerdem Besitzerin des Shear Madness, eines der beiden Schönheitssalons in Anchorville. Mit ihrem Riecher fürs Geschäft und ihren offenen Ohren für Klatsch und Tratsch ging es ihr gut, zumindest behauptete sie das Ava gegenüber. Tanya hatte nach der Scheidung das Haus zugesprochen bekommen, einen älteren Bungalow, der in einer der steilen Seitenstraßen des Städtchens stand, außerdem den kleinen Salon. Sie war einer der wenigen Menschen, denen Ava voll und ganz vertraute.


  Auch über dem Festland wurden die Wolken nun immer dichter. Ava beeilte sich, zu Tanyas Schönheitssalon zu kommen, der gute fünf Blocks vom Hafen entfernt zwischen einem Feinkostladen und der besten Bäckerei des ganzen Countys lag. Ihr Magen knurrte, als sie an der offenen Tür vorbeikam und den Duft nach warmem Brot, Zimt und frisch gebrühtem Kaffee roch.


  Die Tür zu Tanyas Salon war geschlossen, die Lichter gedimmt. Im Fenster hing ein Schild mit der Nachricht, dass das Shear Madness am nächsten Morgen wieder geöffnet wäre.


  »Na großartig«, murmelte Ava enttäuscht. Doch was hatte sie erwartet? Schließlich hätte sie vorher anrufen können! Sie blickte ins dunkle Saloninnere. Die Wände waren zartrosa gestrichen, die Innendekoration eine Hommage an die Sechziger mit den gerahmten Schwarzweißfotografien weiblicher Ikonen jenes Jahrzehnts. Alle, angefangen bei Marilyn Monroe, Jackie Kennedy über Brigitte Bardot und Twiggy bis hin zu Audrey Hepburn, wachten über die Kabinen, die jetzt leer waren, die schwarzen Kunstlederliegen unbenutzt.


  Ava kaufte sich einen Kaffee zum Mitnehmen in der Bäckerei und widerstand dem Drang, sich die letzte Zimtrolle aus der Auslage zu genehmigen. Dann versuchte sie, Tanya anzurufen, doch es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Eine leblose Computerstimme bat sie, eine Nachricht zu hinterlassen.


  Was sie nicht tat.


  Stattdessen trank sie mit kleinen Schlucken ihren Kaffee und spazierte zu der Ecke, von der aus man auf die Bucht und Church Island blicken konnte. Die Nebelbank rollte mehr und mehr auf die Insel zu, doch noch hatte sie sie nicht erreicht. Sie konnte sogar Neptune’s Gate erkennen und an der südlichsten Spitze das dunkle Dach von Sea Cliff. Die Anstalt war vor sechs Jahren endgültig geschlossen worden, nachdem der letzte der geisteskranken Schwerverbrecher, die man dort untergebracht hatte, entflohen war. Lester Reece wurde verdächtigt, in der Gegend mehrere Morde begangen zu haben, außerdem hatte man ihn des Mordes an seiner Frau und ihrer besten Freundin überführt, die einem seiner zahlreichen Wutanfälle zum Opfer gefallen waren. Seine Verteidiger hatten angebracht, dass er an paranoider Schizophrenie litt, was dazu führte, dass Reece nicht in einem normalen Gefängnis landete, sondern für den Rest seiner Tage in eine abgeschiedene Irrenanstalt verfrachtet wurde.


  Doch eines Tages hatte er irgendwie die Wachen überlistet, war durch die schmiedeeisernen Tore geschlüpft und in der dunklen Nacht verschwunden.


  Ava schauderte bei dem Gedanken an Reece und seine abscheulichen Taten. Unvorstellbar, dass jemand wie er und andere, mindestens genauso gefährliche Psychopathen, so nahe bei Neptune’s Gate untergebracht gewesen waren. Als Kind hatte sie das einfach als Insellegende abgetan.


  »Na, wer hat Sie denn freigelassen?«, unterbrach eine Männerstimme ihre unheimlichen Gedanken, und sie wäre fast umgefallen vor Schreck.


  Sie wirbelte herum und sah sich Austin Dern gegenüber. Er trug einen Rucksack, und sein Bartschatten war über Nacht noch dunkler geworden.


  »Ich bin nicht eingesperrt.«


  Obwohl… Hatte sie das Haus nicht vorhin noch für ein Gefängnis gehalten?


  »Wenn Sie es sagen.« Er rückte den Rucksack zurecht und gab sich keine Mühe, seine Skepsis zu verbergen. »Sind Sie gerade erst angekommen oder schon auf dem Rückweg?«


  »Ich habe mich eben erst bringen lassen… Ich muss mehrere Besorgungen machen und dachte, ich könnte eine alte Freundin besuchen.«


  »Gute Idee.«


  »Und Sie?«


  »Ich hab auch ein paar Dinge besorgt«, erklärte er leichthin. »Ich hab’s in Monroe versucht, doch in Franks Lebensmittelladen bekommt man nicht viel mehr als altbackene Brezeln und Peperoni, deren Verfallsdatum längst überschritten ist. Die Bezeichnung ›Lebensmittelladen‹ ist völlig aus der Luft gegriffen, was er anbietet, dürfte wohl kaum als ›Lebensmittel‹ durchgehen.«


  Sie spürte, wie ihre Mundwinkel nach oben zuckten. Mein Gott, wie lange war das her, dass sie zum letzten Mal gegrinst oder sich zumindest amüsiert hatte?


  »Franks Lebensmittelladen ist Monroes Antwort auf 7-Eleven. Außerdem bekommen Sie dort Nusshörnchen. Wenn die Verzweiflung allzu groß ist. Ich glaube, die haben kein Verfallsdatum.«


  Der Blick, mit dem er ihr Gesicht musterte, wurde durchdringender, als habe er gerade eben etwas Unerwartetes entdeckt. Dann deutete er mit dem Kinn Richtung Hafen, wo mehrere Boote vertäut lagen, die einen Transferservice zur und von der Insel anboten. »Je nachdem, wie lange Sie bleiben wollen, könnten wir uns für die Rückfahrt ein Wassertaxi teilen.«


  Kopfschüttelnd lehnte sie ab. »Warten Sie nicht auf mich. Vielleicht nehme ich die Fähre.«


  »Soll ich nicht doch besser warten? Es macht mir nichts aus.« Er ließ sich offenbar nicht von seinem Vorschlag abbringen, und Ava fragte sich, was er wirklich von ihr dachte, nachdem er sie erst gestern Abend um sich tretend und schreiend aus der Bucht gefischt hatte.


  »Nein, ganz sicher nicht. Egal, was Sie von mir denken oder was Sie über mich gehört haben, ich brauche keinen Aufpasser.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet.«


  »Ich weiß.« Sie hob abwehrend die Hand, um weiteren Argumenten zuvorzukommen. »Danke.«


  Er nickte, dann machte er sich auf den Weg Richtung Hafen. »Ihr Pech«, sagte er mit einem Blick über die Schulter.


  »Wenn Sie es sagen«, konterte sie mit seinen eigenen Worten, und sein Gelächter hallte zu ihr herüber. Sie sah ihm nach, wie er den steilen Hügel zum Wasser herunterging, und bemerkte dabei, wie breit seine Schultern waren, wie sich seine Jeans beim Gehen über den festen Hinterbacken spannten.


  Röte kroch ihr den Nacken hinauf, und obwohl sie sich einredete, es tue schließlich niemandem weh, wenn sie einen Blick auf einen anderen Mann riskierte, schweiften ihre Augen unweigerlich zu dem Liegeplatz, an dem Wyatt den Kabinenkreuzer vertäut hatte.


  »Jetzt reiß dich zusammen«, murmelte sie, nahm einen weiteren Schluck von ihrem langsam kalt werdenden Kaffee und wartete darauf, dass Dern ein Wassertaxi bestieg. Nachdem er Platz genommen hatte, warf er einen suchenden Blick hügelaufwärts. Er hatte sie gerade entdeckt und hob grüßend die Hand, da warf der Kapitän auch schon den Motor an und steuerte aus dem Hafen.


  Sie fragte sich, was für ein Mensch er wohl sein mochte. Wie er an den Job auf der Insel gekommen war.


  Es ist doch nichts Schlimmes daran, sich nach einer Arbeit umzuschauen.


  Warum nur hatte sie das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben? Warum hatte sie den Eindruck, Austin Dern habe so einige Geheimnisse zu verbergen und sei ganz und gar nicht der, der er zu sein vorgab?


  Weil du entsetzlich misstrauisch bist und immer gleich vom Schlechtesten ausgehst.


  Sie lächelte. Inzwischen hatten sich die Wolken ganz vor die Sonne geschoben. Als die ersten Regentropfen fielen, setzte sie ihre Kapuze auf und eilte weiter durch die Seitenstraßen. Den Kopf gegen den auffrischenden Wind gebeugt, beschloss sie, die Abkürzung durch den Park zu nehmen, wo eine ältere Frau ihre beiden Hunde spazieren führte. Die noch jungen Windhunde zerrten sie hierhin und dorthin. Die Nasen dicht am nassen Gras, verfolgten sie ein graues Eichhörnchen, das die Dreistigkeit besaß, von einer Eiche zur nächsten zu huschen.


  »Harold! Maude! Vorwärts!«, rief die Frau und riss an den Leinen, doch die schlanken Hunde dachten gar nicht daran, ihre Jagd aufzugeben. Sie stellten sich auf die Hinterbeine und bellten sich die Lunge aus dem Leib, während die Frau versuchte, sie in einen kleinen blauen Subaru zu verfrachten, der am Straßenrand parkte.


  »Es regnet!«, teilte sie den beiden ungestümen Tieren mit, doch weder Harold noch Maude schien das zu interessieren. »Muss ich erst drohen? Rein ins Auto, und zwar sofort!«


  Die Hunde rührten sich nicht vom Fleck und kläfften unbeeindruckt weiter. Ava machte einen Bogen um die drei und ging mit großen Schritten weiter zum Ende des Parks, wo sich ein schmiedeeisernes Tor zur nächsten Straße hin öffnete. Sie wollte gerade hinübergehen, als sie plötzlich wie angewurzelt stehen blieb.


  Ihr Ehemann hielt die Tür eines Coffeeshops auf und blickte hinein. Eine Sekunde später kam Dr.McPherson heraus, elegant gekleidet mit Stiefeln, einem schmalen Rock und einer schicken Lederjacke. Sie spannte ihren Regenschirm auf, dann drehte sie sich zu Wyatt um. Avas Ehemann hakte sich bei der Therapeutin ein, und die beiden spazierten Richtung Bucht von dannen.


  Ava vermochte sich nicht zu rühren.


  Ihr Herz hämmerte in der Brust, als sie dem Paar hinterherblickte. Wyatt, den Kopf unter Evelyn McPhersons Regenschirm, ließ deren Ellbogen nicht los und geleitete sie fürsorglich über den nassen Gehsteig– eine nahezu besitzergreifende Geste.


  Was hatte das zu bedeuten? Ava bemerkte weder das Prasseln des Regens noch das Wasser, das von einer Pfütze aufspritzte und ihr gegen die Beine schlug, sobald ein Auto vorbeifuhr.


  Das bedeutet gar nichts, redete sie sich ein. Absolut nichts.


  Trotzdem blieb ein schales Gefühl des Misstrauens, das sie kannte, seit sie die Klinik verlassen hatte. Das Gefühl, dass nichts und niemand so war, wie es schien. Nicht einmal ihr eigener Ehemann.


  Schon gar nicht dein eigener Ehemann.


  Zum Glück war Wyatt so beschäftigt mit Dr.McPherson gewesen, dass er seine tropfnasse Frau auf dem Gehsteig gar nicht wahrgenommen hatte. Gut. Es war besser, wenn niemand wusste, was sie auf dem Festland tat.


  Sie hielten sie auch so schon für durchgedreht.


  Wenn jemand auf der Insel herausfand, dass sie eine Hypnotiseurin aufsuchen wollte, würde sie sich vor lauter Fragen und hochgezogenen Augenbrauen nicht mehr retten können.


  Das Schlimme war, sie konnte ihnen deswegen keinen Vorwurf machen.


  Selbst in ihren Ohren klang das verrückt.


  
    [home]
  


  
    Kapitel sechs

  


  Als sie sicher sein konnte, dass Wyatt und die Therapeutin außer Sichtweite waren, warf Ava ihren noch nicht ganz leeren Kaffeebecher in einen Mülleimer und marschierte anschließend die restlichen drei Blocks zur Praxis der Frau, von der sie sich hypnotisieren lassen wollte.


  Unterwegs redete sie sich weiterhin ein, es habe ganz und gar nichts zu bedeuten, dass sich Wyatt mit ihrer Psychiaterin traf, dass sie Vertrauen haben musste. Dann blieb sie vor einem großen viktorianischen Haus stehen. Einst hatte es einem Holzbaron gehört, jetzt hatte man es in mehrere Apartmenteinheiten umgewandelt. Die neue Besitzerin, Cheryl Reynolds, eine Frau in den Fünfzigern, behauptete, über die besondere Gabe zu verfügen, ihre Klienten nicht nur hypnotisieren, sondern auch– gegen einen kleinen Aufpreis– deren Zukunft vorhersagen zu können.


  Du hast doch noch nie an solch einen Hokuspokus geglaubt, oder? Erinnerst du dich nicht mehr, wie du einmal auf dem Jahrmarkt einem Hypnotiseur zugesehen hast, der sich angeblich »Leute aus dem Publikum« holte, die alle so taten, als würden sie schlafen, und die dann plötzlich aufstanden und mit den Armen wedelten, als seien sie flatternde Hühner? Und das willst du nun selbst ausprobieren? Es hat doch schon beim ersten Mal nicht geklappt. Trotzdem bist du abermals hier und hoffst auf– was? Antworten über den Verbleib deines Sohnes? Darauf, dass verschüttete Erinnerungen zurück an die Oberfläche gelangen?


  Ava straffte die Schultern. Sie spürte, wie der kalte Wind an ihrem Haar riss, und dachte an den Traum, der immer so real war, und dann an gestern, als sie Noah auf dem Anleger gesehen hatte.


  Sie ging die Stufen zum Souterrain hinab und drückte auf die Klingel.


  Zwei von Cheryls streunenden Katzen beobachteten sie. Ava wartete, zweifelnd, ob sie wirklich das Richtige tat.


  Eine halbe Minute später wurde die Tür geöffnet.


  »Hallo, Ava, wie schön, Sie zu sehen«, sagte Cheryl.


  Sie war nur knapp eins fünfundfünfzig groß, verbarg ihre üppigen Rundungen unter einem gebatikten Kaftan und hatte die blonden Locken mit einem Haarband aus dem runden Gesicht gebunden, das sich jetzt voller Sorge verzog. Zweifelsohne waren die Gerüchte von Avas Bad in der Bucht bis hierher vorgedrungen.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie über die leise Musik hinweg, die durch den Flur hallte. Weihrauch hing in der Luft, doch er konnte nicht über den scharfen Geruch nach Schimmel und Katzenurin hinwegtäuschen. »Wie fühlen Sie sich?«


  Grauenhaft.


  »Natürlich behaupte ich immer, es gehe mir gut, doch in Wahrheit…«


  »…stimmt das nicht.«


  »Es geht wieder um diese Träume. Ich weiß, dass es verrückt klingt und völlig ausgeschlossen ist, trotzdem sehe ich ihn. Ich sehe meinen kleinen Jungen.« Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, damit ihr bei dem Gedanken an Noah nicht die Stimme brach.


  Cheryl tätschelte ihren Arm. »Kommen Sie erst einmal herein. Mal sehen, was ich für Sie tun kann.« Sie bedeutete Ava, ihr zu folgen, und führte sie einen langen Gang mit einer Reihe von Türen entlang– manche geöffnet, manche verschlossen– bis zu ihrer Praxis. Hier waren die Wände eisgrau gestrichen und erinnerten Ava an den Pazifik im Winter.


  »Sie können in dem Sessel Platz nehmen oder auf der Couch, wenn Ihnen das lieber ist.« Cheryl zündete eine Kerze an.


  Dies war Avas zweiter Besuch. Die erste Sitzung war nicht sonderlich erfolgreich gewesen; zumindest hatten sie keine nennenswerten Durchbrüche erzielt, die Ava geholfen hätten, ihre gepeinigte Seele zu verstehen.


  Trotzdem war sie wiedergekommen.


  Noch immer rastlos. Noch immer auf der Suche.


  Sie setzte sich in den üppig gepolsterten Ruhesessel und legte die Füße auf die Fußstütze. Dann schloss sie die Augen und spürte, wie Cheryl ihr eine kuschelige Decke über die Beine legte. Hier fühlte sie sich sicher. Ruhig. Befreit. Ganz anders als auf der Insel.


  »Ich möchte, dass Sie heute in die Tiefe Ihres Bewusstseins vordringen«, sagte Cheryl leise, aber bestimmt, und setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber. »Entspannen Sie sich und gehen Sie tiefer…«


  Ava nahm kaum ihre Stimme wahr, genauso wenig wie die beruhigende Musik. Sie tauchte in sich selbst ein. Es war ein merkwürdiges Gefühl, nicht richtig zu schlafen, doch auch nicht ganz wach zu sein, als befände sie sich in einer Art Schwebezustand. Wie in einem Traum.


  »Atmen Sie tief ein…«


  Ava holte tief Luft und spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel.


  »Jetzt gehen Sie tiefer… noch tiefer… an Ihren ganz persönlichen Ort…«


  An den Ort der Ruhe. In ihrer Vorstellung sah sie sich selbst in der sonnigen Bucht in der Nähe des Wasserfalls. Sie trug ein gelbes Sommerkleid und hatte die Haare mit einem schlichten Gummiband zurückgebunden. Weißer Sand glitzerte im Sonnenlicht, das durch die Bäume fiel, Gischt benetzte ihre Wangen. Das Wasser war klar und kühl und…


  Noah war auch da, stellte sie fest. Er spielte im Sand, seine Fingerchen gruben in den feinen Körnern, die im warmen Sonnenlicht schimmerten. Er saß nur ein kleines Stück von ihr entfernt.


  »Schätzchen«, sagte sie laut, und er grinste, wobei er seine weißen Zähnchen zeigte.


  »Mommy! Sieh mal, was ich gefunden habe!« Er hielt eine Muschel in die Höhe, die golden in der Sonne glänzte, schön in ihrer Komplexität, doch zerbrochen.


  »Vorsicht, Liebling, die Ränder sind scharf.«


  Ava ging zu ihm, ihr Schatten fiel auf sein Gesicht. Sie bemerkte einen Anflug von Trotz in seinen Augen. »Deshalb heißt sie ja auch Schwertmuschel.«


  »Sie gehört mir!«


  »Ich weiß, aber lass mich mal sehen. Ich will nur sichergehen, dass du dich damit nicht verletzen kannst.«


  »Nein! Meins!«, wiederholte er, das kleine Kinn angriffslustig vorgereckt, die Muschelschale fest in der Hand.


  »Natürlich gehört sie dir.« Sie kniete sich neben ihn und streckte die Hand aus. »Ich will doch nur sehen, ob du dir damit wehtun kannst!«


  Doch er hörte nicht auf sie. Stattdessen wackelte er davon, weg von ihr, die Schale in der kleinen Faust. Zwischen seinen Fingerchen quoll Blut hervor.


  »Noah, bitte–«


  »Nein!«


  Noch mehr Blut.


  Sie lief hinter ihm her, doch er machte kehrt und rannte auf seinen kleinen, pummeligen Beinen zum Wasser.


  »Noah!«, schrie sie panisch. »Bleib stehen!«


  Sie stürzte ihm in vollem Lauf hinterher, ihre nackten Füße wirbelten den Sand auf, und dennoch kam sie nicht von der Stelle.


  »Noah!« Ihre Stimme verlor sich im Wind, die Farbe des Ozeans wechselte von Aquamarin zu Schiefergrau, die friedliche Lagune verwandelte sich in eine finstere, tosende See. »Bleib stehen! Bitte, mein Kleiner, bleib stehen!« Entsetzt sah sie zu, wie er ins Wasser lief, die Wellen griffen nach ihm, Schaumkronen tanzten um ihn herum.


  Keuchend jagte sie ihm nach, doch als sie ihren Arm nach ihm ausstreckte, drehte er sich um, die Augen angstgeweitet. Seine kleinen Füße rutschten von einem Sandschelf, und er verschwand im tiefen Wasser. »Noah!«, schrie sie verzweifelt. »Mein Kleiner–«


  »…und Sie wachen wieder auf«, sagte eine Stimme aus der Ferne.


  Ava schluchzte.


  »Atmen Sie tief durch. Dann öffnen Sie die Augen und…«


  Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie auf dem Ruhesessel in Cheryl Reynolds Hypnosepraxis lag. Ihr Herz raste, ihre Finger klammerten sich um die Sessellehne, ihr Kopf war voller schrecklicher Bilder. Aus ihrem Mund drangen leise Klagelaute.


  »Sie werden jetzt ganz ruhig…«


  Ava atmete langsam aus, die Anspannung wich aus ihrem Körper, und sie stellte erleichtert fest, dass der grauenhafte Traum vorbei war. Sie löste die Hand von der Lehne und ließ die Schultern sacken.


  »O Gott«, flüsterte sie dann, sah zu Cheryl hinüber und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. O nein, sie wollte jetzt nicht weinen!


  »Sie haben es noch einmal durchlebt.«


  »Nein.« Ava schüttelte den Kopf, schniefte und wischte sich die Tränen fort. »Das ist es ja gerade: Ich habe den Eindruck, ich kann es nicht noch einmal durchleben, weil ich es noch nie erlebt habe.«


  »Da sind Sie sich absolut sicher?«


  »Natürlich!«


  »Nun, da sind es Ihre Ängste, die sich einen Weg in Ihr Bewusstsein bahnen«, erklärte Cheryl, »doch was mir Sorgen bereitet, ist, dass sie bis zu Ihrem persönlichen Ruheort vordringen. Noch bevor Sie sich vollständig entspannen, bevor wir tiefer gehen können, dringen diese Visionen an die Oberfläche.«


  »Ich weiß.« Das war ihre zweite Stunde, und in der ersten war etwas ganz Ähnliches passiert. Dennoch war Ava davon überzeugt, sich an noch viel mehr erinnern zu können, die Wahrheit herauszufinden, wenn es ihr nur gelänge, diese mentale Schranke zu durchbrechen, die sie offenbar selbst errichtet hatte.


  »Hier.« Cheryl reichte ihr eine Tasse dampfenden Kräutertee, der nach Ingwer duftete. »Möchten Sie es noch einmal versuchen?«


  Ava nippte an ihrem Tee und schüttelte den Kopf. »Ein andermal.« Sie nahm einen weiteren Schluck. Der Tee tat wirklich gut. »Haben Sie noch weitere Klienten mit diesem Problem?«


  Cheryl lächelte. Die Tür zur Praxis öffnete sich einen Spaltbreit, und eine magere Schildpattkatze kam herein.


  »Vor ein paar Jahren war einmal ein Mann mit einer Mentalblockade bei mir, doch wir konnten sie durchbrechen. Ich gehe davon aus, dass das bei Ihnen ebenfalls gelingen wird… Sie gehen stets genau bis zum Abgrund, und dann machen Sie einen Rückzieher.«


  »Wie ist das möglich? Ich dachte, unter Hypnose würde man alles preisgeben–« Sie schauderte leicht.


  »Jeder Mensch ist anders, Ava. Selbst die bereitwilligsten Partizipanten sind oftmals schwer zu erreichen. Wenn Sie möchten, werden wir es erneut versuchen.«


  »Einverstanden.« Ava trank ihren Tee aus, dann rappelte sie sich aus dem bequemen Sessel hoch, bezahlte Cheryl und machte einen Termin für die kommende Woche aus.


  Nachdenklich ging sie anschließend zurück zum Anleger und fragte sich, ob sie jemals aus diesem peinigenden Fegefeuer der Unwissenheit herausfinden würde. Der letzte Klinikaufenthalt hatte nicht mehr bewirkt, als dass sie nach außen hin ruhiger geworden war, und auch ihre regelmäßigen Therapiesitzungen bei Dr.McPherson verschafften ihr keine echte Erleichterung, dabei wollte sie doch im Grunde nicht mehr als sich erinnern, was in jener grauenvollen Nacht, in der sie ihren Sohn verloren hatte, tatsächlich geschehen war. Sich hypnotisieren zu lassen war der letzte Strohhalm gewesen, eine Verzweiflungsmaßnahme, doch selbst das hatte sie bislang nicht weitergebracht.


  Vielleicht gibt es gar keine Erinnerungen. Vielleicht wirst du niemals Antworten auf deine Fragen finden.


  Der Gedanke war beängstigend, und er ließ sie nicht los, als sie durch die engen Straßen eilte und die steilen Stufen zu den Piers hinunterstieg. Erstaunt stellte sie fest, dass Butch zurückgekehrt war. Er saß hinter dem Steuerrad der Holy Terror, überflog die Seiten eines abgegriffenen Taschenbuchs und rauchte eine Zigarette.


  »Hatte ich nicht gesagt, ich würde mit Wyatt zurückfahren?«, fragte sie, als er sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg anstarrte.


  »Doch, schon.« Er legte das Buch zur Seite und ließ den Motor an.


  »Und warum bist du dann hier?«


  »Weil du eine Schwindlerin bist, Ava, und das wissen wir beide.« Er warf ihr ein Lächeln zu, das ihn zehn Jahre jünger aussehen ließ, dann forderte er sie auf, ins Boot zu steigen. »Komm an Bord!«


  »Du hättest nicht extra meinetwegen zurückkommen müssen.«


  »Das bin ich ja auch gar nicht.«


  »Und wer hat jetzt gelogen?«


  Er schnaubte und drehte den Schirm seiner Baseballkappe nach hinten. »Hatte eh nichts zu tun. Die Fischerei läuft lausig.«


  »So schlecht, dass du hier herumhängen und auf mich warten musst?«


  »Wusste nicht, was ich Besseres anfangen sollte.«


  Sie glaubte ihm keine Sekunde lang, trotzdem stieg sie ein und setzte sich auf einen der Plastiksitze.


  Butch löste die Leinen, dann konzentrierte er sich darauf, die Holy Terror zwischen den anderen Booten hindurchzumanövrieren. So bemerkte er zunächst nicht, dass Ava die Augen geschlossen hatte und tief in Gedanken versunken war.


  Erst als sie hörte, dass Butch den Motor drosselte, öffnete sie die Augen wieder und stellte fest, dass sie sich bereits dem kleinen Hafen von Monroe näherten.


  Ava schlang die Arme um ihre Taille und spürte, wie ein eisiger Schauer sie durchlief, als Neptune’s Gate aus dem Nebel über der Bucht auftauchte. Nein, dieses Haus war kein Gefängnis, redete sie sich ein, sie war eine freie Frau. Doch während die Holy Terror über die Heckwelle eines Schnellboots hüpfte, das in die entgegengesetzte Richtung raste, wusste sie, dass sie sich etwas vormachte.


  Einst war das Haus der einzige Ort auf der Welt gewesen, an dem sie sich sicher und geborgen gefühlt hatte. Sie hatte so hart dafür gearbeitet, es ganz allein zu besitzen… und fast wäre ihr das auch gelungen. Nur noch Jewel-Anne hielt ihren Anteil daran. Nur sie hatte sich von Avas großzügigem Angebot nicht beeindrucken lassen.


  »Warum soll ich meinen Anteil verkaufen? Ich liebe es, Ava«, hatte sie gesagt und mit ihrem hübschen Kleinmädchengesicht und den ach-so-unschuldigen Augen zu ihrer Cousine aufgeblickt. Sie waren sich auf der Galerie begegnet, in der Nähe des Fahrstuhls. Ausnahmsweise einmal hatte Jewel-Anne keine ihrer albernen Kewpie-Puppen bei sich. »Das ist mit Geld nicht aufzuwiegen!«


  »Du könntest bei Freunden wohnen, in der Stadt– in Seattle oder San Francisco, sogar in L.A. –, und wärst nicht länger auf dieser Insel gefangen.« Ava hatte ihrer Cousine fast das Doppelte dessen geboten, was ihr Anteil wert war.


  Jewel-Anne hatte die perfekt geschwungenen Lippen zu einem trockenen Grinsen verzogen, in ihren Augen funkelte Überlegenheit.


  »Wie ich schon sagte: Ich liebe es hier.« Sie hatte ihre Haare über die Schulter geworfen, den Rollstuhl gewendet und den Aufzugknopf gedrückt. Als dieser anhielt und mit einem Zischen seine Türen öffnete, hatte sie Ava einen letzten Blick zugeworfen. »Ich werde niemals hier weggehen, das schwöre ich dir. Neptune’s Gate ist mein Zuhause.«


  Ihr Zuhause, dachte Ava bitter, während ihr Blick zu Jewel-Annes Apartment schweifte. Von dem Eckzimmer im ersten Stock des Turms aus konnte man auf den Garten, die Bucht, das Festland und die offene See blicken. Hier hielt sich ihre Cousine am liebsten auf, denn von dort aus konnte sie die Stelle sehen, an der vor fast fünf Jahren der Unfall passiert war– »die Stelle, an der Kelvin ertrunken ist«, wie sie oft genug betonte. Ihr Lächeln bekam dann stets etwas Sehnsüchtiges, Trauriges, und immer lag eine unausgesprochene Anklage in ihren Augen.


  Nur einmal hatte sie laut ausgesprochen, was sie dachte, was alle dachten.


  »Da hast ihn umgebracht«, hatte sie geflüstert, während sie aus dem Fenster starrte, ihre schwarzhaarige Porzellanpuppe mit dem defekten Glasauge umklammernd. Ihre Stimme war voller mühsam gezügeltem Hass gewesen. »Er hat dich geliebt, und du… du hast ihn umgebracht.« Dann hatte sie aufgeblickt und die Lippen gekräuselt; ihre Finger zwirbelten das glatte Puppenhaar. »Du bist eine Heuchlerin, Ava. Eine Lügnerin, Mörderin und Gott weiß, was sonst noch alles. Du tust doch nur so, als seist du eine Ehefrau, eine liebende Mutter!«


  Ava, die damals längst noch nicht so labil gewesen war wie heute, hatte ihrer behinderten Cousine beinahe ins Gesicht geschlagen.


  »Und du bist schrecklich, Jewel-Anne. Egal, ob du im Rollstuhl sitzt oder nicht– du bist ein absolutes Miststück!«


  »Wunderbar«, hatte ihre Cousine erwidert. »Denn du sitzt mit mir hier fest. Ich werde dir meinen Anteil am Haus niemals verkaufen, niemals!« Ihre Finger erstarrten in der Bewegung, ihr invalider Körper strahlte Hass aus. Sie hatte wissend eine Augenbraue in die Höhe gezogen und mit bebender Stimme geflüstert: »Nur damit du’s weißt, Ava: Eher würde ich sterben!«


  
    [home]
  


  
    Kapitel sieben

  


  Dern hatte auf dem Festland eine Flasche Jack Daniel’s, eine Familienpackung Doritos und zehn Kilo Hundefutter gekauft. Nicht gerade das, was man für eine ausgewogene Ernährung brauchte, aber zumindest etwas für den Hund.


  Egal, dachte Dern, als er die Flasche in einen der fast leeren Küchenschränke stellte. Lebensmittel waren schließlich nicht der echte Grund für seine Fahrt zum Festland gewesen. Das Ärgerliche war nur, dass er bei dem kurzen Ausflug so gut wie nichts erfahren hatte.


  Er hatte einen Lebensmittelmarkt aufgesucht, eine Spirituosenhandlung, einen Coffeeshop, einen Sandwichladen und eine Bar. Dort hatte er den Kontakt zu den Einheimischen gesucht und war auf Church Island und seine Bewohner zu sprechen gekommen, doch niemand schien viel mehr zu wissen als das, was er sich längst aus dem üblichen Klatsch und Tratsch zusammengereimt hatte.


  Ja, es stimmte, dass der ursprüngliche Besitzer, ein Kapitän, den Großteil der Insel gekauft hatte. Ja, Church Island war heutzutage ganz schön viel wert, und ja, der Besitz gehörte inzwischen fast vollständig Ava Church Garrison. Alle stimmten überein, dass sie »eine wunderschöne Frau« sei, die jedoch »eine knallharte Geschäftsfrau« sein konnte, wenn sie nur wollte. Als ihr Kind verschwand, war sie völlig durchgedreht und in einer Klinik gelandet, weil sie versucht hatte, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Offenbar war sie »genauso übergeschnappt wie der Rest der Familie«. Die Einheimischen hatten Dern erzählt, sie sei mit einem Rechtsanwalt aus der Stadt verheiratet; sie gingen davon aus, dass er es hauptsächlich auf ihr Geld abgesehen hatte. Die Familie Church hielten sie für eine »Bande von Verrückten, der man nicht trauen kann«. Selbst »der Krüppel im Rollstuhl«, Jewel-Irgendwas, war ihnen nicht ganz geheuer, doch zumindest sie schien ihre fünf Sinne noch halbwegs beisammen zu haben, weigerte sie sich doch, ihrer Cousine ihren Anteil an Neptune’s Gate zu verkaufen. Alle anderen hatten ihr Erbe längst an Ava Church Garrison verscherbelt. Trotzdem sei die Cousine »eine sehr seltsame Frau«.


  In einer Spelunke namens Salty Dog hatte Dern das Gespräch auf das Sea Cliff Hospital, die geschlossene Psychiatrie auf der Insel, gebracht. Die drei anwesenden Gäste hatten ihm tadelnde Blicke zugeworfen, alle waren sich einig gewesen, dass die Schließung der Anstalt keineswegs ein Verlust, sondern eine große Erleichterung gewesen sei.


  »Sea Cliff?«, hatte Gil, ein alter Kerl mit langem weißem Haar und einer Stimme, die heiser war vom jahrelangen Kettenrauchen, wiederholt, als sich Dern nach der leerstehenden Klinik erkundigte. »Nach der Flucht von Lester Reece, diesem kranken Irren, waren in Anchorville alle heilfroh, dass Sea Cliff seine Tore schloss.« Er nahm einen großen Schluck von seinem Whiskey, dann fügte er kopfschüttelnd hinzu: »Die Klapsmühle war wirklich unheimlich, eher ein Gefängnis als eine Nervenheilanstalt.«


  Der stille, massige Mann, der auf dem Barhocker neben Gil saß, hatte stumm genickt, bevor er seine Nase wieder in sein halbvolles Bierglas steckte.


  »Verdammte Bekloppte! Ich wäre eher gestorben, als dass ich einen Fuß dahingesetzt hätte!«, mischte sich der dritte Mann ein, ein hagerer Bursche mit Zahnlücken, der ein abgetragenes Flanellhemd und ausgebeulte Jeans trug, und schob dem Barkeeper sein leeres Glas zu. »He, Hal, ich nehm noch eins.«


  In dem Augenblick klingelte das Telefon. »Kommt sofort, Corky«, erwiderte der Barkeeper, klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und zapfte ein frisches Budweiser.


  »Ich habe gehört, eine Dr.Phee– oder so ähnlich–, aus Anchorville hätte dort drüben gearbeitet.« Dern nickte in Richtung des Spiegelglasfensters mit seinem grell leuchtenden Neonschild, das auf die Bucht hinausging. Bei klarem Wetter konnte man von hier aus die Insel erkennen.


  »McPherson.« Gil schüttelte seine weiße Mähne. »Kann sein. Keine Ahnung.«


  »Ja«, schnatterte der hagere Kerl. »McPherson, so heißt sie. Die hat tatsächlich da gearbeitet. Meine Tante hat eine Therapie bei ihr angefangen, ist schon ’ne ganze Weile her. Damals hatten die da drüben auch Praxisräume außerhalb der verdammten Klinik.«


  »Auf der Insel?«


  »Ja. Aber die wurden ebenfalls dichtgemacht. Tante Audrey war eh nur ungern dort, es war ihr unheimlich, so nahe bei den Irren. Hat die Therapie nach drei Sitzungen abgebrochen.«


  »Und was macht Dr.McPherson jetzt?«


  Corky zuckte die Achseln. »Hat irgendwo eine Praxis.«


  »Hier in Anchorville?«, hakte Dern nach.


  »Ja, in der Nähe der Third Street. Aber sie fährt immer noch rüber zur Insel.« Er nickte, als wolle er sich selbst beipflichten. »Die Frau, der dort fast alles gehört, ist komplett wahnsinnig, seit ihr Kind ertrunken ist.«


  Die Muskeln in Derns Nacken spannten sich an.


  »Verschwunden ist«, korrigierte Gil. »Man hat seine Leiche nie gefunden.«


  Corky schnaubte. »Wenn der Junge am Leben wäre, wär er doch mittlerweile längst aufgetaucht.« Er griff nach dem Bier, das Hal ihm über den zerschrammten Tresen hinweg zuschob. »Danke. Ein paar Leute glauben übrigens, dass Lester Reece nach seiner Flucht zurückgekehrt ist und sich den Kleinen geschnappt hat.«


  »Der Kerl, der in Sea Cliff weggesperrt war?«, fragte Dern, darum bemüht, nicht allzu viel Interesse zu zeigen.


  »Jawoll.« Corky nahm einen großen Schluck aus seinem Glas.


  »Reine Spekulation«, widersprach Gil. »Wahrscheinlich ist auch Reece längst tot.«


  »Nee, das glaub ich nicht.« Corky schüttelte den Kopf. »Es gibt hier so einige Leute, die behaupten, ihn gesehen zu haben.«


  »In letzter Zeit?«, fragte Dern.


  »Quatsch.« Gil verzog sein Gesicht. »Seit seiner Flucht hat ihn niemand mehr gesehen.«


  »Aber der alte Remus Calhoun…«, wandte Corky ein.


  »Ist ein dreister Lügner. Er sorgt gern für Unruhe.« Gil ließ sich nicht davon abbringen, dass die Gerüchte falsch waren. »Remus behauptet auch, Big Foot gesehen zu haben, außerdem schwört er, er sei bei seiner Schottlandreise Nessie begegnet– ein wirklich glaubwürdiger Zeuge.« Er trank, dann wischte er sich kopfschüttelnd den Mund mit dem Ärmel ab.


  »Dann hat man Reece also nie wiedergesehen?«, wollte Dern wissen. Der schweigsame Kerl schüttelte den Kopf, und selbst Corky ließ es dabei beruhen.


  »Wahrscheinlich ist er bei seiner Flucht von der Insel ertrunken– ihr wisst schon, so wie die Kerle, die versucht haben, aus Alcatraz auszubrechen«, dachte Gil laut nach. »Einer von der Familie Church behauptet, er habe ihn an jenem Tag davonschwimmen sehen.«


  »Wer denn?« Das wollte Dern doch zu gern genauer wissen.


  »Oh, ähm… Moment…« Er dachte angestrengt nach. »Der Bruder von dem Mädchen im Rollstuhl. Wie heißt er noch gleich? Jim oder Jack oder…«


  Corky schnaubte verächtlich. »Jacob.«


  »Ja, stimmt«, pflichtete Gil ihm bei. »Der Computerfreak.«


  Der Schweigsame nickte wieder.


  »Der alte Lester ist so etwas wie unsere ganz persönliche Elvis-Version«, fügte Gil hinzu. »Die Leute glauben, ihn gesehen zu haben, genau wie sie es seit ewiger Zeit beim King tun, aber wie wir alle wissen, ist er längst tot.« Er brach in lautes Gelächter aus, das in einen keuchenden Hustenanfall überging. Sein bleiches Gesicht wurde knallrot.


  »Alles okay, Gil?«, fragte der Barkeeper. Gil fing sich wieder, trank einen Schluck und nickte.


  »Ja«, stieß er krächzend hervor und räusperte sich.


  »Vielleicht solltest du auf Mentholzigaretten umsteigen«, schlug Corky vor.


  »Und vielleicht solltest du die Klappe halten.« Gil warf Corky einen bösen Blick zu, den der kleinere Mann jedoch nicht zu bemerken schien oder nicht bemerken wollte. Stattdessen wandte er sich wieder seinem Glas zu.


  Dern trank sein Bier aus und verzichtete darauf, weitere Fragen über Church Island oder seine Bewohner zu stellen. Er würde mit Jacob reden, der mittlerweile auf die dreißig zugehen musste und immer noch »aufs College ging«. Ein paar Minuten hörte er den anderen noch schweigend zu, deren Gespräch sich nun wieder der bevorstehenden Krabbensaison zuwandte und anschließend den neuesten Footballergebnissen, dann legte er ein paar Dollarnoten auf den Tresen und verließ die Bar.


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, hatte er gerade noch gehört, wie sich Corky mit schriller Stimme über irgendeinen »Idioten von Trainer« ausließ.


  Jetzt, in seinem Apartment auf der Insel, zusammen mit dem alten Hund, der sich vor dem Gasofen zusammengerollt hatte, dachte Dern an Ava Church und kam zu dem Schluss, dass die meisten der Gerüchte über sie ein Fünkchen Wahrheit enthielten. Sie war mit ihrem dichten, dunklen Haar umwerfend schön, und hinter der Traurigkeit in ihren Augen erahnte er Intelligenz und mehr als nur einen Anflug von Rebellion. Vermutlich war sie eine äußerst dynamische, durchsetzungsstarke Persönlichkeit gewesen, bevor das Schicksal sie gebrochen hatte.


  Sie war attraktiv, sexy, trotz der Narben, die er an den Innenseiten ihrer Handgelenke bemerkt hatte– Beweis dafür, dass der Klatsch nicht aus der Luft gegriffen war.


  Er entschied sich gegen einen Drink und beschloss, zunächst nach den Tieren zu sehen. Gern hätte er Jacob abgefangen, doch der war wieder einmal nicht da, die Tür zu seiner Souterrainwohnung fest verschlossen.


  


  Wyatt wartete auf sie.


  Er saß im Arbeitszimmer vor dem Fernseher, in dem irgendein Nachrichtensender lief, als Ava das Haus betrat und durch den Flur Richtung Küche ging.


  »Ich habe gehört, du bist in der Stadt gewesen!«, rief er durch die offene Tür und legte die Fernbedienung auf den Tisch.


  Ava blieb stehen und nickte. »Genau wie du.«


  »Ich hatte dich eingeladen, mich zu begleiten, erinnerst du dich? Ich hätte gern mit dir zusammen zu Mittag gegessen.«


  »Wyatt–« Sie betrat das Zimmer und blieb ein paar Schritte vor seinem Sessel stehen.


  »Du hast mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass du mich nicht begleiten wolltest, weil du glaubst, ich sei gestern Nacht nicht zu dir ins Bett gekommen.«


  Sie spürte, wie sie wütend wurde, doch sie wusste, dass es nichts bringen würde, ihre Auseinandersetzung erneut anzustacheln. Also hob sie abwehrend die Hand und sagte beschwichtigend: »Lass uns nicht wieder davon anfangen.«


  Für einen Moment sah es so aus, als wolle er aufbrausen, doch dann lenkte er ein. »Na schön, du hast recht. Streiten ist auch keine Lösung.« Seine Züge entspannten sich. »Ist ja auch keine große Sache. Wir können ein andermal zusammen zu Mittag essen. Ich war lediglich überrascht, als ich hörte, du seist doch in die Stadt gefahren.«


  »Das war ein spontaner Entschluss«, erklärte sie in der Hoffnung, die Wogen glätten zu können. »Ich musste einfach mal raus. Wollte mich mit Tanya treffen, aber sie war nicht da. Und du?«


  »Geschäfte«, sagte er. »Habe mich mit Outreach kurzgeschlossen.«


  Outreach war ein kleiner Ableger der Kanzlei, für die er in Seattle arbeitete. Also sagten sie beide nicht die Wahrheit. Wann hatten sie sich so entfremdet, dass sie nicht mehr offen miteinander reden konnten? Auch er musste gespürt haben, dass das zarte Band des Vertrauens zwischen ihnen zu zerreißen drohte, denn er starrte sie an, als sei sie ein schwieriges Puzzle, das er einfach nicht zusammensetzen konnte.


  »Du hättest mit mir kommen können«, sagte er leise. »Ich hatte dich darum gebeten.«


  »Ich weiß. Ich… ich dachte bloß, wir bräuchten etwas Abstand voneinander, selbst wenn wir kaum noch zusammen sind.« Sie blickte sich in seinem Arbeitszimmer mit den bequemen Möbeln und den großen Fenstern um. »Aber ich musste hier raus, musste mal etwas anderes sehen als diese vier Wände.«


  »Das glaube ich gern.« Er nickte und fügte hinzu: »Ja, das verstehe ich. Manchmal könnte man hier durchdrehen.«


  »Einige Leute glauben, das ich bereits durchgedreht sei.«


  Er lachte schnaubend, stand auf und nahm sie fest in die Arme.


  »Ich weiß«, flüsterte er in ihr Haar. »Aber das ändern wir.« Er war immer ein starker, sportlicher Mann gewesen, und wann immer er sie in die Arme geschlossen hatte, hatte es sich angefühlt, als wollte er sie nie wieder loslassen. Jetzt erinnerte sie der Duft seines Rasierwassers daran, wie es gewesen war, sich in ihn zu verlieben. Tränen brannten hinter ihren Lidern, doch sie drängte sie blinzelnd zurück.


  »Das nächste Mal fährst du mit mir«, sagte er.


  »Einverstanden«, stimmte sie zu und widerstand dem Drang, zusammenzubrechen und sich an ihn zu klammern. Vertraust du ihm etwa? Gerade eben noch hat er dich angelogen…


  Sie ließ ihn los und wollte einen Schritt zurücktreten, doch er hielt ihren Arm fest.


  »Was ist nur aus uns geworden, Wyatt? Wir hatten doch immer…«


  »Eine so innige Beziehung zueinander?«


  »Ich wollte sagen, wir hatten doch immer so viel Spaß zusammen.«


  »Ich weiß.« Er küsste sie auf den Scheitel. »Das werden wir auch bald wieder haben. Ich verspreche es dir.«


  Zum Glück verzichtete er darauf, »sobald es dir bessergeht« hinzuzufügen, doch die unausgesprochenen Worte standen zwischen ihnen wie eine unsichtbare Barriere, die sie nicht überwinden konnten.


  »Ich werde dich daran erinnern«, schwindelte sie, als er nach seinem Jackett griff, das er nachlässig über eine Stuhllehne geworfen hatte.


  »Gut. Ich muss jetzt los nach Seattle– wahrscheinlich nur für eine Nacht, kommt darauf an, wie offen mein Mandant für die Verhandlungen, einen Pachtvertrag betreffend, ist. Du kannst mich jederzeit auf dem Handy erreichen.«


  Sie nickte.


  »Ich habe Dr.McPherson gebeten, nach dir zu sehen.«


  »Ich habe doch bereits einen Termin mit ihr gegen Ende der Woche ausgemacht.«


  »Ich weiß, aber ich hab sie heute in der Stadt getroffen. Sie hat sich nach dir erkundigt, da hat es sich so ergeben.« Er zuckte die Achseln. »Kann doch nicht schaden, oder?«


  Sie war überrascht, dass er auf ihre Therapeutin zu sprechen kam. »Dann bist du ihr zufällig über den Weg gelaufen?«


  »Nein. Als feststand, dass ich heute wegmuss, habe ich sie angerufen und mich mit ihr zu einem Kaffee verabredet. Es war mein Vorschlag, dass sie herkommt.«


  »Sie hat doch bestimmt auch anderes zu tun.«


  »So beschäftigt ist sie nun auch wieder nicht«, widersprach er. »Außerdem will sie dir helfen, Ava, und das könnte sie vielleicht sogar, wenn du nur endlich aufhören würdest, dich gegen ihre Bemühungen zu sträuben.«


  »Ich sträube mich nicht.«


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Versuch es einfach, einverstanden?«


  Als er seine Hand fortnahm, fragte sie: »Hältst du mich für verrückt, Wyatt?«


  »Für verwirrt, das ja.«


  »Weich meiner Frage nicht aus.«


  Er atmete tief aus. »Ich denke, du brauchst Hilfe. Psychiatrische Unterstützung. Sämtliche Ärzte im St.Brendan’s Hospital sind dieser Ansicht. Du bist diejenige, die unbedingt entlassen werden und nach Church Island zurückkehren wollte, damit du dich… nun, deinen Dämonen stellen konntest.« Er berührte sie sanft an der Schulter und fügte hinzu: »Aber das kannst du nicht allein, Ava. Hier auf der Insel ist niemand, der dir dabei helfen könnte. Ich kann es nicht, genauso wenig wie Graciela oder Khloe, nicht einmal Demetria, auch wenn sie Pflegerin ist. Wir wissen nicht, wie wir richtig damit umgehen. Aber Dr.McPherson weiß es.« Seine Stirn war tief gefurcht, sein Lächeln wirkte gequält. »Du musst uns vertrauen, Ava. Wir alle wollen dir helfen, aber das können wir nicht, wenn du dir nicht helfen lässt. Außerdem gehst du zu einer Hypnotiseurin… ist das richtig?«


  Ihr stockte der Atem. Am liebsten hätte sie es geleugnet, doch noch bevor sie widersprechen konnte, fügte er hinzu: »Wie du weißt, ist Anchorville eine kleine Stadt.« Er warf einen Blick auf die Uhr, fluchte unterdrückt, dann küsste er sie auf die Stirn. »Ich muss mich beeilen, Butch wartet.«


  »Butch?«


  »Johansen«, stellte Wyatt klar, und Ava spürte, wie ihr schwer ums Herz wurde. »Kelvins Freund. Er hat dich doch heute nach Anchorville und wieder zurück zur Insel gebracht, oder?«


  »Ja, das hat er.«


  Wyatt nickte, als habe er die Antwort schon vorher gekannt, und fuhr in die Ärmel seines Jacketts. »Ich habe ihn angerufen, damit er dich abholt und anschließend auf mich wartet.« Wyatt blickte sie fragend an. »Hat er das nicht erwähnt?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und kam sich betrogen vor.


  »Nun, er bringt mich zum Festland. Ich dachte, ich lasse den Kajütenkreuzer da, falls jemand ihn braucht.« Lag da ein Anflug von Grausamkeit in seinem Blick, ein überlegenes Funkeln? Oder bildete sie sich das nur ein?


  Wyatt verließ das Arbeitszimmer und betrat das Foyer, wo er einen Regenmantel aus dem Garderobenschrank nahm. Er griff nach seiner Tasche, die gerade groß genug war für seinen Computer, Toilettensachen und einen Anzug.


  Und dann war er fort. Mit einem leisen Knall fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Ava blickte aus dem Fenster Richtung Monroe und sah die Holy Terror an der Pier liegen.


  Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


  Warum hatte Butch nichts davon erwähnt?


  Er hatte Wyatt nie gemocht und sich auch nie die Mühe gemacht, seine Aversion zu verbergen, und dennoch hatte er jetzt… Sie ballte die Fäuste und grub die Fingernägel in ihre Handflächen.


  Du denkst zu viel nach. Belass es doch einfach dabei. Wyatt ist dein Ehemann. Du solltest nicht alles, was er tut, infrage stellen.


  Doch sie konnte nicht anders.


  Vermochte nicht aufzuhören, sich zu fragen, ob sie ihm jemals wieder richtig vertrauen konnte.


  Aufgewühlt stieg sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, vergewisserte sie sich, dass der unbekannte Schlüssel, den sie in ihrer Strickjackentasche gefunden hatte, noch in der Jeans steckte, die sie am Tag zuvor getragen hatte. Er war aus angelaufenem Metall und sah ziemlich alt aus, als gehöre er zu einem antiken Türschloss. Für eine Truhe oder ein modernes Schränkchen war er zu groß. Plötzlich hörte sie Graciela auf der Treppe, ließ den Schlüssel schnell in der obersten Schublade ihres Schreibtischs unter einem Stoß Papiere verschwinden und nahm sich vor, ihre Suche nach dem passenden Schloss später fortzusetzen. Sie hatte nach wie vor keine Ahnung, wie der Schlüssel in ihre Jackentasche gekommen sein mochte, auch dieses Rätsel musste gelöst werden.


  Vielleicht war es ja versehentlich passiert.


  Ja, genau, jemand hat den Schlüssel versehentlich in die Tasche gesteckt… weil er ganz versehentlich deine Strickjacke getragen hat? Wollte er schnell etwas verstecken? Oder hat er den Schlüssel unwissentlich hineingleiten lassen?


  Im Ernst, Ava, jemand wollte, dass du ihn bekommst, und zumindest hast du jetzt etwas zu tun. Musst endlich anfangen zu handeln.


  Das wurde ja auch höchste Zeit.


  Sie trat ans Fenster und erblickte Wyatt, der mit großen Schritten Richtung Anleger marschierte und Butch zuwinkte, der bereits in der Holy Terror auf ihn wartete.


  »Toll«, murmelte sie und hakte eine weitere Person ab, die sie unter »vertrauenswürdig« registriert hatte.


  Sie beobachtete, wie Wyatt auf ebenjenem Plastiksitz Platz nahm, auf dem sie zuvor gesessen hatte. Dann legte die Holy Terror ab und steuerte aus der Bucht. Ava blieb mit der unbequemen Wahrheit zurück, dass sie niemandem vertrauen konnte, der auf irgendeine Art und Weise mit der Insel verbunden war. Schlimmer noch: Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Wyatt, der Mann, dem sie doch eigentlich hätte vertrauen müssen, nicht der Mann war, den sie zu heiraten geglaubt hatte.


  Doch war sie noch das Mädchen, in das er sich verliebt hatte?


  Nein, ganz und gar nicht, dachte sie und warf einen Blick auf ihr gespenstisches Spiegelbild in der Fensterscheibe. Das Mädchen war schon vor langer Zeit gestorben…


  Wer zum Teufel bist du dann?


  Sie schluckte schwer und spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Irgendwie und irgendwann hatte sie sich selbst verloren. Sie war kein süßes Unschuldslamm gewesen, als sie Wyatt kennengelernt hatte, doch in den letzten Jahren hatte sie sich definitiv verändert. Sie war nicht mehr die nüchterne, sture, mitunter rücksichtslose Geschäftsfrau. Gut, vielleicht war sie immer noch stur, doch früher war sie sportlich, durchtrainiert und unerschrocken gewesen, nicht diese zerbrechliche Hülle, die jetzt hier am Fenster stand.


  Ava legte die Hände aufs Glas, als versuche sie, die Frau einzufangen, die sie einst gewesen war. Sie starrte durch ihr bleiches Spiegelbild hindurch auf die raue See dahinter, sah zu, wie das Boot mit ihrem Ehemann kleiner und kleiner wurde, und spürte, wie stumme Wut in ihr hochstieg, Wut auf die ohnmächtige Person, zu der sie geworden war.


  »Damit ist jetzt Schluss«, flüsterte sie. Ihre Hand glitt an der Fensterscheibe hinab und ballte sich zur Faust. Sie würde sich nicht länger von ihren eigenen Ängsten bestimmen lassen.


  Es war Zeit, dass sie wieder die Kontrolle über ihr Leben übernahm, selbst wenn das bedeutete, dass sie sich gegen all ihre ach-so-wohlmeinenden Angehörigen stellen musste.


  Es war Zeit, zurückzuschlagen. Mit aller Kraft.


  
    [home]
  


  
    Kapitel acht

  


  Am nächsten Tag fühlte sich Ava kräftiger, bereit, sich der Welt zu stellen, etwas, das sie seit ihrer Entlassung aus der Klinik nicht mehr empfunden hatte.


  Wenn sie während der Nacht Alpträume gehabt hatte, so konnte sie sich am Morgen nicht daran erinnern, auch wenn sie nach wie vor ein unterschwelliges Gefühl der Angst verspürte. Sie versuchte, es abzuschütteln. Heute würde sie sich nicht von irgendwelchen unguten Träumen erschüttern lassen.


  Sie warf die Bettdecke zurück, stand auf und ignorierte den Kopfschmerz, der an ihrer Schädelbasis zu pochen begann. Sie duschte, dann zog sie ihren Lieblingsbademantel an und band sich den Gürtel um die Taille.


  Das Haar nur flüchtig trocken gerubbelt, trat sie an ihr Schlafzimmerfenster, zog die Vorhänge zurück und öffnete die Jalousien. Ihr Magen zog sich zusammen, Beklemmung stieg in ihr auf, doch als sie heute Morgen durch die alte Scheibe blickte, sah sie ihren Sohn nicht auf dem Anleger dicht über dem dunklen, wirbelnden Wasser stehen.


  »Gott sei Dank«, flüsterte sie erleichtert.


  Vielleicht erholte sie sich langsam.


  Heute sah sie aufsteigenden Nebel und die zitternden Wedel taubedeckter Farne. Ihr Blick fiel auf die feuchten Steinplatten, die sich unter ihrem Fenster gabelten. Ein Weg führte zu dem Apartment im Souterrain, in dem ihr Cousin Jacob wohnte, der andere durch den Garten zum angrenzenden Weideland. Er ging seitlich ums Haus und war nur von ihrem Schlafzimmerfenster aus zu sehen. Sie erblickte Austin Dern, der die Pferde zusammentrieb. Der Falbe, ein Palomino, ein Schwarzer und ein Kastanienbrauner waren umhüllt von Nebel, schienen förmlich damit zu verschmelzen, doch dann folgten sie dem großen Mann aus ihrem Blickfeld zum Stall auf der Rückseite des Hauses.


  Ava eilte aus ihrem Zimmer, vorbei an der Treppe und einen kurzen Flur entlang in eines der unbenutzten Gästezimmer. Die Tür klemmte leicht, doch schließlich ließ sie sich öffnen. Im Raum stand ein Bett, in dem seit dem Sommer niemand mehr geschlafen hatte, daneben ein Nachttisch mit Büchern, auf denen sich eine Staubschicht angesammelt hatte. An einer der Wände hingen Porträtaufnahmen ihrer Urgroßeltern, ihre ernsten Gesichter starrten ohne zu lächeln jeden an, der über die Schwelle trat.


  Die Luft war abgestanden und roch nach Staub, woran auch die Duftsäckchen nichts änderten, die man in die leeren Kommodenschubladen gesteckt hatte. Selbst die Duftkerzen vor einem antiken Spiegel hatten ihr Aroma verloren.


  Sie durchquerte das Zimmer und trat ans Fenster, vor dem hauchzarte Gardinen hingen. Mit einem Ruck öffnete sie die Jalousien und schaute durch die schmutzige Scheibe. Von hier aus sah Ava die Nebengebäude und das nasse Weideland, das sich hinter dem Zaun bis hin zu dem Dickicht aus Kiefern und Hemlocktannen hügelaufwärts erstreckte.


  Dern arbeitete in der Nähe des Stalls mit den Pferden.


  Von den leichten Gardinen verdeckt, beobachtete sie ihren Retter, den Mann, den Wyatt eingestellt hatte, ohne ihr ein Wort davon zu sagen.


  Austin Dern schien sich bei den Pferden wohlzufühlen. Er machte den Eindruck, als habe er sich sein Leben lang um Tiere gekümmert. Mit seinen breiten Schultern in der Lammfelljacke, den abgewetzten Jeans und seinen Cowboystiefeln hätte er glatt als Hollywood-Cowboy durchgehen können, auch wenn er dringend einen Haarschnitt und eine Rasur brauchte. Jetzt öffnete er ein Gatter und trieb die Pferde hindurch. Das Einzige, was fehlte, um das Bild zu vervollständigen, war ein Stetson.


  Plötzlich schaute er auf, als habe er bemerkt, dass er beobachtet wurde. Avas Nackenhärchen sträubten sich, als sei ein kalter Luftzug darüber hinweggestrichen. Wieder überkam sie das unheimliche Gefühl, dass sie ihn kannte.


  »Das bildest du dir nur ein«, wisperte sie. »Du hast ihn bestimmt noch nie gesehen…«


  Sie dachte daran, wie er sie in seine starken Arme gezogen und gegen seinen Körper gedrückt hatte, um sie aus den Fluten zu retten.


  All das kam ihr jetzt surreal vor, als sei es jemand anderem passiert.


  Wenn sie ihm tatsächlich schon einmal begegnet war, so könnte sie sich doch daran erinnern? Sie beobachtete, wie er in den Stall ging. Rover, ein streunender Schäferhundmischling, der vor ein paar Jahren hier aufgetaucht war, folgte ihm dicht auf den Fersen. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Ava, ob sie dem Mann trauen könnte, doch sie verwarf den Gedanken sogleich wieder.


  Nein. Du kannst niemandem trauen. Schon gar nicht einem Fremden, den Wyatt engagiert hat. Denk immer dran: Nichts ist, wie es scheint!


  Sie reckte den Hals, um den Anleger sehen zu können. Weshalb nur sah sie dort immer wieder ihren kleinen Jungen stehen?


  War es ihre Furcht, die diese Wahnvorstellungen hervorrief? Oder waren es die Tabletten, die man ihr verschrieben hatte?


  Sie wusste, dass ihr Sohn nicht von der Pier verschwunden war, weshalb also war sie derart besessen von der Vorstellung, dass er auf den schlüpfrigen Planken ausgeglitten, ins Meer gestürzt und ertrunken war?


  Was zur Hölle stimmte nicht mit ihr?


  Nur weil die Polizei vermutete, dass Noah in die Bucht gefallen war, musste das noch lange nicht der Wahrheit entsprechen.


  Sie spürte, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte. Schnell ließ sie die Jalousien herunter, bevor sie in ihr Zimmer zurückkehrte.


  Dort angekommen, ging sie ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Über das Rauschen des Wasserhahns hinweg vernahm sie ein Klopfen an der Tür. Manchmal hatte sie den Eindruck, in ihrem Zimmer ginge es zu wie auf einem Hauptbahnhof.


  »Ich komme!« Sie nahm ein Handtuch aus dem Halter, tupfte sich das Gesicht ab und trat ins Schlafzimmer, wo Graciela auf sie wartete.


  »Miss Ava«, sagte sie mit ihrem einstudierten Lächeln, »Virginia lässt fragen, ob Sie Frühstück wünschen.«


  »Ich werde mir später etwas holen.«


  Gracielas Lächeln verschwand. »Sie lässt ausrichten, der Kaffee sei fertig.«


  »Gut.« Ava wartete.


  Graciela ebenfalls.


  Offenbar verstand sie Avas Wink nicht.


  »Ich komme gleich runter und nehme mir etwas«, wiederholte Ava. Wer war hier der Boss? Doch auch jetzt rührte sich das störrische Hausmädchen nicht vom Fleck. Ava warf das Handtuch auf das Fußende ihres Betts. »Gibt es sonst noch etwas, Graciela?«


  »Sí… ja.« Sie runzelte die Stirn und zögerte.


  »Worum geht es denn?«


  »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass unten Ihr Handy geklingelt hat.«


  »Mein Handy?« Ava sah sich rasch im Zimmer nach ihrem Mobiltelefon um.


  »Es liegt im Foyer, neben der Tür, in Ihrer Handtasche.«


  »Im Foyer?« Avas Blick wanderte zu dem Stuhl, auf den sie ihre Handtasche abends immer stellte. Seltsam, die Tasche war fort.


  »Danke. Ich werde es gleich holen«, sagte sie zu dem Hausmädchen, auf dessen Gesicht sich ein wissendes Lächeln gestohlen hatte, das so viel bedeutete wie: Ich wusste doch, dass Sie langsam, aber sicher den Verstand verlieren.


  »Richten Sie Virginia einfach aus, dass ich in ein paar Minuten hinunterkommen werde…«, sagte sie, doch Graciela war schon aus dem Zimmer gehuscht. Mit einem leisen Knall fiel die Tür hinter ihr zu.


  Die bist du erst mal los. Graciela hatte nichts falsch gemacht, trotzdem hatte das hübsche Hausmädchen etwas an sich, das Ava auf die Nerven ging.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihre Handtasche unten gelassen zu haben. An und für sich war das keine große Sache, nur ein weiterer Beweis dafür, dass sie nicht klar denken konnte und unter großen Gedächtnislücken litt.


  Dennoch war sie sich sicher, dass die einzige Möglichkeit, wieder zu sich selbst zu finden, darin bestand, die Psychopharmaka abzusetzen. Ihr heutiger Zustand bestätigte das. Die vielen Tabletten machten sie benommen, dabei brauchte sie einen klaren Kopf, musste sich konzentrieren können, wenn sie herausfinden wollte, was es mit ihren Wahnvorstellungen auf sich hatte. Was mochte wirklich mit ihrem Sohn geschehen sein?


  Schnell warf sie den Bademantel ab und schlüpfte in frische Jeans und einen locker gestrickten Pullover. Sie steckte eben den Kopf durch den Halsausschnitt, als es erneut klopfte und Demetria den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  »He!«, sagte Ava scharf. »Ich ziehe mich gerade an.«


  »Oh.« Die Pflegerin murmelte eine halbherzige Entschuldigung, obwohl sie nicht im Mindesten betroffen wirkte. »Ich wollte Ihnen nur Ihre Tabletten und ein Glas Wasser bringen.«


  »Stellen Sie sie bitte auf den Nachttisch.« Ava zog ihre Haare aus dem Ausschnitt und schüttelte die dunklen Locken. »Ich werde sie später nehmen.«


  »Die Tabletten müssen immer zum selben Zeitpunkt eingenommen werden, wenn sie richtig wirken sollen.«


  »Sie meinen, damit ich keine Stimmungsschwankungen bekomme?«


  Die Pflegerin schob kaum merklich die Unterlippe vor. »Exakt«, sagte sie dann.


  »Und Stimmungsschwankungen sind schlecht, weil…?«


  Demetria blickte sie argwöhnisch an. »Ich nehme an, Sie erinnern sich, dass Sie vor gar nicht langer Zeit ein Bad im Ozean genommen haben? Die Tabletten dienen unter anderem dazu, lebensbedrohliche Situationen wie diese zu vermeiden.«


  »Es geht mir viel besser.«


  »Es ist erst–«


  »Es ist lange genug her!«, fauchte Ava, dann versuchte sie, ihren Unmut zu zügeln. Sämtliche Gemütsausbrüche würden die Pflegerin in ihrer Meinung nur bestärken. »Ich weiß, dass ich in letzter Zeit nicht gerade der stabilste Mensch war. Wenn ich also noch einmal in der Bucht auf Tauchgang gehe, bin ich vielleicht dazu bereit, die Tabletten zu nehmen. Doch zunächst einmal möchte ich abwarten.«


  »Dr.McPherson wird gar nicht glücklich darüber sein.«


  »Bin ich dazu da, sie glücklich zu machen?«, fragte Ava schnippisch. Demetria hielt ihr noch immer die gläserne Tablettendose mit den Psychopharmaka entgegen. Ava deutete darauf und sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen deswegen, ich werde Dr.McPherson anrufen und mit ihr reden.«


  »Könnten Sie das nicht tun, nachdem Sie Ihre Tabletten genommen haben?«


  Jetzt ging ihr Jewel-Annes Pflegerin wirklich auf die Nerven. Ava musste sich alle Mühe geben, nicht zu schreien. »Stellen Sie die Medikamente bitte auf den Nachttisch.«


  »Warum müssen Sie nur alles so kompliziert machen?«, platzte Demetria heraus.


  »Dasselbe habe ich mich eben über Sie gefragt.« Sie marschierte an der Pflegerin vorbei, wobei sie deren Arm streifte. Die Tabletten flogen durch die Luft.


  »Vorsicht!« Demetria ließ sich auf die Knie fallen und suchte hektisch nach den kirschroten Pillen. »Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben!«


  Aber Ava eilte bereits die Galerie entlang und die Treppe hinunter, die Schritte gedämpft von dem weichen Läufer in der Mitte der alten Holzstufen. Sie würde sich heute Morgen nicht in einen Streit verwickeln lassen. Demetria war eine von diesen selbstgerechten Besserwisserinnen, die Ava nicht ausstehen konnte. Wie schön, dass es Jewel-Anne gelungen war, ihre Pflegerin davon zu überzeugen, sich jetzt auch noch um Ava kümmern zu müssen!


  Doch das würde sie nicht zulassen.


  Im Erdgeschoss wurde sie von Virginias schiefem Gesumme empfangen, das aus der Küche drang, begleitet von Radiomusik und dem Zischen von in der Pfanne brutzelndem Speck. Regen prasselte gegen die hohen Fenster rechts und links neben der schweren Eichenhaustür.


  Graciela hatte recht: Avas Handtasche lag auf der kleinen Bank neben der Tür. Sie musste sie gestern dort vergessen haben… doch sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Egal, dachte sie, nahm die Tasche und kramte das Handy hervor, das sie in einer kleinen, mit einem Reißverschluss versehenen Innentasche aufbewahrte.


  Der Duft nach warmem Kaffee und gebratenem Speck wehte zu ihr herüber. Ihr Magen fing an zu knurren. Eilig entsperrte sie die Tastatur und ging ihre Anrufliste durch. Sie hatte drei Anrufe versäumt– zwei von Tanya, der dritte ohne Anruferkennung. Auch eine SMS war eingegangen.


  Ruf mich sofort zurück. Tanya


  »Mach ich, mach ich«, murmelte sie, drückte die »Anruf erwidern«-Taste und stieg die Stufen wieder hinauf.


  Energische Schritte hallten durchs Foyer.


  »Miss Ava?«, ertönte Virginias Stimme.


  Fast wäre sie ins Straucheln geraten, als sie herumfuhr und die Köchin erblickte. In diesem Augenblick meldete sich Tanya.


  »He, ich dachte schon, du hättest meine Nachricht nicht bekommen! Vielmehr meine Nachrichten! Gehst du eigentlich nie ans Telefon?«


  »Hi! Bleib bitte mal kurz dran«, sagte Ava ins Handy, während Virginia vier Stufen unter ihr wie angewurzelt stehen blieb.


  »Oh, es tut mir leid«, sagte die Köchin schnell und zog die Augenbrauen zusammen, als sie bemerkte, dass Ava telefonierte. »Ich wusste nicht, dass Sie beschäftigt sind.« Sie trat den Rückzug in die Küche an und fügte leiser hinzu: »Das Frühstück ist fertig, es steht im Frühstückszimmer.«


  Ava wollte bereits ablehnen, doch um keinen weiteren Streit vom Zaun zu brechen, erwiderte sie knapp: »Ich bin gleich unten«, dann stieg sie weiter die Stufen hinauf. Als sie außer Hörweite war, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Handy zu. »Tut mir leid, Tanya, hier passiert immer alles gleichzeitig.«


  »Ist doch nicht schlimm. Ich habe deine Nachricht bekommen. Schade, dass ich dich verpasst habe. Ich hatte die Klempner im Haus… Rohrbruch, der Keller war überflutet– grauenhaft!«


  »Klingt übel.«


  »War es auch. Alles ist direkt in mein Wäschezimmer gelaufen… igitt! Zum Glück ist Al, du weißt schon, Al Wright von der Klempnerei, gleich gekommen und hat mich gerettet. In ein paar Tagen ist alles wieder trocken, und wir können zum Alltag zurückkehren. Behauptet er zumindest. Im Moment habe ich sämtliche Wäsche von zu Hause im Salon gelagert. Aber es könnte noch schlimmer sein, finde ich.«


  »Viel schlimmer«, bestätigte Ava, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Am liebsten hätte sie hinter sich abgesperrt, aber das ging ja leider nicht. Wieso nur hatte sie zugestimmt, dass Wyatt nach ihrem Suizidversuch das Schloss ausbauen ließ? Nun platzte ständig jemand herein und störte ihre Privatsphäre.


  »Ach, Ava, ich bin so eine Idiotin!«, sagte Tanya. »Im Grunde sind ein paar schmutzige Socken und dreckige Unterwäsche doch kein Problem. Wenn ich daran denke, was du alles durchgemacht hast…« Ohne diesen Gedanken näher auszuführen, fügte sie hinzu: »Es tut mir so, so leid für dich.«


  Es klopfte in der Leitung. Jemand versuchte, Ava zu erreichen, doch sie ignorierte den Anruf.


  »Ist schon gut«, beschwichtigte sie ihre Freundin, auch wenn sie beide wussten, dass Avas Situation alles andere als gut war.


  Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen ihre Zimmertür. »Ich hatte gehofft, wir könnten uns auf einen Kaffee treffen oder zusammen zu Mittag essen. Egal, was.«


  »Das wäre toll! Jederzeit… ich werde versuchen, es dazwischenzuschieben. Du weißt ja, die Arbeit im Salon, die Stundenpläne der Kinder und, und, und. Das ist ganz schön schwierig. Kannst du dir vorstellen, wie viel Zeit ich im Auto verbringe, um die Kinder zur Schule, zum Fußball, zum Ballett und sonst wohin zu chauffieren? Du solltest mal meine Benzinrechnungen sehen!«


  Kinder zu ihren Veranstaltungen zu fahren klang in Avas Ohren himmlisch, doch sie sprach es nicht aus. Stattdessen sagte sie: »Du hast mehr um die Ohren als ich, also schlag du einen Termin vor.«


  »Na schön, lass mich mal nachsehen… Wie wär’s mit… oh, vielleicht könnten wir uns sogar schon morgen treffen! Ich habe eine Stunde Mittagspause, doch leider erst gegen vierzehn Uhr, vierzehn Uhr fünfzehn. Passt das? Ich habe vorher einen Haarschnitt und Farbe eingetragen, das dauert womöglich etwas länger.«


  »Kein Problem.«


  »Okay, dann hol mich doch einfach vom Laden ab.«


  »Gegen zwei. Mache ich. Und bring Fotos von Bella und Brent mit.«


  »Hab ich auf dem Handy. Ja, ich weiß, ich bin eine von diesen schrecklichen Müttern, die überall mit ihren Kindern prahlen!« Sie lachte, und Ava spürte, wie sie sich ein wenig entspannte.


  »Bis bald, ich freue mich schon!« Sie wollte gerade auflegen, als sie Tanya rufen hörte.


  »Halt! Warte, Ava, jetzt habe ich nur von mir gesprochen. Was ist mit dir? Geht es dir gut?«


  Da war sie wieder, die verhasste Frage.


  »Ich, ähm, ich habe gehört, was vorgestern Abend passiert ist«, fügte Tanya hastig hinzu. »Ist alles in Ordnung bei dir?«


  »Bestens«, erwiderte Ava rasch, weil sie das Brummen des Aufzugs hörte. Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »Lass uns darüber reden, wenn wir uns treffen.«


  »Versprochen?«


  Draußen auf der Galerie war jetzt das Quietschen von Rädern zu hören.


  Klopf, klopf, klopf.


  Fingerknöchel pochten an ihre Schlafzimmertür.


  Mein Gott, nicht schon wieder!


  »Hand aufs Herz«, flüsterte sie automatisch, dann drückte sie das Gespräch weg. Als Teenager hatten sie diese drei Worte immer dann gemurmelt, wenn es ihnen ernst war. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass man es absolut ehrlich meinte, wenn man Hand aufs Herz sagte. Es war fast so etwas wie ein Schwur.


  Ava stieß sich vom Türblatt ab und rief: »Ich komme!« Dann steckte sie das Handy in ihre Hosentasche und riss die Tür auf.


  Davor saß Jewel-Anne in ihrem Rollstuhl, die Hand erhoben, als wollte sie gerade erneut anklopfen. Ihr Rollstuhl versperrte die ganze Tür und machte es Ava unmöglich, sich an ihrer Cousine vorbeizudrücken.


  »Dein Frühstück wird kalt«, teilte Jewel-Anne ihr mit ausdruckslosem Gesicht mit. Ihre Puppe, heute eine Rothaarige mit grünen, dicht bewimperten Augen, schien Ava durchdringend zu mustern. Jewel-Anne zog den Ohrhörer ihres iPods heraus und legte den Kopf schräg.


  »Ich habe Virginia doch gesagt, dass ich gleich runterkomme«, erwiderte Ava eine Spur gereizt.


  »Ich wollte dir nur Bescheid geben«, gab Jewel-Anne steif zurück. Ihre Stimme klang herablassend. »Trent hat mir eine SMS geschickt. Er schreibt, er habe versucht, dich zu erreichen, aber du würdest ja nie zurückrufen.«


  »Er hat nicht–« Sie stockte und dachte an den dritten Anruf auf ihrem Handy, den ohne Nummernerkennung. »Und weil er mich nicht erreichen konnte, hat er dich angerufen?«


  »Ich denke schon.« Bemüht desinteressiert zuckte Jewel-Anne die Achseln.


  »Warum?«


  »Vielleicht weil er weiß, dass er mich immer erwischt«, erklärte Jewel-Anne, als sei Ava schwer von Begriff. In letzter Zeit wurde sie von vielen Leuten so behandelt. Von zu vielen, um genau zu sein. »Er hat übrigens eine neue Telefonnummer«, fügte sie hinzu und ratterte sie herunter.


  Nachdem sie ihre Nachricht überbracht hatte, warf Jewel-Anne ihr Haar zurück und drückte einen Knopf. Der Rollstuhl setzte nach hinten, Jewel-Anne wendete und fuhr die Galerie entlang davon. »Gern geschehen!«, rief sie über die Schulter und rollte an der geschlossenen Tür zu Noahs Zimmer vorbei.


  Kopfschüttelnd ging Ava die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, rief das Menü auf ihrem Handy auf und wählte Trents eingespeicherte Nummer.


  »Diese Nummer ist zurzeit nicht vergeben«, verkündete eine Computerstimme.


  Sie wollte gerade die Zahlen eintippen, die Jewel-Anne ihr genannt hatte– zumindest ihr Kurzzeitgedächtnis war ihr erhalten geblieben–, als das Handy in ihrer Hand klingelte. »Unbekannter Teilnehmer« erschien auf dem Display.


  »Hallo?«, meldete sie sich.


  »Dann bist du also tatsächlich am Leben«, ertönte eine neckende Stimme.


  »Trent! Obwohl ich mir laut einigen Leuten alle Mühe gegeben habe, das Zeitliche zu segnen.«


  »Aber wer behauptet denn so etwas?« Er lachte amüsiert.


  »Wahrscheinlich alle.« Trent, Ians Zwillingsbruder, war von ihren Cousins derjenige, dem sie sich am meisten verbunden fühlte. Trent, »der Vernünftige«, war ein Stück kleiner als Ian, doch was ihm an körperlicher Größe fehlte, machte er mit seinem Aussehen und seiner Persönlichkeit mehr als wett. Auf der Highschool hatte er sich selbst zum Frauenschwarm erklärt, und er hatte mit seiner Einschätzung nicht danebengelegen.


  Da musste man nur Tanya und andere Highschool-Freundinnen fragen.


  »Trotzdem– mir geht’s gut«, beharrte sie. Sollte er doch denken, was er wollte! Zweifelsohne hatten ihm sein Zwillingsbruder und seine Halbschwester von ihrem »Zustand« berichtet. »Piper hat auch schon angerufen.«


  Er stöhnte. »Die herzallerliebste Stiefmutti.«


  »Genau.«


  »Lass mich raten: Sie hat so getan, als sei sie krank vor Sorge um dich.«


  »Du bringst es auf den Punkt.«


  »Aber ich muss mir keine Sorgen machen?«


  »Warum erweist du dich nicht einfach mal als Freigeist, indem du davon ausgehst, dass ich nicht verrückt bin?«


  »Ach, das macht doch keinen Spaß.« Er lachte. Während sie sprachen, durchquerte Ava das Foyer und ging durch die langen Flure bis zum Wintergarten auf der Rückseite des Hauses. Von hier aus hatte man eine herrliche Aussicht auf die Stallungen, Felder, Weiden und Hügel, die Neptune’s Gate umgaben. Sie scherzten noch eine Weile, dann machte Ava kehrt. Vor Wyatts Arbeitszimmertür blieb sie stehen, drückte die Klinke und trat ein, um einen Stift zu holen.


  »Pass bitte auf dich auf«, bat Trent, als das Gespräch zum Ende kam.


  »Gib mir noch mal deine neue Nummer«, sagte sie, klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr und nahm einen Kugelschreiber aus dem Köcher auf Wyatts Schreibtisch. Trent diktierte ihr die Ziffern, die sie auf die Innenseite ihrer Handfläche kritzelte.


  »Denk dran, Ava, du lebst inmitten eines Haufens Verrückter.«


  »Seltsam, dabei denken alle, ich sei die Verrückte.«


  »Dann passt ihr ja gut zusammen.«


  »Das wage ich zu bezweifeln«, widersprach sie lachend.


  »Dann beweis es ihnen!«


  Das mache ich, dachte sie, da kannst du dir sicher sein. Lächelnd legte sie auf und speicherte seine Telefonnummer in ihre Kontaktliste. Sie würde es allen zeigen, doch zuallererst musste sie es sich selbst beweisen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel neun

  


  Pflichtbewusst nahm Ava ein schnelles Frühstück aus Spiegeleiern, kaltem Speck und butterdurchtränktem Toast ein, das sie mit Kaffee hinunterspülte. Anschließend griff sie einen Apfel und eine Banane von der Anrichte im Frühstückszimmer, dann eilte sie wieder in ihr Zimmer hinauf.


  Seit Wochen hatte sie endlich wieder einen freien Kopf. Sie wühlte in ihrem Schrank, stieß auf den Laptop und setzte sich an ihren Schreibtisch mit Blick aus dem Fenster. Sie musste herausfinden, wo die anderen in der Nacht von Noahs Verschwinden gewesen waren. In der Vergangenheit hatte sie sich diese Frage schon oft genug gestellt, doch sie hatte nie die Kraft oder die Geistesgegenwart besessen, ihr nachzugehen.


  Natürlich hatte die Polizei recherchiert, doch Sheriff Biggs und seine Helfer hatten sich nicht wirklich Mühe gegeben, dachte sie, da sie davon ausgegangen waren, dass sich Noah davongestohlen hatte und ertrunken war. Sie hatten flüchtig die Aussagen der anderen im Haus lebenden Personen aufgenommen, dann hatten Officer und Freiwillige die Insel durchkämmt, Taucher hatten im Wasser in der Nähe des Anlegers nach Noah gesucht. Als sie nichts fanden, kamen sie zu dem Schluss, dass Noah von der Pier gefallen und von der Ebbe ins offene Meer gezogen worden war.


  Allerdings war Flut gewesen, als sie sein Verschwinden bemerkt hatte.


  Das hatte sie überprüft.


  Doch keiner hatte auf sie gehört, und sie konnte niemandem einen Vorwurf deswegen machen– sie hatte sich aufgeführt wie eine Irre: Außer sich vor Furcht und Verzweiflung hatte sie während der Suche nach ihm einen Nervenzusammenbruch erlitten.


  Kein Wunder, dass niemand sie ernst nahm. In den zwei Jahren, die seither verstrichen waren, hatte sie nie die Hoffnung aufgegeben, dass ihr Kleiner wiederauftauchen könnte, doch ihre gebrochene Seele hatte nicht zugelassen, dass sie selbst aktiv wurde.


  Bis jetzt. Sie blickte auf den Nachttisch und die kleine gläserne Tablettendose mit den Pillen, die Demetria vom Fußboden aufgehoben hatte.


  Tranquilizer, die sie ruhigstellen sollten.


  Antidepressiva, um ihre Stimmung zu heben.


  Sie trug das Döschen ins Bad und spülte die Medikamente wieder einmal die Toilette hinunter, doch diesmal achtete sie darauf, dass sie wirklich fort waren. Sie vermutete, dass die heftigen Kopfschmerzen Entzugserscheinungen waren, doch das kümmerte sie nicht, darüber würde sie hinwegkommen.


  Als sie sicher sein konnte, dass die Tabletten keine Spuren hinterlassen hatten, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, leerte zur Hälfte das Wasserglas, das Graciela ihr hingestellt hatte, und ließ die leere Pillendose auf dem Tisch stehen. Es würde ihr zwar ohnehin niemand glauben, doch sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, so zu tun, als ob. Nachdenklich band sie sich das Haar aus dem Gesicht, damit es ihr bei der Arbeit nicht in die Augen fiel.


  Sie dachte an die Nacht, die ihr Leben für immer verändert hatte. Die Weihnachtsfeierlichkeiten waren in vollem Gange gewesen, das Haus voller Gäste und Angestellten. Ava fing an, eine Liste mit den Namen jener Menschen zu erstellen, die die Nacht in Neptune’s Gate verbracht hatten, und mit denen, die nur auf einen Sprung vorbeigekommen waren. Einen nach dem anderen notierte sie mit einem Bleistift, den sie in ihrer Schreibtischschublade gefunden hatte, auf einem Notizblock. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich jeden erfasst hatte, der damals da gewesen war, ihre Erinnerung war einfach zu lückenhaft. Trotzdem übertrug sie die Liste in eine eigens dafür angelegte Computerdatei.


  Anfangs glitten ihre Finger noch unbeholfen über die Tastatur, machten Fehler, die korrigiert werden mussten, doch dann gewöhnten sie sich wieder ans Schreiben und drückten automatisch die richtigen Tasten. »Das ist genau wie Fahrradfahren«, redete sie sich ein, und tatsächlich hatte sie schon bald eine Tabelle angelegt mit Namen, Verbindungen und den Orten, an denen die jeweilige Person Noah zum letzten Mal gesehen hatte.


  Ob diese Tabelle hilfreich war?


  Das würde sie erst sagen können, wenn sie sich näher damit befasst hatte.


  


  Drei Stunden später saß sie noch immer am Schreibtisch, rieb sich den verspannten Nacken und blickte auf ihre Angaben und den Zeitstrahl, den sie aus dem Gedächtnis erstellt hatte. Ihr Kopf hämmerte.


  Ava sah das Haus vor sich, wie es an jenem Abend ausgesehen hatte…


  Sie hatten mit Goldband und funkelnden Lichtern versehene Tannengirlanden im Foyer aufgehängt; ein sechs Meter hoher Christbaum stand am Fuß der Treppe, üppig geschmückt mit blinkenden Lämpchen, Weihnachtskugeln und roten Schleifen.


  Überall im Haus klangen Weihnachtslieder aus den Lautsprechern, vertraute Melodien, die nur zu hören waren, wenn die Gespräche, das Gelächter und das Klirren von Gläsern für einen Augenblick abebbten.


  Alle waren gehobener Stimmung gewesen, es hatte nur einen traurigen Moment gegeben, als sie beim festlichen Diner im Speisezimmer gesessen hatten und Ava auf den Platz zu ihrer Rechten blickte, an dem sonst immer ihr Bruder Kelvin saß. An jenem Abend hatte sich Clay Inman, ein Kollege ihres Mannes, ebenfalls Juniorpartner in der Kanzlei, auf Kelvins Stuhl niedergelassen. Wenn sie sich richtig erinnerte, lebte Inmans Familie irgendwo in North Carolina, und er wusste nicht, wo er sonst die Feiertage hätte verbringen sollen. Natürlich hatte er keine Ahnung, wessen Platz er eingenommen hatte, und auch niemand sonst, außer Ava oder vielleicht Jewel-Anne, deren Blick sie während des Essens aufgefangen hatte, schien es zu bemerken.


  Gegen einundzwanzig Uhr war Noah quengelig geworden, und Ava hatte ihn nach oben gebracht, ihn sanft geschaukelt und anschließend in sein Gitterbettchen gelegt.


  »Nein«, hatte er protestiert und mit seinem kleinen Finger auf das große Bett gezeigt, das erst in jener Woche geliefert worden war.


  »Ich weiß nicht, Noah…«


  »Großes Bett, Mommy!«


  »Na gut«, hatte sie nachgegeben, ein Fehler, den sie bald bitter bereute. »Aber du wirst brav einschlafen.«


  Sie hatte ihn zugedeckt und im Schaukelstuhl gewartet, bis er die Augen schloss und so tat, als würde er schlafen. Nach einer Weile blinzelte er verstohlen.


  »Schlaf«, hatte sie mit fester Stimme wiederholt und sich in ihrem Stuhl zurückgelehnt.


  Zwanzig Minuten später war er endlich eingeschlafen. Ava stand auf, beugte sich über das große Bett und lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen. »Frohe Weihnachten, mein Großer«, wisperte sie, strich ihm die dunklen Locken aus der Stirn und drückte einen liebevollen Kuss darauf. »Bis morgen früh.«


  Er lächelte im Schlaf, die Augen fest geschlossen, die langen, schwarzen Wimpern auf den Wangen. Sie erinnerte sich, dass sie an der Tür stehen geblieben war und einen Blick über die Schulter geworfen hatte, um sich ein letztes Mal zu vergewissern, dass er gut zugedeckt und sein Nachtlicht eingesteckt war.


  Ihr Herz schmerzte, wenn sie an dieses letzte Bild von ihrem Sohn dachte. Abwesend griff sie nach dem Bleistift und rollte ihn nervös zwischen den Handflächen, während sie von Erinnerungen übermannt wurde.


  Sie war in Eile gewesen.


  Zufrieden darüber, dass Noah endlich schlief, war sie aus dem Kinderzimmer geschlüpft und hatte seine Tür einen Spaltbreit offen gelassen. Sie hatte den Rock des roten Kleides geglättet, das sie sich zu diesem Anlass gekauft hatte, und war die Treppe hinuntergeeilt, um sich wieder zu ihren Gästen zu gesellen. Sie erinnerte sich, dass sie noch einmal horchend auf dem Treppenabsatz stehen geblieben war, weil sie meinte, Noah habe nach ihr gerufen. Als alles still blieb, war sie sicher, sich getäuscht zu haben, und nach unten gegangen.


  »Da bist du ja!«, hatte Wyatt gerufen. Er stand am Fuß der Treppe, ein Glas in der Hand, und lächelte sie an. »Wir haben Gäste!«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich habe nur schnell den Kleinen ins Bett gebracht.«


  Sie eilte die restlichen Stufen hinunter, verabschiedete Inman und mehrere andere Gäste, die sich an der Haustür versammelt hatten und in ihre warmen Mäntel schlüpften, bevor sie aufs Festland übersetzten.


  Dann kümmerte sie sich um die verbliebenen Gäste, machte Smalltalk und sorgte lächelnd dafür, dass alle genügend zu trinken hatten, dass die Kerzen brannten, dass die Musik nicht verstummte und sich alle amüsierten. Über eine Stunde sah niemand nach Noah. Sie hatte das Babyfon eingeschaltet, eine akustische Überwachungsanlage mit Lautsprechern in ihrem Schlafzimmer, im Arbeitszimmer und im Wohnzimmer. Es gab auch eine Videoüberwachung, doch die Kamera war noch auf das Gitterbettchen ausgerichtet, nicht auf das große Bett, in dem Noah jetzt schlief.


  Beides hatte sich als nutzlos erwiesen. Das Babyfon war im Partylärm nicht zu hören gewesen, die Kamera mit ihrem begrenzten Aufnahmewinkel hatte keine Bilder geliefert, die ihnen Aufschluss über Noahs Verschwinden hätten geben können.


  Seit jener Nacht waren Schuldgefühle ihre ständigen Begleiter.


  Wie oft hatte sie sich gewünscht, sie wäre ins Zimmer ihres Sohnes zurückgekehrt?


  Wie oft hatte sie sich bittere Vorwürfe gemacht, weil sie nicht zurückgeeilt war, als er sie gerufen hatte, als er sie dringend gebraucht hätte? Jene eine unüberlegte Entscheidung hatte dazu geführt, dass…


  Sie schloss die Augen und spürte einen Kloß in der Kehle. Tränen brannten hinter ihren Lidern. Nein. Tränen brachten sie nicht weiter. Verwünschungen auch nicht.


  Sie ballte die Fäuste und ließ den Kopf sinken.


  Konzentrier dich.


  Lass dich nicht vom Schmerz überwältigen.


  Trotzdem war der Schmerz da, immer, riss an ihrer Seele, erinnerte sie ständig daran, dass sie die Schuld an Noahs Verschwinden trug. Wäre sie bloß nicht zu Wyatt und dieser verfluchten Party zurückgekehrt…


  Wenn schon niemand anders nach ihm sucht, musst du ihn eben finden.


  Sie schluckte, schob entschlossen das Kinn vor und zwang ihre Gedanken, zu jener schicksalhaften Nacht vor zwei Jahren zurückzukehren.


  Die Party löste sich bald auf, um kurz nach dreiundzwanzig Uhr, doch die meisten Gäste, die im Haus übernachteten, blieben noch unten. Ihr Mann war in seinem Arbeitszimmer gewesen und hatte mit Onkel Crispin, dem Vater von Avas Cousins und Cousinen, ein Glas von Wyatts seltenem Scotch genossen.


  Trent und Ian hatten in einem an die Bibliothek angrenzenden Raum Billard gespielt; ihre Schwester Zinnia war in den Garten gegangen, um einen Anruf auf dem Handy entgegenzunehmen. Durch die halb geöffnete Glastür war Kälte ins Zimmer gedrungen, und sie hatten mit angehört, wie sie ihren aktuellen Freund Silvio zusammenstauchte, weil der sich geweigert hatte, seine Feiertage »auf irgendeinem Scheißfelsen am Arsch der Welt« zu verbringen. Er hatte es vorgezogen, nach Italien zu fliegen, weshalb Zinnia stinkwütend war. Befeuert von mehreren Irish Coffees und ihrem Temperament, das zu zügeln nie ihre Stärke gewesen war, hatte sie Silvio fertiggemacht.


  Tante Piper hatte ihre hohen Schuhe ausgezogen und saß lesend im Wohnzimmer, während ihr Sohn Jacob vor der Haustür eine Zigarette rauchte. Ava erinnerte sich, dass sie ihn durch eins der beiden hohen Fenster, die die Haustür flankierten, gesehen hatte. Er hatte im Schatten der Eingangsbeleuchtung gestanden, die Spitze seiner Zigarette glühte rot in der Dunkelheit, wenn er einen Zug nahm.


  Jewel-Anne hatte sich bereits nach oben in ihr Apartment zurückgezogen; sie war das einzige Familienmitglied, das zuzugeben hatte, oben im ersten Stock gewesen zu sein, doch sie hatte geschworen, Noahs Zimmer nicht betreten zu haben. Später hatte sie ausgesagt, seine Zimmertür sei geschlossen gewesen, da sei sie sich ganz sicher.


  Ava wusste ganz genau, dass sie die Tür, die zu schwer war, als dass ein Luftzug sie hätte zuwerfen können, ein Stück offen gelassen hatte. Jemand musste sie mit Absicht geschlossen haben.


  »Wer?«, flüsterte sie, kritzelte die drei Buchstaben mit einem dicken Fragezeichen versehen auf ihren Notizblock und umkringelte sie wieder und wieder. Daneben schrieb sie: WARUM?


  Sheriff Biggs und seine Detectives meinten, es bestünde die Möglichkeit, dass Noah aufgewacht und aus dem Bett gestiegen sei, um den langen Gang zu der Treppe im rückwärtigen Teil des Hauses entlangzuwackeln, wo ihn niemand der unten Feiernden bemerken würde. Dort, so vermuteten sie, war er womöglich die Stufen in den zweiten Stock hinaufgeklettert. Unter dem Dach waren früher die Dienstboten untergebracht gewesen. Die Räumlichkeiten standen seit langem leer, eine Durchsuchung der vielen kleinen Zimmer hatte nichts ergeben. Eine andere Möglichkeit, so die Polizei, war, dass er über die Hintertreppe– die früher fast ausschließlich von den Dienstboten benutzt wurde und die heute fast niemand mehr nahm– in die Speisekammer hinuntergestiegen, durch die Küche zur Hintertür und nach draußen gegangen war, während das Personal in den anderen Räumen zu tun oder ihn in dem Trubel schlichtweg nicht bemerkt hatte. Es war auch nicht ausgeschlossen, dass er das Souterrain erkundet hatte, doch die Suche in den Kellerräumen hatte keinen Hinweis auf Noah ergeben.


  Natürlich war die Möglichkeit nicht auszuschließen, dass Noah entführt worden war, doch in den folgenden Tagen ging weder ein Erpresseranruf noch ein Erpresserbrief ein, so dass Sheriff Biggs zu seiner ursprünglichen Theorie zurückkehrte, der Junge sei vermutlich nach draußen geschlichen und habe sich verirrt.


  Der Bleistift zerbrach in Avas Hand.


  »Niemals!«


  Sie glaubte einfach nicht daran, auch wenn Biggs durchaus Gründe für seine Vermutung angeführt hatte. Ausreden, dachte sie jetzt.


  Ava hatte die Vorstellung, dass Noah das Haus verlassen hatte, immer für absurd gehalten, doch eins war richtig: Die Hintertür zur Veranda hatte an jenem Abend eine Zeitlang offen gestanden. Die Fliegengittertür war im Wind auf- und zugeschlagen, ein Geräusch, das bei dem Lärmpegel niemand bemerkt hatte. Erst später hatte Virginia eingeräumt, etwas gehört zu haben, doch sie hatte gedacht, das Geräusch sei von weiter entfernt gekommen, von der Scheune oder den Stallungen.


  Die Köchin war den Großteil des Abends in der Küche gewesen. Auch Khloe und ihr Mann Simon hatten gearbeitet, Khloe hatte ihre Mutter in der Küche unterstützt, während sich Simon mit Ned Fender, ihrem Rancharbeiter, und Butch Johansen abgewechselt hatte, die Gäste vom Festland abzuholen oder dorthin zurückzubringen.


  Graciela hatte geholfen, die Horsd’œuvres herzurichten und herumzureichen, außerdem war sie dafür zuständig gewesen, die Räumlichkeiten sauber zu halten, hatte gebrauchte Servietten eingesammelt, schmutzige Tabletts, abgestellte Teller und leere Gläser.


  Demetria hatte einen Teil des Abends damit verbracht, sich um Jewel-Anne zu kümmern; nachdem sich diese in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, war sie allein unten geblieben. Ava erinnerte sich, gesehen zu haben, wie sie sich mit Ian unterhielt und wie sie danach ein Glas Wein mit Wyatt trank; auch mit Tanya hatte sie gesprochen.


  Alle, die an der Ausrichtung der Party beteiligt gewesen waren, hatten für den überwiegenden Teil des Abends ein Alibi, doch bei den Gästen war es ein ständiges Kommen und Gehen gewesen.


  Dennoch gaben fast alle an, sie seien im Erdgeschoss geblieben. Nur einige waren die Treppe vom Foyer hinauf in den ersten Stock gestiegen, um nach einer weiteren Toilette Ausschau zu halten. Keiner von ihnen war oben gewesen, nachdem Ava ihren Sohn zu Bett gebracht hatte, und sie alle hatten Alibis, um ihre Aussagen zu untermauern.


  Wer mochte dann Noahs Zimmertür geschlossen haben?


  Frustriert warf Ava die Teile des zerbrochenen Bleistifts in den Papierkorb.


  So groß war die Gästeliste nun auch wieder nicht gewesen. Inman war gekommen, ja, und natürlich Tanya, die Russ mitgebracht hatte, obwohl sie zu jener Zeit bereits getrennt waren.


  »Wir versuchen, die Beziehung zu kitten, den Kindern zuliebe«, hatte ihre Erklärung gelautet.


  Der Versuch war gescheitert. Keine zwei Monate später hatte Tanya die Scheidung eingereicht, und Russell hatte Anchorville für immer den Rücken gekehrt.


  Es waren noch andere Gäste da gewesen, Freunde, die ihre Eltern gekannt hatten, Menschen, die genauso mit Church Island verwurzelt waren wie sie selbst. Die meisten Einheimischen waren früh gegangen, noch bevor sie Noah ins Bett gebracht hatte. Sie musste daran denken, wie er sich gegen sie gelehnt und immer wieder beteuert hatte: »Noah ist nicht müde, Mommy. Gar nicht müde!«


  Oh, wie sehr sie sich danach sehnte, sein Stimmchen wiederzuhören! Sie schloss die Augen und versuchte, sich einen Reim auf Noahs Verschwinden zu machen, auf die geschlossene Zimmertür. Sie hatte jene Nacht in Gedanken tausendmal an sich vorbeiziehen lassen, doch Antworten hatte sie nicht gefunden. Und jetzt… jetzt hatte sie eine Tabelle und einen Zeitstrahl. Das war nicht viel, vermutlich nicht mehr als die Polizei vor zwei Jahren erstellt hatte.


  Wie war noch gleich der Name des Detectives, der die Ermittlungen geleitet hatte? Simms oder Simons oder… Snyder! Ja, so hieß er, Wes Snyder. Ein Mann Mitte vierzig mit einem fleischigen Gesicht und einem kugelrunden Kopf mit kurzgeschorenen Haaren. Snyder war einigermaßen freundlich gewesen und ernsthaft bemüht, außerdem wesentlich cleverer als Joe Biggs. Trotzdem hatte er mit keiner nachvollziehbaren Theorie über Noahs Verbleib aufwarten können, und obwohl es hieß, ihr Junge sei womöglich entführt worden, hatte sich nie das FBI eingeschaltet. Irgendwann hatte Snyder aufgegeben– genau wie alle anderen.


  Du nicht, Ava. Du hast niemals aufgegeben und du wirst niemals aufgeben.


  Sie schlug die Augen wieder auf, ergriff einen Kugelschreiber und notierte Snyders Namen auf dem Block, auf den sie zuvor Joe Biggs gekritzelt hatte.


  Vom Handy aus rief sie das Büro des Sheriffs an und erkundigte sich nach Detective Snyder, doch man teilte ihr mit, dieser sei den Großteil des Tages außer Haus. Sie hinterließ ihm eine Nachricht, dann legte sie das Handy aus der Hand. Langsam gewann sie den Eindruck, dass ihr bei allem, was sie tat, Steine in den Weg gelegt wurden, dass einfach alle gegen sie waren.


  Ihr Kopf pochte, ihre Muskeln waren gespannt wie Bogensehnen, ihr Magen knurrte laut. Sie nahm zwei extrastarke Migränetabletten, spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter, dann schälte sie die Banane, die sie aus dem Frühstücksraum mitgenommen hatte, brach sie in kleine Happen und kaute gedankenverloren.


  Ihre überreizten Nerven entspannten sich leicht, doch sie wusste, dass sie rausmusste, Neptune’s Gate verlassen musste, um klar denken zu können. Sie fuhr den Laptop herunter und verstaute ihn zusammen mit ihren Notizen im Schrank.


  Das alte Haus machte sie langsam, aber sicher klaustrophobisch. Ava warf sich einen abgetragenen Matrosenpulli über und stürmte aus dem Zimmer, doch am Treppenabsatz hielt sie abrupt inne. Ihr Blick fiel auf die Tür von Noahs Zimmer. Erst einmal, seit sie aus der Klinik entlassen worden war, hatte sie es über sich gebracht, die Tür zu öffnen und hineinzuspähen. Die Trauer hatte sie so heftig überwältigt, dass sie es nicht geschafft hatte, die Schwelle zu überschreiten. Seitdem war die Tür zum Kinderzimmer fest geschlossen geblieben; allein Graciela betrat den Raum einmal pro Woche, um sauber zu machen.


  Heute verspürte sie den nahezu übermächtigen Drang, hineinzugehen.


  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, drehte sie den gläsernen Knauf, schob die Tür auf und trat ein.


  Ihr Herz hämmerte.


  Ihre Hände waren klamm und kalt.


  Das einzige Licht im Raum kam durch ein Fenster, vor dem eine Jalousie halb heruntergelassen war. Das graue Tageslicht sickerte ins Zimmer, dämpfte die bunten Farben der mit Segelschiffen bedruckten Tagesdecke auf dem großen Bett. Ava verspürte einen Kloß in der Kehle, fühlte sich krank vor Kummer.


  Sie schnupperte. Überlagert von Möbelpolitur und Staub, meinte sie, einen schwachen Hauch Babyöl wahrzunehmen… Doch vielleicht war auch das wieder nur ihrer überreizten Wahrnehmung zuzuschreiben.


  Sie schluckte schwer und schaltete die kleine Nachttischlampe an. Ihr Bick fiel auf das Mobile, das über dem Gitterbettchen hing. Kleine, lächelnde Meeresbewohner baumelten leblos an ihren Schnüren. Mit engem Hals stellte sie das Mobile an, und der lächelnde Krebs, das Seepferdchen und der Seestern drehten sich langsam zu den Glockenspielklängen eines Wiegenliedes.


  Sie dachte daran, wie Noah als Baby auf dem Rücken gelegen hatte und den tanzenden Meerestieren mit den Augen gefolgt war. Noah als Kleinkind, der sich an den Gitterstäben hochgezogen und die Arme danach ausgestreckt hatte.


  »Ava?«, unterbrach Wyatts Stimme ihren Tagtraum.


  Erschrocken fuhr sie herum und stieß gegen den sich drehenden Seestern. Das Mobile schwankte wild hin und her. Ava sah ihren Mann im Türrahmen stehen, eine dunkle Silhouette vor dem hellen Licht des Flurs.


  »Hast du mich erschreckt!«


  »Das war nicht meine Absicht.« Wyatt zwang sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Er trug seinen Mantel über dem Arm und hielt seine kleine Reisetasche in der Hand. »Ich habe mich nur gefragt, was du hier drinnen machst.«


  »Mich erinnern«, antwortete sie und fuhr mit den Fingerspitzen über die obere Stange des Gitterbetts. In dem weichen Holz waren die Abdrücke von Noahs Babyzähnchen zu sehen.


  »Ob das eine gute Idee ist?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich… ähm, ich muss zwar noch ein wenig arbeiten, aber ich hatte gehofft, dass… nun, dass wir uns heute vielleicht einen gemütlichen Abend machen könnten. In meinem Zimmer essen, uns vielleicht einen Film anschauen?«


  »Ein Date, hier im Haus?«, fragte sie, und er nickte. Jetzt wirkte sein Lächeln aufrichtig.


  »Ganz genau, ein Hausdate. So haben wir es früher genannt.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Schön.« Er nickte, und sie verspürte einen Anflug von Erleichterung, einen Funken der Hoffnung, dass das, was sie einst miteinander verbunden hatte, noch nicht völlig zerstört war.


  »Ava?«, sagte Wyatt leise.


  »Ja?«


  »Er ist tot.« Er räusperte sich. »Noah ist tot. Er wird nicht zurückkommen, und… ich denke, es wäre das Beste, du würdest das akzeptieren.«


  Sie schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. »Das kann ich nicht, und das werde ich nicht tun.«


  »Dann wird es dir nicht bessergehen.«


  »Ich möchte einfach nur die Wahrheit erfahren, Wyatt.«


  »Egal, wie diese aussehen mag?«


  Sie spürte, wie erneut eiskalte Furcht in ihr aufstieg, doch sie bekämpfte sie beinahe trotzig. »Egal, wie diese aussehen mag.«


  Er hielt ihren Blick fest, die Lippen leicht aufeinandergepresst. Dann schlug er frustriert gegen den Türrahmen. »Tu, was du nicht lassen kannst, Ava. Du würdest es sowieso tun.« Damit verließ er ohne ein weiteres Wort das Kinderzimmer. Seine Schritte verhallten im Flur.


  »Das mache ich auch«, schwor sie dem leeren Raum, dann knipste sie stumm die kleine Lampe neben dem leeren Bett aus.


  Mit ihrem »Hausdate« würde es wohl nichts werden.


  
    [home]
  


  
    Kapitel zehn

  


  Wütend auf die Welt im Allgemeinen und auf Wyatt im Besonderen, stürmte Ava aus dem Haus. Der salzige Hauch des bevorstehenden Winters empfing sie. In Gedanken immer noch bei ihrem Streit, folgte sie dem geschwungenen, grasüberwachsenen Gartenweg aus Steinplatten, vorbei an filigranen Farnwedeln und breitblättrigen Taglilien.


  Sie musste einfach etwas tun, irgendetwas, um ihr Leben wieder auf Kurs zu bringen. Entschlossen, ihren Frust bei einem schnellen Marsch ins Städtchen abzureagieren, fiel ihr Blick auf die Pferde, die hinter dem Zaun weideten, und sie entschied sich anders.


  Als Kind hatte sie es geliebt, mit ihrer Lieblingsstute in vollem Galopp über die taufeuchten Felder zu reiten, hinein in die dunklen Wälder, die das Anwesen umstanden. Stundenlang war sie den alten Rotwild- und Schafspfaden gefolgt, die sich durch die Wälder und an der Küste entlangschlängelten, hatte jeden Zentimeter der Insel erkundet, war sogar bis an die Orte vorgedrungen, die ihre Eltern für tabu erklärt hatten. Entgegen der Warnungen ihrer Mutter hatte sie ihre Lieblingswege genommen, die sie hinter die verliesartigen Mauern der alten Nervenklinik führten und hoch oben auf die steilen Klippen, die Hunderte Meter tief zum brodelnden Ozean hin abfielen. In den Wäldern gab es alte Jagd- und Waldarbeiterhütten, einen Wasserfall, einen Steinbruch und weitere verbotene Orte.


  Ava hatte sie alle aufgesucht.


  Jetzt ging sie durch ein Gatter und über einen ausgefahrenen, unbefestigten Zufahrtsweg zu den Pferden hinüber. Sie pfiff, was die Aufmerksamkeit von Jasper weckte, einem kastanienbraunen Wallach mit einem weißen Gesicht. Er legte die Ohren an, drehte den Kopf in ihre Richtung und schnaubte.


  »Komm«, lockte Ava und fragte sich, warum alle männlichen Wesen in ihrem Leben so eigensinnig waren. »Es wird lustig werden. Versprochen.« Langsam kam der Wallach näher.


  »Das ist längst überfällig«, flüsterte sie und streckte den Arm über den Zaun, um dem Pferd die Stirn zu streicheln. Jasper schnaubte, sein warmer Atem wölkte in der kühlen Nachmittagsluft. »Ich habe dich auch vermisst. Lass uns einen Ausritt machen.«


  Jasper schien nichts dagegen zu haben, denn er folgte Ava bereitwillig in den Stall. Minuten später hatte sie ihm Satteldecke und Sattel über den Rücken geworfen, die Gurte angezogen und ihm das Zaumzeug angelegt.


  Als sie damit fertig war, schwang sie sich auf seinen Rücken und ritt aus dem Stall. Sie warf einen Blick aufs Haus und entdeckte Simon, der im Garten arbeitete. Als er den Kopf hob und in ihre Richtung blickte, lenkte sie das Pferd schnell vom Haus fort. Je weniger Leute sie sahen, desto weniger würde sie erklären müssen, und sie hatte es gründlich satt, jeden einzelnen ihrer Schritte zu rechtfertigen. Sie wusste nicht viel über Simon, nur dass Khloe und er eine turbulente, leidenschaftliche Ehe führten und dass er früher einmal bei der Armee für die Sicherung von Nachschublinien zuständig gewesen war.


  Ava durchritt ein letztes Tor, dann war sie mit dem Wallach auf offenem Feld. Sie beugte sich vor, um seinen schlanken Hals zu tätscheln, flüsterte ermutigend: »Dann lass mal sehen, was in dir steckt, alter Junge«, in sein Ohr und fiel in einen leichten Galopp.


  Die Hufe des Pferdes gruben sich ins nasse Gras. Sie flogen an dicht stehenden Nadelbäumen vorbei, die so hoch waren, dass sich ihre Spitzen in den tief hängenden Wolken verloren.


  Der Wallach lief schneller und schneller, bis die vorbeiziehende Landschaft vor Avas Augen verwischte. Die kalte Luft rauschte an ihr vorbei und zauste ihr Haar.


  Trotz der dunklen Wolken, die sich am Himmel zusammenbrauten, spürte sie ein Glücksgefühl in sich aufsteigen und brach in lautes Lachen aus. Wie lange hatte sie sich nicht mehr so frei gefühlt? So beschwingt? Mein Gott, das musste eine Ewigkeit her sein! Sie kamen zu dem Bachlauf, der eine Schneise mitten ins Feld schlug, doch Jasper geriet nicht aus dem Tritt, sondern lief, schlammiges Wasser aufspritzend, das flache Ufer entlang.


  Im Süden kam die verlassene Klinik in Sicht, eine Festung aus Stein und Beton, die auf einem kahlen Hügel hoch über dem Ozean aufragte. Verwitterte Eisengitter hingen vor den Fenstern, der heruntertropfende Rost färbte die grauen Wände darunter rotbraun. Zerbrochene Glasscheiben waren mit Brettern vernagelt, eine Fahnenstange stand da wie ein verlorener Wachposten, die verrostete Kette klapperte im Wind. Ava spürte erste Regentropfen auf den Wangen.


  Ein Schatten fiel über die dicke Steinmauer, und für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie, eine dunkle Gestalt darauf zu erblicken, doch als sie die Augen zusammenkniff und genauer hinschaute, war niemand zu sehen. Sie schauderte. Sea Cliff war ein unheimlicher Ort. Nein, sie wollte jetzt nicht über die Anstalt und ihre furchterregenden ehemaligen Insassen nachdenken, jetzt, da sie sich zum ersten Mal seit ewiger Zeit wieder frei und glücklich fühlte.


  »Lass dir das nicht nehmen«, flüsterte sie, zügelte Jasper und fiel in einen leichten Trab. Plötzlich öffnete der Himmel seine Schleusen, und sie mussten in das Dickicht aus Hemlocktannen und Kiefern flüchten, wo sie im Schritt unter den tropfnassen Ästen hindurchritten. Der Geruch nach nasser Erde vermischte sich mit der salzigen Luft.


  Ava sah Jaspers dampfenden Atem und verspürte ein Frösteln ob der völligen Abgeschiedenheit, in der sie sich auf dieser Insel befand. Church Island war ein einsamer Ort, abgeschnitten vom Festland, doch die Isolation hatte ihr früher nie zu schaffen gemacht, im Gegenteil: Sie hatte ihr Kraft gegeben und zu innerem Frieden verholfen. Doch das war vor den Schicksalsschlägen gewesen…


  Der Pfad wand sich hügelan zu einer Stelle, wo die Bäume einer Landzunge wichen, von der aus man einen atemberaubenden Blick auf die Meerenge hatte. Von diesem Punkt aus konnte sie die anderen Inseln sehen, dunkle Spitzen, die aus den bewegten Wassern dieses Pazifikseitenarms ragten.


  Das letzte Mal war sie am Morgen nach Noahs Verschwinden hier gewesen. Sie hatte in Neptune’s Gate jedes Gebäude, jeden Winkel des Haupthauses abgesucht und war schließlich durch die Wälder zu ebenjener Landzunge geritten. Dort hatte sie auf die See hinausgeblickt, voller Furcht, seinen kleinen Körper auf den Wellen treiben zu sehen. Sie hatte sogar versucht, die verfallene Holztreppe zu dem kleinen Stück Strand mit dem seit Jahrzehnten nicht mehr benutzten Bootsanleger hinabzusteigen, außer sich vor Angst, getrieben von dem unbedingten Wunsch, ihren Sohn zu finden. Umtost vom Wind, die aufgewühlte See unter sich, die Taschenlampe fest in einer Hand, hatte sie sich an das wackelige Geländer geklammert.


  Dann war sie vorsichtig Stufe für Stufe hinabgeklettert und hatte dabei ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel geschickt.


  Lieber Gott, bitte mach, dass ich ihn finde.


  Bitte mach, dass er am Leben ist.


  Bitte mach, dass es ihm gutgeht… bitte, bitte, bitte…


  »Noah!«, hatte sie gerufen, doch der Wind hatte ihre Worte verschluckt. »Noah!« Dann leiser, eher ein Schluchzen: »Bitte, mein Kleiner, bitte… komm zu Mama… bitte…«


  Die Kapuze war ihr vom Kopf geweht, das Haar in ihr Gesicht geflattert.


  Stufe für Stufe nach unten. Ein Schritt, noch einer…


  Auf dem ersten Absatz war sie stehen geblieben, hatte tief Luft geholt und dann den Rest der Treppe in Angriff genommen, die unter ihrem Gewicht ächzte.


  Sie würde es schaffen.


  Musste ihn finden.


  Wo war ihr Kleiner? Wo?


  »Noah!«


  Kraaach!


  Das morsche Holz splitterte.


  Die Stufe gab nach.


  Schreiend stürzte Ava vornüber. Ihr Fuß verfing sich in dem klaffenden Loch, sodass sie sich im Fallen den Knöchel verdrehte.


  Panisch tastete sie nach dem Geländer.


  Die Taschenlampe flog ihr aus der Hand, wirbelnd verschwand der Lichtstrahl in der Dunkelheit.


  »Hilfe!«, schrie sie, kopfüber nach unten hängend, die Hände am wackeligen Geländer. Sie versuchte, ihren Fuß aus dem Loch zu ziehen, doch das war unmöglich. »Hilfe!«


  Eine Böe ließ die baufällige Holztreppe vor dem schroffen Felsen erzittern.


  Ava nahm all ihre Kräfte zusammen, zog sich mit beiden Händen hoch, hievte sich vorsichtig auf eine höhere Stufe und befreite ihren Fuß, immer noch fest entschlossen, den kleinen Strand unten nach ihrem Sohn abzusuchen. Vorsichtig der geborstenen Stufe ausweichend, hinkte sie aller Gefahr zum Trotz die Treppe hinunter, bis sie am Fuß angekommen war. Ein Stück entfernt erkannte sie das schwache Licht ihrer Taschenlampe im Sand.


  Ihr Knöchel schmerzte höllisch, doch dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, den sie in ihrem Herzen verspürte, wenn sie an ihren Sohn dachte. Von ihm war hier unten keine Spur zu finden. Natürlich nicht.


  Sie hatte den Rest der Nacht an dem kleinen Strand verbracht, eng zusammengekauert wegen der Kälte, und still geweint.


  Am nächsten Morgen hatte sich der Sturm gelegt. Die Küstenwache hatte sie gefunden, und sie hatte zum ersten Mal all die Phrasen aufgeschnappt, die sie seit jener Nacht begleiteten: »Die Arme ist ja wie von Sinnen…«


  »Ich frage mich, ob sie jemals wieder gesund wird…«


  »Das muss man sich mal vorstellen… ein so furchtbarer Verlust…«


  »Sie ist stark, doch wer würde schon einen solchen Schicksalsschlag verwinden…«


  Geäußert in bester Absicht. Ausgesprochen mit echter Besorgnis. Großer Besorgnis.


  Damals hatte sie diese Bemerkungen ignoriert, denn damals hatte Ava noch fest daran geglaubt, dass man Noah irgendwo auf der Insel finden würde. Wohlbehalten. Verängstigt, das ja, aber am Leben.


  Doch seitdem waren Stunden, Tage, Wochen und schließlich Monate vergangen und mit ihnen ihre Hoffnungen, und nun stand sie abermals hier oben an der Holztreppe vor der steilen Klippe, die man seit jener Nacht gesperrt hatte, unsicher, ob sie ihren Sohn jemals wiedersehen würde.


  Ein scharfer Wind blies ihr die Haare ins Gesicht, Regen prasselte auf sie herab, tiefhängende Wolken verdeckten den Horizont. Sie kniff die Augen zusammen und schaute nach Westen, wo sich die Meerenge zum Pazifik hin öffnete.


  Fast wie von selbst schweifte ihr Blick zur Mündung der Bucht mit den gefährlichen, unter Wasser aufragenden Felsspitzen. Sie schauderte.


  Bei dem Gedanken an die Nacht, in der sie ihren Bruder verloren hatte, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen.


  Sie stieg ab, ließ die Zügel locker und erlaubte Jasper, Gras zu fressen. Sein Zaumzeug klirrte leise, als er den Kopf nach unten senkte. Sie wusste nicht, was sie dazu bewogen hatte, hierherzureiten, sich dem Schmerz auszuliefern, das Hochgefühl zu zerstören, das sie beim Reiten überkommen hatte– doch hier war sie.


  Sie trat an den Rand der Klippe und starrte hinunter auf die sieben zerstörerischen Felsspitzen der Hydra an der engen Mündung der Bucht, die nur die Einheimischen kannten.


  Ava wusste allzu gut, wie tückisch sie sein konnten. Sie spürte, dass sie eine Gänsehaut bekam.


  Fröstelnd schlang sie die Arme um die Taille und sah wieder jenen Tag vor fast fünf Jahren vor sich, ein grauer Tag, dem heutigen Nachmittag nicht unähnlich– mit einer Ausnahme: An jenem Tag war eine plötzliche Sturmböe mit aller Gewalt über Kelvin und seinen kostbarsten Besitz hergefallen, ein nagelneues, schnittiges Segelboot, mit dem er auf Jungfernfahrt gewesen war…


  
    [home]
  


  
    Kapitel elf

  


  Am Tag jenes Ausflugs hatte sich der Himmel unheilverkündend verdüstert. Ein Sturm war im Anzug gewesen, dunkle Wolken hatten sich zusammengebraut, die See wogte wie verrückt. Sie waren zu viert in dem neuen Segelboot unterwegs: Kelvin, Jewel-Anne, Wyatt und Ava.


  »Bring uns nach Hause!«, hatte Jewel-Anne gekreischt. »Um Gottes willen, Kelvin, bring uns hier weg!« Die Augen weit aufgerissen vor Furcht, das Gesicht bleich im peitschenden Regen, klammerte sie sich an die Reling.


  »Das versuche ich ja!«, brüllte Kelvin zurück. »Macht die Schotten dicht und geht in die Kajüte!«


  »Niemals! Dann sitzen wir dort in der Falle!«


  »Jewel-Anne, bitte!«


  »Beeil dich einfach!«, beharrte sie, ohne sich vom Fleck zu rühren, störrisch wie ein Esel.


  »Geh rein!«, schrie Ava. Eine Böe erfasste das Boot und brachte es gefährlich ins Wanken.


  »Verflucht!« Kelvin versuchte gegenzusteuern, während Wyatt am Heck den Anker ins Wasser ließ in der Hoffnung, die Bloody Mary dadurch zu stabilisieren. Doch die Wellen warfen das Boot erbarmungslos hin und her.


  »Zieh sie so herum, dass sie bugwärts in die Wellen sticht!«, schrie Wyatt, dann fluchte er laut, als eine riesige Woge über das Heck hereinbrach. »Der Wind weht landeinwärts! Dreh das Boot um!«


  »Nein!«, kreischte Jewel-Anne und starrte auf die gewaltige Wasserwand, die sich hinter ihnen aufbaute. »Bring uns zur Insel! Beeil dich!«


  »Wir müssen da durch!« Unterstützt von Ava, kämpfte Wyatt mit dem Sturmsegel. Obwohl es– wie der Name schon sagte– für Sturm gedacht war, erwies es sich als genauso nutzlos wie der Motor, der nicht anspringen wollte.


  »O bitte! Bring uns heim!«, wimmerte Jewel-Anne, die Arme fest um die Reling geschlungen, die Beine hektisch nach Halt auf dem rutschigen Boden tastend.


  »Wir schaffen es nicht über die Hydra!«, rief Wyatt.


  »Dann werden wir alle sterben! Alle, auch das Baby!« Jewel-Anne zwinkerte wie verrückt, um das Salzwasser aus den Augen zu bekommen, dann starrte sie ihre Cousine flehentlich an, als appelliere sie an deren mütterliche Instinkte.


  »Sie hat recht!«, pflichtete Ava ihr bei, als sie an das ungeborene Kind dachte. Ihr Kind. Wyatts Kind. »Wir müssen die Bloody Mary irgendwie an Land bringen!«


  »Selbst wenn wir es über die Unterwasserfelsen bis in die Bucht schaffen, was nicht klappen wird, werden wir nicht anlegen können«, widersprach Wyatt. Seine Kinnmuskeln traten hart hervor, Regen lief ihm übers Gesicht, das Haar lag wie festgeklebt an seiner Kopfhaut.


  »Um Himmels willen, holt das verdammte Segel ein!«, brauste Kelvin auf, der angesichts des immer heftiger werdenden Sturms die Ruhe verlor.


  Als Wyatt die nächste Welle auf das Boot zurollen sah, schnitt er eine Grimasse. »Halt sie auf neunzig Grad!«


  »Das kann ich nicht! Scheiße!« Kelvin kämpft mit dem Steuerruder. Immer weiter trieb die Bloody Mary auf die bedrohlichen Felsen an der Mündung der Bucht zu. »Haltet euch fest!«


  Tosend schlug die Welle über ihnen zusammen und überflutete das Segelboot. Eisiges Wasser umspülte Ava, die versuchte, sich an der Reling festzuklammern. Ihr war speiübel.


  Jewel-Anne kreischte wie von Sinnen: »Beeil dich, Kelvin! Du musst dich beeilen!«, als hätten sie noch die Chance, vor dem Sturm davonzusegeln.


  Kelvin achtete nicht auf ihr Geschrei.


  »Geh unter Deck!«, ordnete Wyatt an.


  Jewel-Anne geriet nun völlig außer sich. »Wir werden gegen die Felsen prallen! Um Himmels willen! Kelvin! Wir werden alle sterben! Bitte pass auf!«


  »Halt die Klappe!«, brüllte Kelvin, ohne ihr einen Blick zuzuwerfen. Seine Hände umklammerten das Steuerruder. »Halt einfach deine dämliche Klappe!«


  Bibbernd vor Kälte, zog sich Ava an der Reling hoch und suchte nach der Küste, nach einem Licht, irgendetwas, woran sie sich orientieren konnten. Was als fröhlicher Ausflug begonnen hatte, endete in einem solchen Desaster.


  »Wir werden es nicht schaffen!«, kreischte Jewel-Anne weiter. Das Boot schaukelte wie verrückt hin und her.


  »Zieht eure Schwimmwesten an!«, befahl Kelvin.


  »Ich kann nicht!« Jewel-Anne war hysterisch, ihr Gesicht leichenblass. Sie ließ die Reling los, fasste nach seinem Arm und wäre beinahe über Bord gegangen, als die Bloody Mary von einer weiteren Woge erfasst wurde.


  »Wir werden alle sterben!«, schrie sie wieder und sackte vor Kelvins Füßen zusammen.


  »Bring sie hier weg!«, rief dieser Ava zu. »Mach schnell!«


  »Fass mich nicht an!«, tobte ihre Cousine und umklammerte Kelvins Beine.


  »Komm, Jewel-Anne«, sagte Ava und versuchte, sie von ihrem Bruder wegzuzerren.


  »Bring sie unter Deck, nun mach schon!« Kelvin trat mit den Füßen nach dem hysterischen Mädchen, während er sich gleichzeitig verzweifelt darum bemühte, die Bloody Mary vor dem Kentern zu bewahren.


  »Nein!«


  Entschlossen packte Ava den Arm ihrer Cousine und zerrte sie mit sich fort. »Los jetzt, Jewel-Anne!«


  »Lass mich!«


  »Unter Deck mit euch!«, schrie nun auch Wyatt, doch Jewel-Anne schien ihn nicht zu hören.


  »Dann ersaufen wir wie die Ratten, wenn wir kentern!«, heulte sie.


  »Kelvin wird nicht kentern«, widersprach Ava. »In der Kabine ist es sicherer.« Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig und überzeugend klingen zu lassen, obwohl ihr Herz raste, befeuert von Adrenalin und Furcht.


  »Lügnerin!«


  Ohne ein weiteres Wort zerrte Ava ihre Cousine mit sich. Mein Gott, konnte Jewel-Anne dickköpfig sein! Ihr Blick fiel auf die Kiste mit den Schwimmwesten.


  »Hier, zieh die an! Sofort!« Sie drückte ihrer Cousine eine Weste in die Hand. »Und lass Kelvin in Ruhe. Er wird uns an Land bringen.« Das Boot neigte sich gefährlich zur Seite.


  »Nein!«, schrie Jewel-Anne, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden, die Weste in den Händen. »O Gott, o Gott, o Gott! Wir werden alle sterben! Und das ist nur deine Schuld!«


  Auch Ava rutschte aus und schlitterte auf den Knien über das glitschige Deck. Sie spürte, wie ihr der Geduldsfaden riss. Ohne nachzudenken, schlug sie ihrer Cousine ins Gesicht.


  »Reiß dich verdammt noch mal zusammen!«, brüllte sie. »Niemand wird sterben!«


  Jewel-Anne starrte sie empört an. »Du Miststück!«


  »Hört auf damit! Sofort! Und zieht eure Westen an!«, brüllte Wyatt, dann kämpfte er weiter mit dem Anker– vergeblich.


  Ava streifte ihre Rettungsweste über, dann rappelte sie sich auf und versuchte, auch ihre Cousine auf die Füße zu zerren, doch diese lag da wie ein nasser Sack und klammerte sich wieder an die Reling. Ava reichte ihrem Bruder und Wyatt eine Schwimmweste. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Jewel-Anne wieder auf die Füße kam. Sie rieb sich ihre schmerzende Wange.


  »Miststück!«, zischte sie. »Das ist ganz allein deine Schuld!« Dann wandte sie sich ab und starrte hinaus auf die tosende See. »Pass auf!«, kreischte sie plötzlich.


  Ava folgte ihrem Blick.


  Fast wäre ihr Herz stehen geblieben, als sie die Felsen bemerkte. Schwarz. Zerklüftet. Lebensbedrohlich.


  Jewel-Anne stürzte sich auf Kelvin. »Dreh um! Kelvin! Dreh um!«


  »Festhalten!«, brüllte Wyatt, als sich eine weitere gewaltige Wasserwand vor dem Boot aufbaute. Er streckte den Arm aus, bekam Jewel-Anne zu fassen und zog sie fest an sich. »Schluss damit! Und zieh endlich deine Rettungsweste an!«


  Zu spät. Die Welle brach. Ava spürte, wie ihr die Füße weggerissen wurden.


  Ihr Kopf prallte gegen das Seitendeck.


  Schmerz explodierte hinter ihren Augen. Die Welt um sie herum wurde schwarz. Blind tastete sie nach etwas, woran sie sich festhalten konnte. Das eisige zurückströmende Wasser hätte sie fast mit sich gerissen, schwappte über sie hinweg, drang in ihren Mund ein, in ihre Lungen.


  Die Bloody Mary stöhnte und ächzte.


  Ava richtete sich hustend auf und kniff angestrengt die Augen zusammen, doch sie konnte nichts erkennen. Das war das Ende. Sie würden diesen Sturm niemals überstehen. Ava dachte an das Baby und wünschte sich sehnlichst, das kleine, ungeborene Wesen hätte eine Chance…


  Gib nicht auf! Du darfst nicht aufgeben!


  Sie schaute zu ihrem Bruder hinüber.


  Mit zusammengebissenen Zähnen, einen verzweifelten Ausdruck im Gesicht, kämpfte Kelvin gegen den Sturm an.


  Wyatt!


  Du lieber Himmel, wo war Wyatt?


  Und wo war Jewel-Anne?


  Hustend und spuckend hielt sich Ava an einer Leine fest. Wo zum Teufel steckte Wyatt? Eisige Furcht schnürte ihr das Herz zusammen.


  »Wyatt!« Sie wollte nicht glauben, dass sie ihren Mann verloren hatte. Er musste hier irgendwo sein! Und Jewel-Anne? Panisch fing sie an, um Hilfe zu rufen, während sie im Stillen betete, dass die beiden nicht über Bord gegangen waren.


  O Gott, o Gott, o Gott…


  Bitte mach, dass sie in Sicherheit sind!


  Ihr angsterfüllter Blick huschte über das Deck. Wieder und wieder schrie sie den Namen ihres Mannes, doch ihre Stimme ging unter im Tosen der See.


  Voller Entsetzen bemerkte sie, wie sich das Boot zur Seite neigte, dann sah sie die Felsen der Hydra… Mein Gott, sie waren ganz nah!


  »Wyatt!«


  Knaaaaarzz! Das grauenvolle Geräusch von Fels auf Fiberglas drang an ihre Ohren. Der Bootsrumpf!


  Die Bloody Mary erzitterte.


  Ava klammerte sich ans Seil. Gott steh uns bei!


  Eine weitere riesige Welle flutete das Boot. »Festhalten!«, brüllte Kelvin.


  Das Segelboot richtete sich auf, die Masten ächzten. Der Kiel schrammte über die scharfen Felsen, dann barst er mit einem entsetzlichen Kreischen, das klang wie ein Schmerzensschrei. Wasser ergoss sich über das Deck und strömte in die Kabine. Die Bloody Mary, die eben noch hilflos auf den Wellen getanzt hatte, begann zu sinken.


  Eine weitere Woge türmte sich vor ihnen auf, erfasste das Boot und schleuderte es erneut gegen eine Felsspitze.


  Ava wurde ins eisige Wasser gerissen, verschluckt vom tosenden Ozean. Ihre Rettungsweste würde ihr hier gar nichts nutzen.


  Halt durch, Ava, du darfst nicht aufgeben!


  Ihre Lungen brannten, Panik durchflutete sie.


  Wumm!


  Sie wurde gegen einen der Felsen geschleudert, Wange und Rippen prallten gegen den scharfkantigen Stein.


  Schmerz schoss ihre Wirbelsäule hinunter, so heftig, dass sie kaum noch denken konnte. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie spürte, wie sie mit dem Kopf unter Wasser geriet. Wie angenehm die Schwärze war… Vielleicht sollte sie einfach aufgeben…


  Nein!


  Sie strampelte mit den Beinen, um von den Felsen wegzukommen, ließ sich von den Wellen mitspülen, hinein in die Bucht.


  Als sie wieder etwas erkennen konnte, sah sie in der Ferne die warmen, goldenen Lichter von Neptune’s Gate durch die Dunkelheit scheinen.


  Ihr Herz zog sich zusammen. Wenn sie doch nur zum Ufer schwimmen könnte, das nur einen guten Kilometer weit entfernt war, doch zuerst musste sie…


  Verzweifelt suchte sie die mit weißen Schaumkronen bedeckte Wasseroberfläche nach Wyatt, Jewel-Anne und Kelvin ab.


  Bestimmt waren auch sie noch am Leben, schließlich hatten sie Schwimmwesten getragen.


  »He!«, rief sie. »Wo seid ihr?« Doch ihre Worte wurden vom Sturm verschluckt. Sie sah Teile der Bloody Mary auf den Wogen treiben, doch ihren Mann konnte sie nicht entdecken, auch nicht ihre Cousine oder ihren Bruder. Eine hohe Welle erfasste sie und trieb sie näher ans Ufer heran.


  Sie hielt die Luft an und versuchte, die Vorstellung zu verdrängen, dass die drei ertrunken waren, dass sie allein diese Katastrophe überlebt hatte. Wenn sie es denn schaffen würde.


  »He!«


  Eine Hand berührte ihren Arm und riss sie aus ihrem Tagtraum.


  Erschrocken schnappte Ava nach Luft. Schlagartig wich die Erinnerung der Gegenwart.


  Austin Dern hielt ihren Oberarm fest und starrte sie durchdringend an.


  Sein Blick war stocksauer.


  
    [home]
  


  
    Kapitel zwölf

  


  Was tun Sie hier?«, fragte sie, riss sich los und machte einen Schritt zurück.


  »Auf Sie aufpassen!« Er griff erneut nach ihrem Arm und zog sie ein Stück zu sich. Jetzt erst bemerkte sie, wie dicht sie am Abgrund gestanden hatte, kurz vor der baufälligen Holztreppe zum Strand.


  Sie spürte, wie ihr Puls in die Höhe schoss, als sie dreißig Meter tiefer die schäumende Brandung sah, die auf den kleinen Strand rollte. Gefangen von der Erinnerung, hatte sie gar nicht bemerkt, wie nahe sie dem Steilhang gekommen war. Nur noch ein paar Schritte und…


  Mit plötzlich rasendem Herzen flüsterte sie: »Oh, mein Gott. Ich wollte doch nicht…« Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Wie hatte sie nur so unachtsam sein können? Sie atmete tief durch, dann schüttelte sie Derns Hand ab, trat von der Klippe zurück und ging zu den Pferden hinüber. Neben Jasper stand Cayenne, eine Fuchsstute. Ihre Zügel hingen lose herab. Beide Tiere grasten friedlich. Es hatte aufgehört zu regnen.


  »Was zum Teufel machen Sie hier oben?«, fragte er.


  »Nichts. Nur nachdenken.«


  Dern zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Hätten Sie sich dafür nicht einen weniger gefährlichen Ort aussuchen können?«


  Sie zuckte die Achseln und räusperte sich. »Ich habe einen Ausritt gemacht, ein wenig frische Luft geschnappt und da…« Warum fühlst du dich eigentlich verpflichtet, Rechenschaft abzulegen? Was du tust, geht ihn doch gar nichts an!


  »Das ist wirklich eine ziemlich ungünstige Stelle, um sich seinen Tagträumen hinzugeben. Es sah so aus, als wollten Sie sich von der Klippe stürzen!«


  »Nein, das hatte ich nicht vor«, widersprach sie und hielt seinem Blick stand. »Warum sind Sie hier?«, fragte sie dann.


  »Ich habe eines der Pferde vermisst. Der Hund«– er deutete auf den Schäferhundmischling, der im Gebüsch schnupperte–»hat mich hierhergeführt. Offenbar hat er einen guten Riecher.«


  »Es ist alles in Ordnung.«


  »Tatsächlich?« Seine dunklen Augenbrauen schossen in die Höhe.


  Typisch Alphamännchen. »Ja, tatsächlich.« Es stimmte, sie hatte zu dicht am Abgrund gestanden, trotzdem gefiel ihr das Gehabe des Mannes gar nicht. »Sie müssen es sich nicht zur Gewohnheit machen, mich zu retten.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.« Plötzlich kam ihr ein unangenehmer Gedanke. »Jetzt sagen Sie bloß nicht, mein Mann hat Sie engagiert, damit Sie… was? Auf mich aufpassen? Als eine Art Babysitter oder Bodyguard?«


  »Ich bin lediglich hierhergekommen, um nach dem Pferd zu suchen. In dieses Chaos, worum immer es dabei gehen mag, werde ich mich bestimmt nicht einmischen.«


  Sie spürte, wie Zorn in ihr hochstieg. »Egal, was sie wegen neulich oder gerade eben denken–« sie deutete vage zur Abbruchkante der Klippe–, »ich brauche keinen Aufpasser.«


  »Wenn Sie es sagen.«


  »Das tue ich.«


  Dern zuckte die Achseln, offenbar nicht überzeugt, und kniff skeptisch die Augen zusammen, doch dann trat er mit erhobenen Handflächen den Rückzug an.


  »Nichts für ungut!« Er griff nach Cayennes Zügeln. »Bringen Sie mir einfach später das Pferd zurück. Es wäre nett, wenn Sie mir beim nächsten Mal eine kurze Nachricht hinterließen.«


  »Ich habe nach Ihnen geschaut, als ich Jasper holte. Sie waren nicht da. Außerdem glaube ich nicht, dass ich Sie um Erlaubnis bitten muss, wenn ich eines meiner Pferde reiten möchte.«


  Er erwiderte nichts, doch sie wusste, was er dachte: Selbstverständlich brauchte sie eine Erlaubnis, wenn sie allein ausreiten wollte, schließlich galt sie als nicht zurechnungsfähig. Alle wussten, dass sie verrückt war.


  »Das Anwesen ist sehr weitläufig. Ich mag zwar nicht immer im Stall oder in der Scheune anzutreffen sein, aber ich habe ein Handy. Wenn Sie mir vorher Bescheid sagen, mache ich das Pferd für Sie fertig.«


  »Ach?«, fragte sie. »Egal, was Sie über mich gehört haben– ich bin durchaus in der Lage, mein Pferd selbst zu satteln, und zwar mit geschlossenen Augen. Vielleicht bin ich die Einzige hier, die dieser Ansicht ist, aber glauben Sie mir: Ich kann es.« Noch bevor er etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: »Das hier ist mein Haus, mein Land und mein Wallach.«


  »Ich habe doch nur gesagt–«


  »Ich weiß, was Sie gesagt haben, Dern!« Sie schwang sich in den Sattel, nahm Jaspers Zügel und ließ den Rancharbeiter– oder was immer er sein mochte– stehen.


  


  Dern blickte ihr zähneknirschend nach. Das lief gar nicht gut.


  Jetzt war er von ebender Person zurechtgewiesen worden, deren Vertrauen er gewinnen musste. Frustriert rieb er sich den Nacken. Er hatte es vermasselt. Toll. Offenbar war sie nicht scharf auf seine »Ritter in glänzender Rüstung«-Masche. Nun, er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Auch er fühlte sich nicht wirklich wohl dabei.


  Dern stieß die Luft aus und merkte nicht, wie der Wind wieder auffrischte und sich neuer Regen ankündigte. Seine Gedanken waren voll und ganz bei Ava Garrison. Was für eine rätselhafte Frau.


  Er fragte sich, wie sie wohl im Bett sein mochte und wie oft sie mit ihrem Mann schlief– ein unangenehmer Zeitgenosse. Irgendetwas stimmte da nicht. Es war ihm nicht entgangen, dass sie es vermieden, einander in die Augen zu sehen. Ja, um das Eheglück schien es auf Church Island nicht unbedingt gut bestellt zu sein.


  Obwohl ihn das im Grunde nichts anging.


  Er mochte weder Wyatt Garrison noch seine vermögende Gemahlin. Im Gegenteil, soweit er gehört hatte, war sie ein durchtriebenes Miststück– wenn sie nicht gerade einen ihrer Nervenzusammenbrüche erlitt, die sie immer wieder überkamen, seit ihr Sohn verschwunden war.


  Dennoch konnte er nicht leugnen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte.


  »Nun mal langsam«, murmelte er. Das war doch Unsinn. Gerade im Augenblick konnte er es sich nicht leisten, sich für eine Frau zu interessieren, und Ava Church Garrison war sowieso tabu: verheiratet, verrückt, Oberzicke. Sie war den Ärger definitiv nicht wert.


  Trotzdem…


  Frauen waren immer schon sein Verderben gewesen, aber es waren auch schon ganz andere Männer als er dem Charme einer schönen Frau erlegen. Unglücklicherweise liebte er es, wenn sie ein gewisses Temperament hatten, mit ihm auf Augenhöhe waren.


  Die tropfnasse, völlig neben sich stehende Ava, die er aus dem Wasser gefischt hatte, war kein Problem gewesen. Natürlich hatte er ihre Schönheit bemerkt, doch verletzlich, hilfsbedürftig wie an jenem Abend war sie ganz bestimmt nicht sein Typ. Diese neue, toughe Ava dagegen, die wirkte, als könne sie allein mit Worten Hackfleisch aus ihm machen, war eine ganz andere Geschichte. Er liebte die Herausforderung, auch wenn er wusste, dass er besser die Finger davon lassen sollte, und ja, Ava Church Garrison stellte definitiv eine Herausforderung für ihn dar.


  Er sah ihr nach, wie sie in der Ferne verschwand. Sie war eine hervorragende Reiterin, hatte nicht gelogen, als sie behauptete, sich mit Pferden auszukennen. Jetzt verschwand sie zwischen den Bäumen, und er grübelte, wie sie wohl ticken mochte.


  Was zum Teufel fasziniert dich so an ihr?


  Es war nicht allein ihr Äußeres, befand er, auch wenn ihre ausdrucksstarken Augen vor Intelligenz sprühten– zumindest hatten sie das heute getan. Dann waren da ihre vollen Lippen, die sie bei ihrem Gespräch verärgert aufeinandergepresst hatte, und ihre nicht ganz geraden weißen Zähne. Ihr Haar war nass und leicht gewellt vom Regen gewesen, und obwohl sie etwas zu dünn war, hatte sie doch den Körper einer Sportlerin, einer Läuferin, mit schmalen Hüften, kleinen Brüsten, schlanker Taille, flachem Bauch und scheinbar endlos langen Beinen. Er hatte Fotos von ihr gesehen, aufgenommen vor ein paar Jahren, bevor sie ihren Sohn verloren hatte. Sie hatte sich kaum verändert, hatte damals lediglich stärker gewirkt, nicht so zerbrechlich wie jetzt.


  Dern wusste, dass sie auf der Highschool und auf dem College Langstreckenläuferin gewesen war; ihren ersten Marathon hatte sie mit Anfang zwanzig absolviert.


  Er hatte auch mit Leuten gesprochen, die mit ihr zusammengearbeitet hatten. Sie hatten Ava Garrison übereinstimmend wie folgt beschrieben:


  Willensstark.


  Zielstrebig.


  Ehrgeizig.


  Eine Perfektionistin.


  Manche hatten »herzlos« hinzugefügt.


  Diese Eigenschaften hatten so gar nichts mit der gebrochenen Frau zu tun, die er aus der eiskalten Bucht gerettet hatte.


  Wenigstens schlafwandelte sie jetzt nicht mehr.


  Als sie aus ihrem Tagtraum zurückgekehrt war, hatten ihre grauen Augen Funken gesprüht, ihre Wangen waren zorngerötet, ihre Lippen ein schmaler Strich gewesen, das Kinn trotzig vorgereckt.


  Mit einiger Mühe riss er seine Gedanken von ihr los. Er war jetzt allein auf dem Rücken der Klippe, der Wind wehte vom Pazifik her auf die Insel, zauste die umstehenden Bäume und wühlte die See auf. Weiße Schaumkronen tanzten auf den Wellen. Er hatte das fehlende Pferd gefunden, sodass er nun ebenfalls aufbrechen konnte.


  Auftrag ausgeführt.


  Zumindest für diesen Tag.


  Er stieg in den Sattel und blickte noch einmal hinaus aufs Meer, versuchte, die Stelle auszumachen, auf die sie gestarrt hatte. Dunkles Wasser in verschiedenen Grautönen spülte durch den Eingang zur Bucht, über die unter der Wasseroberfläche verborgene natürliche Barriere, die die Einheimischen respektvoll und mit ein wenig Furcht »Hydra« nannten: eine Reihe zerklüfteter Felsen, an denen sich die Wellen brachen, sodass ihre scharfen Spitzen nur dann und wann gischtumtost aus dem Wasser ragten.


  Warum hatte sie so angestrengt auf diese schwarzen Felsen gestarrt, die doch nichts mit dem Verschwinden ihres Sohnes zu tun hatten? Nachdenklich rieb er sich den Nacken, dann wurde ihm klar, dass es mit dem tragischen Tod ihres Bruders zusammenhängen musste.


  Kelvin Church war vor ein paar Jahren beim Segeln ums Leben gekommen, ein Unfall, den sie selbst fast nicht überlebt hätte und der ihre Cousine Jewel-Anne Church in den Rollstuhl gebracht hatte. Kurze Zeit nach der Tragödie war Avas und Wyatts Sohn zur Welt gekommen.


  Er pfiff nach dem Hund und fragte sich, ob die beiden traumatischen Ereignisse in Ava Garrisons Leben miteinander in Zusammenhang standen und inwiefern sie für ihren gegenwärtigen Zustand verantwortlich waren. Heute war sie völlig klar gewesen, geistesgegenwärtig genug, um ihn auf seinen Platz zu verweisen.


  Doch wie lange würde das andauern?


  Er rückte den Bund seiner Jeans zurecht und ritt langsam zurück zum Haus. Der kalte Lauf seiner Pistole, die er unter Jacke und Hemd verborgen hatte, drückte sich an seine Haut und erinnerte ihn daran, dass er keine Zeit zu verschwenden hatte.


  Er musste es ausnutzen, dass Wyatt schon wieder zum Festland aufgebrochen war, und Ava war so sauer auf ihn, dass sie ihm, Dern, aus dem Weg gehen würde. Seine Aufgaben auf der Ranch hatte er erledigt, und es war noch früh genug, also änderte er seinen ursprünglichen Plan, zog an den Zügeln seiner Stute und bog auf einen Pfad, der vom Meer fort in die Wälder führte. Von hier aus war es nicht weit bis zu der alten psychiatrischen Klinik.


  Es war Zeit, nach Sea Cliff zurückzukehren.


  


  Während sie zwischen den tropfenden Bäumen hindurchritt und tief den Geruch der nassen Erde, vermischt mit der salzigen Seeluft einatmete, versuchte Ava vergeblich, das Bild von Derns zutiefst besorgtem Gesicht abzuschütteln. Was hatte er sich nur dabei gedacht, ihr zu den Klippen zu folgen?


  Er hat dir das Leben gerettet.


  Vielleicht. Sie glaubte nicht, dass sie den verhängnisvollen Schritt in den Abgrund getan hätte, doch wer konnte das schon wissen? Wenn sie zu Tode gestürzt wäre, hätten in Neptune’s Gate alle mit dem Kopf geschüttelt, ein bestürztes Gesicht gemacht und gemurmelt, sie hätten ja gewusst, dass sie ihrem Leben ein Ende setzen wollte.


  Sie schnaubte verzweifelt und parierte den Wallach in den Schritt. Dann hatte Dern sie also an der Klippe vorgefunden, na und? Deshalb musste er sich noch lange nicht zu ihrem persönlichen Leibwächter ernennen, und ganz bestimmt hatte Wyatt ihn nicht zu diesem Zweck angestellt.


  Paranoia… Lass dich nicht von deinen Zweifeln beherrschen…


  Doch während sie durch die Wälder ritt, den Blick in Richtung Süden, Richtung Sea Cliff gerichtet, fragte sie sich, ob die dunkle Gestalt auf der dicken Steinmauer, die sie dort zuvor gesehen hatte, Austin Dern gewesen war.


  Doch was sollte er bei der ehemaligen Anstalt zu suchen haben? Er ist Rancharbeiter. Nicht mehr, nicht weniger. Sein einziges Vergehen ist, dass er versucht, dich vor dir selbst zu schützen.


  Sie kniff die Augen gegen den Nieselregen zusammen, hielt ihr Pferd an und betrachtete den bröckelnden Beton der Mauer. Plötzlich vernahm sie ein leises Heulen, das ihr eine Gänsehaut verursachte, dann wurde ihr klar, dass es sich um einen Kojoten handeln musste.


  Daran war nichts Unheimliches.


  Keine finstere Gestalt zeigte sich auf der Mauer der alten Nervenheilanstalt.


  »Dummkopf«, murmelte sie und beugte sich vor, um Jasper den Hals zu klopfen. »Lass uns nach Hause reiten, mein Junge.«


  Der große Wallach brauchte keine weitere Aufforderung. Er setzte sich mit großen Schritten in Bewegung, seine Hufe donnerten durch das nasse Gras. Die kalte Luft nahm ihr den Atem, und als sie den Bachlauf erreichten, sah sie, wie Jasper die Ohren aufstellte. Anstatt die flache Furt zu nehmen, hielt er auf eine tiefere Stelle zu. Instinktiv ließ Ava die Zügel locker und krümmte den Rücken. Er sprang, flog über den schnell fließenden Bach hinweg und landete auf der anderen Uferseite.


  Sobald seine Hufe wieder festen Boden berührten, stürmte er in vollem Lauf Richtung Stall. Ava ließ ihm seinen Willen. Eigentlich hätte sie dasselbe Hochgefühl verspüren müssen wie vorher, als sie zu ihrem Ausritt aufgebrochen war, doch ihre Stimmung hatte sich verdüstert, all ihre Sorgen und Ängste brachen wieder über sie herein. Es war falsch gewesen zu glauben, sie könne vor ihren Problemen davonlaufen. Das war unmöglich. Und das wusste sie.


  Als sie sich dem Haus näherten, zog sie die Zügel an und sah hinauf zum Fenster des unbenutzten Gästezimmers. Die Jalousien waren hochgezogen, obwohl sie sich genau erinnerte, dass sie zuvor herabgelassen gewesen waren.


  Vielleicht hat Gabriela geputzt und sie nicht wieder heruntergelassen.


  Sie versuchte, etwas oder jemanden hinter der dunklen Scheibe zu erkennen, doch da war nichts. Niemand.


  Ava verdrängte das anhaltende Gefühl, sie würde von unsichtbaren Augen beobachtet, ritt Richtung Stall und saß ab. Die Zügel in einer Hand, öffnete sie eine ganze Reihe von Gattern, dann stand sie vor der Schiebetür zum Eingang.


  Sie warf einen Blick über die Schulter und erwartete fast, den hochgewachsenen Cowboy zu sehen, wie er auf einem der Wege, die aus dem Wald führten, auf sie zu geritten kam.


  Natürlich tat er das nicht.


  Du bist wirklich albern, schalt sie sich, während sie Jasper absattelte und ihm eine Extraportion Hafer gab.


  »Die hast du dir verdient«, sagte sie, griff unter sein Stirnhaar und kraulte ihn. Er schnaubte zufrieden. Sein warmer Atem blies in den Hafer, den er mit seinen weichen Lippen aufklaubte. »Das sollten wir bald noch einmal machen«, murmelte sie, dann vergewisserte sie sich, dass alle Pferde Wasser hatten, und knipste das Stalllicht aus.


  Sie hatte kaum ihre Stiefel auf der Veranda ausgezogen und die Küche betreten, um über die Haupttreppe nach oben zu gehen, als sie die Stimme ihrer Cousine hörte.


  »Bist du ausgeritten?«


  Verdammt! Sie hätte die Hintertreppe nehmen sollen!


  Wenn sie nicht absolut unhöflich sein oder so tun wollte, als hätte sie Jewel-Anne nicht gehört, würde sie eine Antwort geben müssen.


  Auf Socken blieb Ava vor dem Durchgang zum Wohnzimmer stehen. Das einzige Licht in dem gemütlichen Raum kam vom Fernseher, in dem ein alter Film lief.


  Ihre Cousine wartete. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte Jewel-Anne Avas nasse Jacke und ihr windzerzaustes Haar. Sie hatte eine ihrer allgegenwärtigen Puppen bei sich, ihre Stricknadeln klackerten in einem nahezu unheimlichen Tempo. Sie strickte für eines ihrer »Babys« ein Jäckchen in verschiedenen Rosatönen.


  Ava zog das Gummiband aus ihrem Haar. »Es war wundervoll.«


  »Im Regen zu reiten?«


  »Es nieselt nur.« Sie schüttelte ihren Pferdeschwanz aus. »Kein heftiger Regen.«


  Jewel-Anne verdrehte die Augen, dann wandte sie sich wieder dem Fernseher zu. »Wo ist da der Unterschied?«


  Lass dich nicht auf diesen Streit ein. Denk dran: Sie ist eine Invalidin. Du hast keine Ahnung, wie es sich anfühlt, in diesem Rollstuhl zu sitzen.


  »Bist du unterwegs jemandem begegnet?«, erkundigte sich Jewel-Anne unschuldig, und Ava wollte ihr schon von Austin Dern erzählen, doch dann wurde ihr klar, dass ihre Cousine auf Noah anspielte. Als sie Ava wieder ansah, umspielte ein sanftmütiges Lächeln ihre blassen Lippen, sodass sie fast genauso aussah wie die Kewpie.


  Das bildest du dir nur ein.


  Trotzdem lief ihr ein eiskalter Schauer den Rücken hinab. »Nein, niemandem«, log sie.


  »Das kann ich mir gut vorstellen. Oh, warte mal, Janey.« Jewel-Anne richtete die Puppe so aus, dass Janeys Gesicht zum Fernseher gewandt war. Das flackernde, bläuliche Licht warf unheimliche Schatten auf ihre leblosen Züge. Janey saß da, als sei sie völlig gefesselt von dem Film.


  »So ist es schon besser«, sagte Jewel-Anne zu der Puppe und fing wieder an zu stricken, die Augen auf den Bildschirm geheftet.


  Sie macht mich verantwortlich für den Unfall, der Kelvin das Leben gekostet und sie in den Rollstuhl gebracht hat, dachte Ava. Es ist beängstigend, was aus ihr geworden ist.


  Beklommen ging Ava weiter zur Haupttreppe, doch Jewel-Annes Stimme holte sie ein. »Ich dachte, du wärst vielleicht Dern begegnet. Mal wieder.«


  »Mal wieder?«


  Klick, klick, klick, machten die Stricknadeln.


  Ava erstarrte.


  »Kurz nachdem du weg warst, ist er ebenfalls ausgeritten. Ich habe ihn gesehen. Simon ebenfalls.« Ihr Blick zuckte vom Fernseher zu ihrer Cousine. »Ich dachte, Dern wäre dir vielleicht gefolgt.«


  Ava wusste, dass sie nicht auf den Köder anbeißen durfte, trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen zu fragen: »Weißt du etwas über ihn?«


  Jewel-Anne dachte einen Augenblick lang nach, ihre Stricknadeln verharrten in der Luft. »Ich glaube, Dern hat den Job über jemanden bekommen, den Wyatt kennt. Ein Freund von ihm oder so ähnlich. Ich weiß es nicht genau.«


  Sie fing wieder an zu stricken. Klickklickklickklick. »Warum fragst du deinen Mann nicht einfach?«


  »Ich habe ihn gefragt.«


  »Und?«


  »Er sagte, Dern habe für einen seiner Klienten gearbeitet.«


  Jewel-Anne zuckte die Achseln, den Mund nach wie vor zu einem anbiedernden Lächeln verzogen. »Bitte schön, da hast du’s doch.«


  Schleimiges Biest.


  »Ich wüsste nur gern, für welchen Klienten.«


  »Spielt das eine Rolle?« Sie blickte Ava verwirrt an. Noch bevor diese fortfahren konnte, sagte sie: »Hör mal, wenn du Wyatt nicht vertraust–«


  »Das habe ich so nicht gesagt«, unterbrach Ava ihre Cousine. »Ich habe mich nur gewundert, weil mir Dern irgendwie bekannt vorkommt.«


  »Bekannt? Inwiefern?«


  »Das kann ich nicht genau sagen, doch ich habe den Eindruck… ach, ich weiß auch nicht, ich habe einfach den Eindruck, ihm schon einmal begegnet zu sein. Vielleicht erinnert er mich auch nur an jemanden.«


  »Frag ihn doch«, schlug Jewel-Anne augenzwinkernd vor. »Vorausgesetzt, du traust dich.«


  »Warum sollte ich mich nicht trauen?«


  »Das habe ich auch nicht anders erwartet.« Doch ihr Lächeln strafte ihre Worte Lügen. Das Licht des Fernsehers ließ die silberfarbenen Stricknadeln in ihren Fingern aufblitzen. »Es ist ja nur, weil du ein bisschen verwirrt bist.«


  Ava machte sich nicht die Mühe zu antworten. Die Frau war zum Verzweifeln mit ihren Psychospielchen, ständig versuchte sie, Ava zu piesacken.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete Ava die Treppe hinauf und versuchte, das nagende Schuldgefühl abzuschütteln, das sie seit dem Bootsunfall vor fast fünf Jahren nicht mehr losließ. Während sie das Desaster relativ unbeschadet überstanden hatte, war Jewel-Anne von den tosenden Wellen wie eine Lumpenpuppe hin und her geworfen und schließlich gegen die Felsen geschleudert worden. Sie hatte sich das Rückgrat gebrochen, und es war allein Wyatt zu verdanken, dass sie es an Land geschafft hatte. Wyatt war ein hervorragender Schwimmer.


  Ihre Cousine hatte allen Grund, verbittert zu sein.


  Ava fühlte sich in ihrer Gegenwart stets unwohl, doch sie hatte einfach nicht mehr den Mut, sie aufzufordern, Neptune’s Gate zu verlassen.


  »Bist du verrückt?«, hatte Jewel-Anne erwidert, als Ava vor einiger Zeit das heikle Thema noch einmal angeschnitten und vorgeschlagen hatte, ihre Cousine auszuzahlen. »Wohin soll ich denn gehen? Hast du irgendwelche Vorschläge? Willst du mich in eine Behinderteneinrichtung abschieben? Das würde dir so passen! Damit du mich nicht mehr sehen musst, nicht mehr an damals erinnert werden musst?« Sie hatte den Knopf an ihrem Stuhl gedrückt und war mit surrenden Reifen Richtung Aufzug gefahren.


  Wyatt war ebenfalls im Wohnzimmer gewesen. Er hatte seiner Frau einen vorwurfsvollen Jetzt-hast-du’s-geschafft-Blick zugeworfen, doch er hatte geschwiegen. Anders als Ava bestand er darauf, dass die gehandicapte Frau im Haus blieb. Natürlich. Für ihn, der ohnehin die meiste Zeit abwesend war, war das leicht. Er musste sich nicht ständig mit Jewel-Anne auseinandersetzen und hatte auch nur selten mit Demetria, der neugierigen, sauertöpfischen Pflegerin zu tun. Demetria sollte Jewel-Anne helfen, selbständiger zu werden, doch in Avas Augen war eher das Gegenteil der Fall.


  Direkt nach dem Unfall hatte Ava nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass ihre Cousine in Neptune’s Gate blieb, nein, sie war sogar froh darüber gewesen. Noah war fast zwei Monate zu früh auf die Welt gekommen, nur wenige Tage nach Kelvins Tod, und Ava hatte sich rund um die Uhr um ihn kümmern müssen. Das Baby war ihr Ein und Alles gewesen, daher war Ava gar nicht auf die Idee gekommen zu protestieren, als Jewel-Anne zusammen mit ihrer Pflegerin ins Haus zurückkehrte, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Warum auch? Neptune’s Gate war groß genug. Zu jener Zeit war sie völlig übermüdet gewesen, litt unter dem Tod ihres Bruders, und ja, sie fühlte sich mehr als schuldig, dass sie den Ausflug mit dem Segelboot vorgeschlagen hatte, etwas, das Jewel-Anne sie niemals vergessen ließ.


  Zunächst hatte Hoffnung bestanden, dass sie ihre Beine wieder würde gebrauchen können. Die Diagnose hatte gelautet, dass ihr Zustand aus medizinischer Sicht nicht zwangsläufig lebenslang unverändert bleiben musste. Doch nach fast fünf Jahren und keiner sichtlichen Verbesserung war die Hoffnung gewichen und Jewel-Anne sozusagen zum Inventar von Neptune’s Gate geworden.


  Ava gab sich alle Mühe, sich die Sticheleien und Bosheiten ihrer Cousine nicht allzu sehr zu Herzen zu nehmen, doch mitunter fiel ihr das schwer. Im Grunde hatte die junge Frau recht schlichte Bedürfnisse: ihre komischen Puppen; ihre Elvis-Sammlung, darunter noch einige Vinylplatten, die sie auf dem alten Plattenspieler abdudelte, den Jacob für sie vom Speicher geholt hatte; alte Filme. Wenn Demetria sie nicht zu ihrer Physiotherapie anhielt, hätte sich Jewel-Anne nur noch mit ihren Zeitschriften, Regenbogenmagazinen und Promiblogs beschäftigt. Sie liebte Realityshows und bestand darauf, sich alle paar Monate Strähnchen ins Haar machen zu lassen, wozu sie Tanyas Salon auf dem Festland aufsuchte und sich gleichzeitig über einheimischen Klatsch und Tratsch auf dem Laufenden hielt.


  Manchmal fragte sich Ava, ob Jewel-Anne und Tanya auch über sie sprachen, doch sie hatte beschlossen, sich deswegen keine Gedanken zu machen, selbst wenn Tanya dafür bekannt war, eine Geschichte gern noch mit etwas Drama zu würzen. Doch Tanya war, anders als Jewel-Anne, eine verlässliche Freundin.


  Trotzdem hatte es den Anschein, dachte Ava, als sie den Treppenabsatz zum ersten Stock erreicht hatte, dass ihre Cousine keine Chance verstreichen ließ, gegen Ava zu sticheln. Sie fragte sich, ob sie jemals aufhören würde, ihren Zorn wegen des Segelunfalls an ihr auszulassen.


  Vermutlich nicht, dachte sie und schnitt eine Grimasse. Jewel-Anne würde für immer und ewig mit ihrem Rollstuhl durch die Flure von Neptune’s Gate schwirren und Ava auf die Nerven fallen, was ihr große Genugtuung zu bereiten schien. Manchmal benahm sich Jewel-Anne absolut kindisch, als sei sie noch keine elf Jahre alt, doch zeitweilig war sie regelrecht durchtrieben und berechnend.


  Außerdem war sie eine Lügnerin.


  Das wusste Ava mit Bestimmtheit.


  
    [home]
  


  
    Kapitel dreizehn

  


  Ich verstehe nicht, was es da noch zu besprechen gibt«, sagte Ava eine Stunde später. Sie saß im Wohnzimmer in der Nähe des Fensters und wünschte sich, sie wäre wieder draußen. Es war jetzt fast dunkel; die Hortensien, die im Sommer so üppig geblüht hatten, sahen durch die Fensterscheibe aus wie dunkle Stangen. Im Kamin brannte ein Feuer, und Dr.McPherson saß in einem Sessel ihr gegenüber.


  »Seit Ihrer letzten Wahnvorstellung sind erst ein paar Tage vergangen«, sagte die Psychiaterin mit ihrer leisen, autoritären Stimme, die Ava so auf die Nerven ging.


  »Ich habe nicht halluziniert, ich habe ihn gesehen.«


  Dr.McPherson, perfekt zurechtgemacht wie immer, nickte. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie Ihre Medikamente nicht nehmen.«


  »Wer behauptet das?«


  »Sie würden es vorziehen, die Tabletten die Toilette hinunterzuspülen.«


  »Ist etwa jeder in diesem Haushalt Mitglied irgendeiner obskuren Verschwörung gegen mich?«


  »Nein.« Die Therapeutin schüttelte den Kopf. »Sie machen sich nur alle Sorgen um Sie.«


  »Ach, und deshalb spionieren sie mich aus, zählen meine Tabletten ab und setzen Sie über sämtliche Schritte, die ich unternehme, in Kenntnis– wenn sie es nicht meinem Mann berichten.« Ava seufzte und blickte ins Feuer. »Ich brauche das alles nicht mehr.«


  »Mit ›das alles‹ meinen Sie was genau?«


  »Diese Sitzungen, die Medikamente, die ständige Beobachtung, als sei ich eine Monstrosität in einem Kuriositätenkabinett.« Ava stand auf und stellte sich mit dem Rücken zum Kamin. Sie fühlte sich stärker, wenn sie stand, wenn sie auf die Psychiaterin hinabblickte, die der Inbegriff dessen zu sein schien, was Ava einst gewesen war. Evelyn McPhersons Haar war straff aus dem Gesicht gekämmt und zu einem festen Knoten gebunden. Dies betonte ihre klassischen Züge, die genauso faltenlos waren wie ihr Blazer, ihre Bluse und ihr Rock, alles in Grau. Dazu trug sie einen schwarz-rosa Schal, und die Stiefel, die Hand- und Aktentaschen waren farblich darauf abgestimmt. Ava warf einen Blick in den Spiegel über dem Kamin: kein Make-up, das Haar gekräuselt von dem Zopf, den sie zuvor getragen hatte, Jeans und ein zwei Nummern zu großer Pulli.


  Früher hatte sie so ausgesehen wie die Therapeutin.


  Unsinn, sie war genauso gewesen wie sie. Eine ausgebuffte Geschäftsfrau.


  »Sie haben heute einen Ausritt unternommen?«, fragte Dr.McPherson.


  »Ja.«


  »Allein.«


  »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  Die Therapeutin schüttelte den Kopf. Ava spürte, wie weißglühender Zorn in ihr aufstieg.


  »Pardon«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Mir war nicht klar, dass ich dazu erst Ihre Erlaubnis hätte einholen müssen.«


  »Ich habe mir lediglich Sorgen gemacht.«


  Sie setzte ein so besorgtes Gesicht auf, dass Ava ihr fast geglaubt hätte. Aber eben nur fast.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie versuchen, mir zu helfen, doch ich brauche Ihre Hilfe nicht mehr. Ich werde auf meine Art und Weise zurechtkommen. Jetzt ist Schluss mit diesen Sitzungen.«


  »Verleugnung ist ein Anzeichen für–«


  »Paranoia? Schizophrenie? Oder sonst eine psychische Störung?«


  »Ava…«


  »Sie verstehen mich nicht.« Sie spürte die Hitze des Feuers an ihren Waden und machte einen Schritt Richtung Couchtisch. »Vielleicht bin ich ja wahnsinnig. Das ist durchaus möglich«, sagte sie, und noch bevor die Therapeutin sie unterbrechen konnte, fügte sie energisch hinzu: »Aber es ist mein Wahnsinn, ganz allein meiner.«


  Dr. McPherson runzelte die Augenbrauen.


  »Sie müssen sich nicht weiter um mich bemühen«, fuhr Ava fort, dann blickte sie aus dem Fenster hinaus in die Abenddämmerung, die sich über die Insel herabsenkte.


  Khloe klopfte an die halboffene Tür.


  Ava und Dr.McPherson fuhren herum.


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, entschuldigte sich Khloe und blieb auf der Türschwelle stehen. Sie brachte ein Tablett mit einer Teekanne und zwei Tassen.


  »Nein, gar nicht, Khloe. Wir waren ohnehin so gut wie fertig«, sagte die Therapeutin ruhig.


  Nicht zum ersten Mal hatte Ava das Gefühl, in einen dieser beklemmenden Filme aus den Fünfzigerjahren geraten zu sein, in dem das gesamte Personal unter einer Decke steckte, an Türen horchte, Tee anbot, um besser lauschen zu können…


  Doch es war schließlich ihre alte Freundin Khloe, die ihnen Tee anbot. Trotzdem hatte Ava den Eindruck, sie würde verschwörerische Blicke mit der Psychiaterin wechseln.


  Du kennst Khloe schon seit der Highschool. Das ist doch bizarr!


  Oder paranoid? Vielleicht hat Dr.McPherson recht…


  Wenigstens trug Khloe keine Dienstbotenuniform. Sie betrat das Zimmer in Jeans und Pullover und sagte: »Ich dachte, ein Schluck Tee vor dem Abendessen ist nicht verkehrt.« Dann stellte sie das Tablett vorsichtig auf dem Couchtisch ab, hielt mit einer Hand den Kannendeckel fest und fing an, einzuschenken.


  »Für mich bitte nicht«, sagte Ava, während Evelyn McPherson nach ihrer dampfenden Tasse griff.


  »Sicher nicht?« Khloe richtete sich auf und schaute sie an. Früher einmal waren sie beste Freundinnen gewesen. Und jetzt…


  »Du weißt doch, dass ich keinen Tee trinke.« Außer bei Cheryl, der Hypnotiseurin. »Kaffee, gern. Außerdem liebe ich Cola light, die kann ich trinken wie Wasser. Weißt du noch damals? Auf der Highschool?«


  Khloe zog eine Augenbraue hoch. »Das ist lange her«, sagte sie. Der Duft des Orange Pekoe vermischte sich mit dem Geruch des Holzfeuers. »Möchtest du eine Limo? Meine Mutter hat welche in der Speisekammer, ich könnte mal nachsehen, ob Eiswürfel da sind.«


  »Nein.« Avas kalter Tonfall ließ Khloe stutzen. Bemüht, ihren Zorn zu zügeln, fügte Ava hinzu: »Ich möchte einfach nur wie ein ganz normaler Mensch behandelt werden. Ist das machbar?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Evelyn ruhig.


  »Du bist nie ›ganz normal‹ gewesen, Ava«, sagte Khloe im selben Augenblick.


  Ava fiel das Kinn herunter, doch dann bemerkte sie den Anflug eines Grinsens auf Khloes Lippen. Für eine Sekunde sah sie ihre alte Freundin so wie vor Jahren, als ihre Hauptsorge gewesen war, sich angemessen für den Abschlussball zu verabreden und Anchorville so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.


  Khloe nahm das Tablett.


  »Ich möchte nicht, dass die Leute auf Zehenspitzen um mich herumschleichen oder unangekündigt mein Zimmer betreten; ich will auch nicht zum Frühstücken genötigt werden, obwohl ich gar keinen Hunger habe«, erklärte Ava in der Hoffnung, Khloe würde sie verstehen. »Ich möchte ausschlafen, wenn mir danach ist, und ich will nicht, dass sich irgendwer darum sorgt, ob ich meinen Orangensaft getrunken oder meine Tabletten genommen habe. Ich möchte verdammt noch mal in Ruhe gelassen werden!«


  »Ava«, sagte die Psychiaterin vorwurfsvoll.


  »Nein, das ist schon in Ordnung.« Khloe betrachtete Ava, als habe sie sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. »Ich verstehe dich.«


  »Gut«, stellte Ava erleichtert fest.


  Khloe nickte, dann schluckte sie und verließ rasch das Zimmer, als habe sie plötzlich bemerkt, wie persönlich sie geworden waren, wie nahe sie ihrer alten Freundin gekommen war.


  Dr.McPherson hielt noch immer ihre Teetasse in der Hand, als Ava sich umdrehte und ebenfalls aus dem Raum stolzierte. Auf dem Weg zur Treppe sah sie Khloe in der Küche verschwinden. Ihre ehemals beste Freundin… Natürlich hatte es auch Streitigkeiten zwischen ihnen gegeben, vor allem, als Khloe behauptete, Ava habe ihr Mel LeFever ausgespannt. Aber sie hatte ihrer Freundin vergeben, und dann hatte sich ohnehin alles verändert, als Khloe und Kelvin zusammengekommen waren. Khloe hatte sich Hals über Kopf in Avas großen Bruder verliebt, und Mel LeFever war vergessen.


  Khloe und Kelvin. »Doppel-K« hatten sie sich genannt. Kurz vor dem tödlichen Segelunfall hatte sich Khloe von Kelvin einen Verlobungsring anstecken lassen. Ava hatte sich für die beiden gefreut, doch dann hatte das Schicksal zugeschlagen, Kelvin war verunglückt, Ava hatte Noah geboren.


  Seitdem war die Welt verändert.


  Direkt nach Kelvins Beerdigung hatte Khloe Anchorville für mehrere Monate verlassen, und als sie zurückkehrte, engagierte Wyatt sie als Noahs Kindermädchen. Zu der Zeit war Ava nicht sicher gewesen, ob sie überhaupt ein Kindermädchen brauchte, zumal ihre Beziehung zu Khloe ziemlich angespannt war. Kelvin war tot, und Khloe schien sich emotional mehr und mehr von Ava zurückzuziehen, was mit ziemlicher Sicherheit auf Jewel-Annes hasserfüllte Tiraden, der Unfall sei Avas Schuld, zurückzuführen war. Ihre Freundschaft war einfach nicht mehr dieselbe. Doch Avas Beschwerden über Khloe stießen bei Wyatt auf taube Ohren.


  »Es wird ihr guttun zu wissen, dass sie immer noch Teil der Familie ist«, hatte er behauptet. Sie hatten in seinem Wagen gesessen und auf die Fähre gewartet: er hinter dem Steuer, einen Rhythmus trommelnd, den er gerade im Kopf hatte; sie auf dem Beifahrersitz, durch die Windschutzscheibe auf die Bucht blickend. Die Sonne hatte an jenem Tag geschienen, ihre hellen Strahlen funkelten auf dem Wasser, das gesprenkelt war von Fischer- und Freizeitbooten. Eine laue Brise wehte durch die heruntergekurbelten Seitenfenster und kühlte den aufgeheizten Innenraum, die salzige Luft vermischte sich mit dem Geruch nach neuem Wagen.


  Noah, der hinten in seinem Kindersitz angeschnallt gewesen war, hatte fröhlich gekräht, und Ava drehte sich um und streichelte seine weiche Wange. »Hallo, mein Großer«, flüsterte sie und fühlte sich dabei so glücklich wie nie zuvor.


  »Ein bisschen Unterstützung würde dir guttun.«


  »Ich dachte, das sei die Aufgabe des Vaters.«


  »Aber dieser Vater–« Wyatt versetzte ihr einen liebevollen Nasenstupser– »ist viel unterwegs. Und das wird noch eine ganze Weile so gehen, bis ich meine Partner davon überzeugen kann, dass ich am besten von Anchorville aus arbeite.«


  »Dann tu das. Du bist Anwalt, da solltest du in der Lage sein, schlagende Argumente vorzubringen.«


  Wyatt hatte gelacht, das tiefe, kehlige Lachen, das sie so liebte. »Ja, aber vergiss nicht, dass sie ebenfalls Anwälte sind.«


  »Oh, dann werden sie dir auf die Schliche kommen.«


  »Hm. Nicht unbedingt. Trotzdem– lass dir das mit Khloe einfach mal durch den Kopf gehen. Ich denke, es ist für alle Beteiligten ein Gewinn, wenn wir sie einstellen.«


  »Ich weiß nicht. Sie ist schließlich keine gelernte Kinderfrau.«


  »Sind wir denn gelernte Eltern?« Wieder sah er sie mit diesem spitzbübischen Grinsen an und gab ihr einen leichten Klaps auf die Schulter. »Komm schon, Ava, sie ist die Älteste von sechs Geschwistern, und sie hat Virginia immer mit den Jüngeren geholfen.«


  »Findest du wirklich, dass wir eine Kinderfrau brauchen?«


  »Wir brauchen doch auch ein wenig Zeit für uns allein«, erwiderte er lächelnd. Die Fähre legte an. »Um ein bisschen Spaß zu haben, wenn du weißt, was ich meine. Noah soll schließlich einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekommen.«


  »Irgendwann«, pflichtete sie ihm bei und lächelte, trotz ihrer Vorbehalte.


  »Je früher, desto besser. Gut Ding will Weile haben, das wissen wir doch beide.« Er sah sie vielsagend an. »Vielleicht sollten wir gleich heute Abend damit anfangen?«


  »Träum weiter«, erwiderte sie, doch sie lachte. Wyatt legte grinsend den Gang ein und lenkte die Limousine auf die Fähre.


  Auf dem Rückweg nach Church Island hatte sie nachgegeben.


  Zwei Wochen später hatte Khloe zusammen mit ihrer Mutter Virginia in Neptune’s Gate angefangen. Irgendwann hatte sie auch wieder begonnen, sich zu verabreden und auszugehen, und schließlich hatte sie Simon Prescott geheiratet, einen Landschaftsgärtner, der zuvor bei der Armee in der Abteilung Aufklärung und Informationstechnik gedient hatte. Nach Beendigung seiner Militärzeit hatte er eine Stelle in Anchorville angenommen und Khloe kennengelernt. Ein paar Monate später war er zu ihr auf die Insel gezogen.


  Und dann war das Unvorstellbare geschehen.


  An Weihnachten war Noah verschwunden.


  Alles hatte sich verändert. Khloe, der Fels in der Brandung, war von der guten Freundin zum Kindermädchen und schließlich zu Avas Betreuerin geworden.


  Ava war derart am Boden zerstört gewesen, dass sie das gar nicht bemerkte; sie wusste nur, dass sie sich stundenlang schluchzend und Trost suchend an Khloe geklammert hatte. Wyatt, selbst völlig am Ende, war nicht in der Lage gewesen, seine Frau zu unterstützen, als sie von Trauer und Verzweiflung in einen noch finstereren Seelenzustand abglitt, den niemand genau benennen konnte. Zu dem Zeitpunkt hatten ihre Wahnvorstellungen begonnen, ihre Unfähigkeit, zu bestimmen, was real war und was nicht.


  »Mrs.Garrison?« Sie war fast im ersten Stock angekommen, als eine unwirsche Männerstimme ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie drehte sich um und sah Austin Dern am Fuß der Treppe stehen. »Ich glaube, das gehört Ihnen.« Er hielt ihr Mobiltelefon in der Hand. »Sie müssen es bei Ihrem Ausritt verloren haben.«


  »Oh.« Sie hatte es nicht einmal vermisst. Schnell lief sie die Stufen wieder hinunter. »Danke.« Sie nahm ihm das Handy ab und machte sich daran, erneut nach oben zu steigen, doch dann hielt sie inne. »Ich finde, Sie sollten Ava zu mir sagen, immerhin haben Sie mir schon zweimal das Leben gerettet.«


  Er runzelte die Stirn und blickte sie nachdenklich an, und sie gab sich alle Mühe, zu übersehen, wie sexy er war, dieser Cowboy mit seinem unrasierten Kinn, der sonnengegerbten Haut und dem muskulösen Körper. Allerdings trug er wie immer Jeans und ein kariertes Hemd– definitiv nicht ihr Geschmack.


  »Wenn Sie das möchten«, erwiderte er.


  »Ja, das möchte ich«, bekräftigte sie. Ihre Blicke trafen sich, und sie stellte fest, dass seine Augen dunkelbraun waren. Wachsam. Für den Bruchteil einer Sekunde musste sie daran denken, wie er sie im eisigen Wasser mit seinen kräftigen Armen an sich gedrückt hatte. Sie schluckte.


  Dern nickte. »Na schön, dann also Ava.«


  Ava nickte ebenfalls, drehte sich um, lief eilig treppauf und verschwand in ihrem Zimmer. Als sie die Tür hinter sich schloss, spürte sie, wie ihre Wangen brannten. Ihre Knie zitterten. Nein, das konnte nicht sein. Diese Reaktion konnte nicht mit Austin Dern zusammenhängen, bestimmt hatte sie nur zu wenig gegessen.


  Sie ignorierte ihren rasenden Puls und die Fragen, die sie quälten, holte ihren Laptop und die Notizen aus dem Schrank und ließ sich damit aufs Bett fallen. Während der Computer hochfuhr, strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und band sie zu einem nachlässigen Pferdeschwanz.


  Doch bevor sie sich einloggen konnte, ertönte ein leises Klopfen. Noch ehe sie »Herein!« gerufen hatte, öffnete sich die Tür. Eine Hand erschien, eine eisgekühlte Dose Cola light fest umklammert.


  Fast hätte Ava gelacht.


  Aus der Hand wurde ein Arm, und dann steckte Khloe den Kopf ins Zimmer.


  »Die habe ich ganz hinten im Kühlschrank gefunden. Ich glaube, Mom hat sie für sich selbst aufgehoben.« Sie schlüpfte hinein und lehnte sich gegen das Türblatt. »Pscht… verrat mich nicht. Mom kann ziemlich unleidig werden, wenn sie auf Koffeinentzug ist.« Sie durchquerte das Zimmer und reichte Ava die Dose.


  »Danke.« Ava riss den Deckel auf. Die Cola zischte.


  Zögernd blieb Khloe an der Bettkante stehen. »Ich wollte dir nur sagen, dass auch mir einiges hier sehr seltsam vorkommt. Manchmal denke ich, wir sollten zusehen, dass wir von dieser Insel verschwinden, doch das ist wohl unmöglich. Außerdem weiß ich, dass es auch so wieder bergauf gehen wird.«


  »Mit mir, meinst du?«


  »Mit uns allen«, erwiderte Khloe. Sie stieß einen Seufzer aus und schaute aus dem Fenster. Plötzlich wirkte sie traurig. »Nun, ich muss mich beeilen. Simon wird bald nach Hause kommen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr, stieß erschrocken hervor: »O Gott, vielleicht ist er schon da!«, dann drehte sie sich um und durchquerte mit eiligen Schritten das Zimmer. Sie war schon halb zur Tür hinaus, als sie hinzufügte: »Ach, das mit der Cola bleibt unser kleines Geheimnis, einverstanden?«


  »Klar.«


  Unser kleines Geheimnis, dachte Ava und nahm den ersten Schluck.


  »Pass doch auf!«, rief Khloe, als sie auf den Gang hinaustrat. Ava hörte das Surren von Jewel-Annes Rollstuhl. »Was machst du hier?«


  Lauschen, was sonst?


  So viel zum Thema Geheimnisse.


  Solange ihre Cousine im Haus weilte, war es unmöglich, etwas für sich zu behalten.


  Ava wollte gerade aufstehen und Jewel-Anne die Meinung sagen, als ihr Handy vibrierte. Sie zog es aus der Jeanstasche und sah Wyatts Gesicht und seine Nummer auf dem Display.


  »Hi«, meldete sie sich und ließ sich wieder zurücksinken.


  »Selber hi.« Der Ärger, der zuvor in seiner Stimme mitgeklungen hatte, war verflogen. »Es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben.«


  »Wir sind verheiratet, da kann das schon mal vorkommen«, sagte sie, obwohl ihr klar war, dass sie sich in letzter Zeit fast nur noch stritten.


  »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass unser Hausdate zwar aufgeschoben ist, aber nicht aufgehoben. Die Sitzungen verzögern sich, und danach muss ich noch mit einem Klienten etwas trinken gehen, ich werde also erst ziemlich spät wieder da sein.«


  Ava hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass ihr Hausdate nach ihrer Auseinandersetzung noch stattfinden würde.


  »Mit welchem Klienten denn?«, fragte sie, darum bemüht, nicht misstrauisch zu klingen.


  »Mit Orson Donnelly. Du weißt schon, Donnelly Software.«


  Ava kannte den Namen. Orson Donnelly, der in erster Linie Programme für Start-up-Unternehmen entwickelte, hatte in der aufstrebenden Softwarebranche ein Vermögen gemacht, doch seit einiger Zeit gingen sein Sohn und er getrennte Wege, und der Sohn erhob Ansprüche auf einen Teil des Unternehmens.


  »Ja, ich muss ihn beruhigen und ihm Mut machen– keine Ahnung, wie lange das dauert. Warte nicht auf mich.«


  »Okay.«


  »Ava?«


  »Ja?«


  »Ich liebe dich.«


  Noch bevor sie etwas erwidern konnte, legte er auf.


  
    [home]
  


  
    Kapitel vierzehn

  


  Ich könnte schwören, dass ich noch eine Cola light hier drinnen hatte«, murmelte Virginia, die bis zu den Schultern im Kühlschrank steckte. Soweit Ava sehen konnte, war sie allein in der Küche.


  Als sie Avas Schritte hörte, richtete sich Virginia auf und knallte die Kühlschranktür zu. »Ich glaube, ich muss die Vorräte nachfüllen.«


  Die Teller vom Abendessen stapelten sich noch in der Spüle, die Spülmaschine war halb ausgeräumt, in der Luft hing der Geruch nach Venusmuscheln, Knoblauch und Tomatensoße. Drei gefüllte Teller, abgedeckt mit Frischhaltefolie, und zwei Plastikbehälter mit Soße standen auf der Anrichte, die Reste eines Abendessens, das Ava hinuntergeschlungen hatte. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie Appetit verspürt, und das warme Brot, der Caesar-Salat und die Nudeln mit der würzigen Soße waren köstlich gewesen. So köstlich, dass es ihr gelungen war, die Mahlzeit mit ihrer Cousine und deren Pflegerin einzunehmen, ohne sich aufzuregen. Sie war selbst dann nicht in die Luft gegangen, als Ian wieder einmal lamentiert hatte, wie glücklich sie sich schätzen könne, den Großteil der Insel zu besitzen, obwohl sie ihm seinen Anteil vor langer Zeit für viel Geld abgekauft hatte. Zwar verpackte er seine Bemerkungen stets als Neckerei, doch sie wusste, dass er insgeheim davon überzeugt war, über den Tisch gezogen worden zu sein.


  Heute Abend hatte sie ihn einfach links liegen gelassen.


  »Sind die für Khloe und Simon?«, fragte Ava jetzt und deutete auf die Teller.


  »Hmhm. Und für den Neuen… Dern.« Virginia schlurfte in die Speisekammer und ließ die Augen suchend über die Regale gleiten, dann kehrte sie mit drei Dosen Limo in die Küche zurück. »Ich dachte, er freut sich vielleicht darüber.« Sie öffnete die Kühlschranktür und stellte die Cola light hinein. »Er ist Junggeselle«, teilte sie Ava mit, als würde das alles erklären. »Junggesellen kochen sich nie etwas.«


  »Ich trag’s zu ihm rüber«, bot Ava an, und als Virginia dankend ablehnen wollte, fügte sie hinzu: »Als Wiedergutmachung. Er hat vorhin mein Handy gefunden und es mir gebracht.«


  Virginia zuckte die Achseln. »Mir soll’s recht sein.«


  Ava ging ins Foyer, um sich eine Jacke überzuziehen, dann kehrte sie in die Küche zurück, nahm den Teller und machte sich auf den Weg zu Derns Apartment. Sie hatte ohnehin vorgehabt, ihn unter einem Vorwand aufzusuchen, um sich noch einmal mit ihm unterhalten und mehr über ihn in Erfahrung bringen zu können. Während sie mit großen Schritten den Weg zum Pferdestall entlangeilte, versuchte sie sich einzureden, dass sie das nur tat, weil er ihr Angestellter war und weil sie vermutete, dass mehr hinter seinem plötzlichen Auftauchen steckte. Mit seiner Attraktivität hatte das nichts zu tun, weiß Gott nicht, außerdem war sie verheiratet… wenn auch nicht gerade glücklich.


  Heute Abend herrschte dichter Nebel, der das Rauschen des Meeres dämpfte; die Außenbeleuchtung warf wässrige Lichtpfützen auf die Gartenwege. Als sie sich den Stallungen näherte, vermischte sich der warme Geruch der Pferde mit der salzigen Luft. Hinter dem Fenster von Derns Apartment über dem Stall brannte Licht.


  Die alten Stufen knarrten unter ihren Stiefeln, und sie hörte, wie Rover ein scharfes Bellen von sich gab. Noch bevor sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, öffnete sich die Tür, und Dern schaute heraus, eine schwarze Silhouette vor der hellen Innenbeleuchtung.


  Als Rover Ava erblickte, spielte er schier verrückt, bellte und drehte sich hinter Dern im Kreis.


  »Apartment mit integrierter Alarmanlage«, scherzte sie und reichte ihrem neuen Angestellten den Teller. »Mit besten Grüßen von Virginia. Sie kocht stets ganze Berge von Köstlichkeiten, die wir nicht bewältigen können.«


  »Tatsächlich?«


  »Das ist ein Vorteil, wenn man in Neptune’s Gate arbeitet: Virginia sorgt dafür, dass niemand verhungert.«


  Der Schäferhundmischling winselte und machte Platz, sein Schwanz wedelte über die alten Eichendielen.


  »Sieht so aus, als hätte man Sie schwer vermisst«, bemerkte Dern und trat zur Seite. Sofort schoss Rover mit einem begeisterten Jaulen an ihm vorbei. Ava beugte sich vor und streichelte ihn.


  »Ist ja gut, du Verräter.« Lächelnd kraulte sie den Hund hinter den Ohren. »In der Not frisst der Teufel Fliegen.« Sie schaute hoch. »Rover war ein Streuner. Er ist uns zugelaufen, und Ned, der vorherige Rancharbeiter, hat ihn aufgenommen, daher gehört er sozusagen zum Inventar. Virginia stellt ihm auf der hinteren Veranda des Haupthauses etwas zu fressen hin, und es gibt sogar eine Hundeklappe neben der Hintertür. Ich habe ihm einen Korb gekauft und unter die Hintertreppe gestellt, doch er ist lieber hier oder im Stall. Oft treibt er sich auch draußen herum, stimmt’s, mein Junge?«, sagte sie an den Hund gewandt, dessen Schwanz nun noch eifriger wedelte. »Ja, das dachte ich mir.«


  »Er scheint Sie zu mögen.«


  Sie lachte. »Er vertraut mir sogar– vermutlich als Einziger auf dieser Insel.«


  Dern zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Ich weiß, ich weiß, offenbar leide ich unter Verfolgungswahn.« Sie richtete sich wieder auf. Rover drückte sich an ihr vorbei und tappte die Außentreppe hinunter.


  »Verfolgungswahn?«


  »Oder so etwas Ähnliches. Die Diagnose wechselt wöchentlich, aber das wissen Sie vermutlich.« Sie sah zu dem Hund hinunter, der an einem Zaunpfahl schnüffelte und dann sein Bein daran hob. »Ich bin mir sicher, Wyatt hat Ihnen genaue Auskunft über mich erteilt, als er Sie engagierte.«


  »Er hat nur gesagt, dass Sie nach dem Verlust Ihres Sohnes eine schwere Zeit durchmachen. Aber kommen Sie doch rein. Ich stelle das schnell ab.« Er trug den Teller in die kleine Wohnung. Ava folgte ihm, doch Rover kam ihr zuvor und überholte sie noch auf der Treppe. Sie war schon eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen, doch soweit sie sehen konnte, hatte sich seit dem letzten Mal nur wenig verändert. Dieselben Bilder hingen an den Wänden, der Flickenteppich war noch genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte, die Möbel wirkten noch abgenutzter als früher. Dern hatte nur wenige persönliche Dinge mitgebracht; nichts deutete darauf hin, dass er sich auf einen längeren Aufenthalt einrichtete.


  »Brauchen Sie noch etwas?«, fragte sie, doch er schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kinn auf den Teller.


  »Das reicht mir völlig.«


  »Nun, lassen Sie mich wissen, wenn etwas fehlt.«


  Er nickte.


  »Gut. Dann mache ich mich mal lieber auf den Rückweg. Die Spaghetti müssten nur kurz in der Mikrowelle aufgewärmt werden.« Ava bückte sich und streichelte den Hund zum Abschied. »Ach, übrigens, der Name ›Rover‹ war Neds Idee. Er ist hier ohne Hundemarke aufgekreuzt, und niemand in Monroe schien ihn zu vermissen, also hat Ned ihn ›Rover‹ genannt, Vagabund.« Sie richtete sich auf. »Sie kennen Ned, oder? Ich meine, Wyatt hätte das gesagt.«


  »Ich bin ihm nie begegnet. Ich habe für jemanden gearbeitet, der Ihren Mann kennt. Der alte Donnelly hat kapiert, dass Rand, sein Sohn, nicht gerade dafür geschaffen ist, eine Ranch zu führen, also hat er sie verkauft. Und ich war dadurch arbeitslos. Deshalb hat er mich an Wyatt vermittelt.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Das Ganze ist kein Geheimnis. Fragen Sie Ihren Mann.« Noch bevor sie etwas erwidern konnte, fügte er mit vor der Brust verschränkten Armen hinzu: »Doch ich vermute, das haben Sie bereits getan. Wie ich schon sagte: Ganz gleich, was Sie unterstellen– ich wurde nicht engagiert, um ein Auge auf Sie zu haben.«


  Sie nickte zögernd, dann sagte sie: »Warum nur habe ich das Gefühl, wir wären uns schon einmal begegnet?«


  »Vermutlich habe ich eins dieser Allerweltsgesichter.«


  »Nein. Das ist es nicht.«


  Er zuckte die Achseln. »Nun, ich kann es mir nicht erklären, zumal ich mich mit Sicherheit an Sie erinnern würde. Sie sind keine Frau, die man so leicht vergisst.«


  Das war gefährliches Terrain. Ava fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Ich gehe jetzt wieder, damit Sie essen können. Mach’s gut, Rover!« Damit eilte sie zur Tür hinaus. Dern machte keine Anstalten, sie aufzuhalten.


  Sie fragte sich, ob er ihr hinterherschaute, durch einen Spalt in den Vorhängen spähte, doch dann verwarf sie diesen Gedanken. Es war inzwischen stockdunkel, die spärliche Außenbeleuchtung gab nicht viel Licht. Hätte er ihr tatsächlich nachgeblickt, hätte er nur gesehen, wie sie auf kürzestem Wege zur Hintertür des Haupthauses zurückkehrte.


  Doch kurz nach der letzten Gartenlampe bog sie ab und schlug den unbeleuchteten Weg zu dem Gedenkstein ein, den Wyatt für Noah ein Jahr nach dessen Verschwinden aufgestellt hatte.


  »Ich will den Stein nicht«, hatte Ava damals insistiert. »Er sieht aus wie ein Grabstein. Noah ist nicht tot!«


  »Das ist ein Gedenkstein, Ava. Wenn er zurückkehrt, lassen wir das Datum einmeißeln oder räumen ihn wieder fort.«


  Zunächst war sie außer sich gewesen, doch als der glatte Stein mit Noahs Namen darin erst einmal im Garten neben einer Kletterrose stand, hatte sie überrascht festgestellt, dass es sie tröstete, mit dem Finger über den Namen ihres Sohnes zu fahren oder sich einfach nur daneben hinzuknien und daran zu denken, wie sie ihn gehalten hatte, wie er seine weichen, warmen Ärmchen um ihren Nacken geschlungen und fröhlich gelacht hatte. Mein Gott, wie sehr sie ihn vermisste…


  Auch heute Abend blieb sie stehen und bückte sich, um denGedenkstein zu berühren. »Ich werde dich finden«, versprach sie. »Wo immer du sein magst, Liebling, Mommy wird dich finden.« Ihre Kehle schnürte sich zusammen, doch sie bewahrte die Fassung.


  Sie richtete sich auf, straffte die Schultern und ging zurück zur Hintertür. Durch sie erreichte man die alte Treppe, die vom Keller über drei Geschosse bis zum Dachboden mit dem Witwensteg führte. Alle, die in Neptune’s Gate wohnten oder arbeiteten, benutzten überwiegend den Aufzug oder die Haupttreppe, und als Ava jetzt die Tür zum hinteren Treppenaufgang öffnete, schlug ihr der staubige, modrige Geruch nicht benutzter Räumlichkeiten entgegen.


  Ihr Magen verkrampfte sich, als sie daran dachte, dass sie das letzte Mal kurz nach Noahs Verschwinden in den Keller hinuntergestiegen war. Zusammen mit Dutzend anderen, einschließlich der Polizei, hatte sie das Haus von oben bis unten durchsucht, wobei sie unzählige Male die Hintertreppe auf und ab gelaufen war. Und bei jedem Mal war ihre Hoffnung gesunken.


  Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag bei der Erinnerung daran beschleunigte, drückte auf den Lichtschalter und eilte die abgetretenen Holzstufen hinunter. Unten angekommen, drückte sie auf einen weiteren Lichtschalter, und schlagartig wurde das Labyrinth unfertiger Räume notdürftig von fünf, sechs nackten, staubigen Glühbirnen erhellt, von denen eine flackerte, während die anderen ein gedämpftes Licht auf das Gerümpel warfen, das hier unten verstaut war: Regale mit leeren Einmachgläsern, kaputte Bilderrahmen, alte Sportausrüstungen, sogar ein Spielautomat, der nicht mehr funktionierte.


  Abgesehen von Jacobs Junggesellenapartment mit seinem eigenen Eingang und einem Weinkeller, den Wyatt vor fünf Jahren eingerichtet hatte, befand sich das Souterrain im Rohbau– und das seit rund einem Jahrhundert. Ava ging an der Glastür zum perfekt gekühlten Weinkeller ihres Mannes mit seiner perfekten Luftfeuchtigkeit vorbei und steckte den geheimnisvollen Schlüssel ins Schloss, obwohl sie genau wusste, wie unsinnig das war. Der Raum war neu, die Glastür hatte ein großes, glänzendes Schloss. Der Schlüssel, den sie in ihrer Strickjackentasche gefunden hatte, war alt und ganz anders geformt. Natürlich passte er nicht.


  Sie riss ihren Blick von den sorgfältig gelagerten Flaschen los und wandte ihre Aufmerksamkeit dem ursprünglichen Keller zu, der noch genauso war wie zu der Zeit, als Neptune’s Gate erbaut wurde.


  Die Decke war niedrig, Spinnweben streiften ihr Gesicht oder verfingen sich in ihrem Haar. »Igitt«, murmelte sie und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  Immer weiter arbeitete sie sich durch altes Gerümpel vor, entdeckte die Nähmaschine ihrer Großmutter, die auf einem Stapel Schulbücher von vor fünfzig Jahren stand, sah Pfeil und Bogen ihres Onkels neben einem Paar Anglerstiefel hängen, erblickte Krabbenkörbe mit Schwimmern. Jetzt kam eine Hantelbank, fast wäre sie über Hanteln und Gewichte gestürzt.


  Sie war nie gern hier unten gewesen.


  Die Feuchtigkeit und der modrige Geruch waren nicht das Schlimmste, viel schlimmer war das Wissen, dass es hier unten von Mäusen, Ratten und sonstigem Getier nur so wimmelte.


  Trotzdem würde sie weitersuchen.


  Sie musste herausfinden, zu welchem Schloss der Schlüssel passte.


  Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen, als sie einen großen Plastikbehälter mit Babykleidung erblickte, sorgfältig mit Noahs Namen beschriftet. Daneben lagen ein paar seiner Spielsachen, ein Feuerwehrauto mit einem kaputten Rad, ein Satz Bauklötze, noch in der Schachtel. Zärtlich strich sie über die hanfähnliche Mähne eines Schaukelpferdes, das er nie richtig benutzt hatte.


  Ihre Knie gaben beinahe nach, als sie den Deckel des Plastikbehälters anhob und sich fast ehrfürchtig durch Schlafsäcke, Säuglingsdecken, Jäckchen und andere Babyausstattung wühlte, die sie kurz vor seinem zweiten Geburtstag aussortiert hatte. Sie hatte die Sachen in einem der Gästezimmer aufbewahrt, doch offenbar hatte jemand sie in den Keller hinuntergetragen. Mit einem Kloß in der Kehle nahm sie einen Strampelanzug, der aussah wie ein winziger Smoking, in die Hand und blinzelte die Tränen weg, als sie daran dachte, wie sie ihn darin an seinem ersten Weihnachtsfest vor den Christbaum gelegt und bestimmt zwanzig, dreißig Fotos von ihm geschossen hatten. Sie hatten sich sogar extra zu diesem Anlass eine neue Kamera gekauft. Ava beugte sich über die Box und atmete tief den Duft des speziellen Babywaschmittels ein, das sie für seine Kleidung verwendet hatte.


  »Ich vermisse dich«, flüsterte sie.


  Plötzlich hörte sie über sich Schritte. Schnell faltete sie den Smoking-Strampelanzug zusammen und legte ihn zurück in die Box, dann räusperte sie sich und schloss den Deckel.


  Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, wenn sie nicht wollte, dass man sie vermisste und sie sich eine Erklärung überlegen musste.


  Ohne zu zögern nahm sie den Schlüssel und widmete sich den alten Truhen, Pulten oder Kommoden, allem, was ein Schloss hatte. Bei all dem Gerümpel um sie herum, das sich in den vergangenen hundert Jahren angesammelt hatte, war das sehr aufwendig. Generation um Generation hatten die Churches ihre ausrangierten Dinge hier heruntergebracht.


  Trotzdem arbeitete sie sich vom hinteren Ende des Kellers vor und probierte Schloss um Schloss aus.


  Zuerst versuchte sie es bei einem Rollschreibtisch.


  Fehlanzeige.


  Als Nächstes folgten zwei Truhen aus dem letzten Jahrhundert.


  Nichts.


  Sie testete den Schlüssel bei einem Aktenkoffer und bei einem Tagebuch, doch ihre Schlösser waren viel zu klein. Je weiter sie sich vorarbeitete, desto beklommener wurde ihr zumute. Es war fast so, als würde sie die Geister ihrer Ahnen wecken, dachte Ava und spürte, wie ihr ein Schauer den Rücken hinablief, ein Schauer, der nichts mit der Kälte zu tun hatte, die hier unten herrschte.


  Reiß dich zusammen, Ava.


  In einer Ecke entdeckte sie einen Sekretär und hätte fast gejubelt, als sich der Schlüssel ins Schloss stecken ließ, doch ihr Triumphgefühl dauerte nur eine Sekunde: Der Schlüssel ließ sich nicht bewegen.


  »Es hat keinen Sinn«, murmelte sie. Sie war nun seit fast einer Stunde im Keller, und sie hatte noch immer keinen blassen Schimmer, zu welchem Schloss der verflixte Schlüssel gehörte. Vielleicht hatte er gar nichts mit Neptune’s Gate zu tun.


  Mitten im Keller blieb sie stehen und versuchte sich zu konzentrieren. Wozu könnte der Schlüssel passen?


  »Zu gar nichts«, murmelte sie schließlich. Vermutlich ist das Ganze bloß ein schlechter Scherz. Würde zu Jewel-Anne passen.


  »Aber warum?«, fragte sie sich. Hatte ihre Cousine Langeweile, oder war sie einfach nur bösartig?


  Kopfschüttelnd ging Ava weiter. Sie stieß auf einen Schminktisch mit einem dreiteiligen Spiegel. Aus dem staubigen, fleckigen Glas blickte ihr ihr blasses, besorgtes Spiegelbild entgegen. »Na, du?«, flüsterte sie der Frau im Spiegel zu und setzte sich auf die verschossene Polsterbank. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihre Großmutter in ihrem Schlafzimmer im ersten Stock auf ebenjener Polsterbank sitzen und sich im Spiegel betrachten. Grannie hatte ihr schneeweißes Haar immer zu einem perfekten Knoten geschlungen, doch zur Nacht hatte sie diesen gelöst und ihr Haar vor dem Spiegel ausgebürstet, bis es in dicken Wellen über ihre knochigen Schultern fiel. Ava hatte bei ihr im Schlafzimmer sein dürfen, in dem es nach Joy duftete, einem teuren Parfüm aus Jasmin- und Rosenessenzen, das auch Jacqueline Onassis trug– zumindest hatte Grannie das behauptet. Ava erinnerte sich, wie Grannie ihr Profil im Spiegel betrachtet und den Hals vorgereckt hatte, um ihr schlaffes Kinn zu straffen. Sie hatte Grannies Haar bürsten dürfen, ein Privileg, das diese ihren anderen Enkelkindern nicht gewährte.


  Ein kühler Luftzug strich über ihren Nacken und ließ Ava erneut schaudern. Fast konnte sie ihre Großmutter flüstern hören: Gib nicht auf, Ava. Du bist eine Church, eine Kämpferin. Lass dich nicht zum Narren halten…


  Wumm!


  Etwas war auf den Betonboden geprallt.


  Ava schrie unwillkürlich auf und ließ vor Schreck den Schlüssel fallen, dann sprang sie hoch, fuhr herum und stieß sich das Knie an Grannies Schminktisch. Die Spiegel wackelten. Suchend glitt Avas Blick über die alten Möbel in dem dämmrigen Keller.


  »Ist da jemand?«, fragte sie. Ihr Herz raste, ihre Nerven waren gespannt wie ein Flitzbogen.


  Alles blieb ruhig.


  Nichts war zu hören außer dem wilden Galoppieren ihres Herzens.


  »Zeigen Sie sich!«, befahl sie mit trockener Kehle.


  Doch niemand erschien.


  Nichts deutete darauf hin, dass außer ihr noch jemand anderer hier unten war.


  Trotzdem konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass sich jemand in den dunklen Ecken des Kellers versteckte. Sie beobachtete. Belauerte.


  Ava spitzte die Ohren und horchte, und für einen kurzen Augenblick meinte sie, Musik zu hören, einen alten Elvis-Hit, der durch den Heizungsschacht unter der Decke drang.


  Sie zwang sich, wieder normal zu atmen.


  Den Knall hatte sie sich nicht eingebildet.


  Etwas war definitiv zu Boden gefallen.


  Und zwar nicht von allein.


  Ohne den Blick zu senken, ging sie in die Knie und tastete auf dem Fußboden nach dem Schlüssel. Weil sie ihn nicht sofort fand, zog sie ihr Handy aus der Tasche und leuchtete damit über den rissigen Beton. Der Schlüssel war unter den Schminktisch gerutscht. Sie zog ihn darunter hervor und richtete sich auf, das Gesicht dem staubigen Spiegel zugewandt.


  Plötzlich bemerkte sie einen dunklen Schatten, der blitzschnell über alle drei Spiegel huschte.


  Ava wirbelte herum und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung, in die sich der Schatten bewegt hatte, in Richtung Treppe.


  »Wer ist da?«, fragte sie, angestrengt auf Schritte lauschend.


  Nichts.


  O Gott.


  Spielte ihre Fantasie ihr etwa schon wieder einen Streich? Nein. Sie hatte etwas gesehen, da war sie sich ganz sicher.


  Ihre Haut kribbelte, ihre Kehle wurde vor Furcht staubtrocken. Vorsichtig schlich sie vorwärts, den Strahl ihrer Handylampe in dunkle Ecken gerichtet für den Fall, dass sich dort jemand versteckte.


  Was, wenn dieser Jemand eine Waffe bei sich trug? Ein Messer? Oder eine Pistole?


  Eiskalte Angst machte sich in ihrer Magengrube breit, und sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach, als sie sich zwischen den Stapeln von Gerümpel durchschlängelte, damit rechnend, jeden Moment die funkelnden Augen des geheimnisvollen Unbekannten mit dem Licht ihrer Handylampe zu erfassen.


  Meine Güte, sie machte sich ja völlig verrückt! Auf dem Weg zur Treppe kam sie wieder an Noahs Spielsachen vorbei und blieb entgeistert stehen. Das Schaukelpferd bewegte sich langsam vor und zurück.


  Ihr Herz hämmerte. Rasch warf sie einen Blick über die Schulter, halb in der Erwartung, jemand würde sich auf sie stürzen.


  »Ich weiß, dass Sie hier sind«, sagte sie warnend. »Was soll das?«


  Doch niemand antwortete. Nichts war zu hören, außer ihrem flachen Atem. Über ihr quietschten die Bodendielen.


  Hier unten gab es für sie nichts mehr zu tun, und ehrlich gesagt war sie auch nicht in der Verfassung, einen Irren aus seinem Versteck zu locken.


  »Na schön, dann bleiben Sie eben da. Ich werde oben die Tür absperren!« Mit wild trommelndem Herzen stieg sie die alten Holzstufen hinauf. Oben angekommen, atmete sie tief durch.


  Sie schloss die Tür zum Treppenabgang und wollte eben ihre Drohung wahrmachen und absperren, als sie das unverkennbare Surren von Jewel-Annes Rollstuhl vernahm. Eine Sekunde später zischte ihre Cousine mit eingesteckten Ohrstöpseln um die Ecke. Sie wirkte überrascht, als sie Ava entdeckte, doch dann lächelte sie verschlagen und schüttelte den Kopf.


  »Du warst im Keller?«, fragte sie, musterte Avas Haar, das voller Spinnweben war, und verzog angewidert das Gesicht. Als sie einen der Ohrhörer herausnahm, um Ava besser verstehen zu können, ertönte leise blechern Elvis’ »Suspicious Minds«. »Wieso?« Sie rümpfte die Nase. »Es ist ekelig dort unten.«


  Ava strich sich die klebrigen Spinnweben aus dem Haar und von den Schultern und erwiderte: »Und woher willst du das wissen?«


  »Wie bitte?«, wisperte Jewel-Anne verletzt. Ihre Finger krampften sich um die Räder ihres Rollstuhls, mühsam blinzelte sie gegen die Tränen an. »Das war ein Tiefschlag, Ava«, stieß sie mit heiserer Stimme hervor.


  »We’re caught in a trap…«, trällerte Elvis kaum hörbar.


  Ava fing gerade an, ihre Worte zu bereuen, als ihre Cousine die Lippen schürzte und trotzig das Kinn vorreckte.


  »Weißt du, Ava, ich habe nicht immer in diesem Rollstuhl gesessen. Hättest du an jenem Tag nicht darauf bestanden, dass wir eine Bootstour machen, wäre Kelvin noch am Leben und ich in der Lage zu laufen!«


  »Hör endlich auf, mich dafür verantwortlich zu machen«, gab Ava zurück. Sie hatte es satt, von Jewel-Anne den Schwarzen Peter zugeschoben zu bekommen. »Ich hatte keine Schuld an dem Unfall.«


  »Red dir das ruhig weiter ein«, sagte Jewel-Anne, »vielleicht glaubst du es dann eines Tages selbst.« Damit drückte sie einen Knopf an ihrem Rollstuhl und surrte davon.


  Hin- und hergerissen zwischen Schuldgefühl und Zorn ließ sich Ava gegen den Türrahmen sinken. Rein verstandesmäßig wusste sie, dass Jewel-Anne unrecht hatte, doch mitunter brauchte man einfach jemanden, dem man die Schuld in die Schuhe schieben konnte. Niemand verstand das besser als sie selbst.


  
    [home]
  


  
    Kapitel fünfzehn

  


  Dern hatte nicht damit gerechnet, dass Ava Garrison so war, wie sie war. Man hatte ihm erzählt, sie sei ein Nervenbündel, stünde kurz davor, vollends durchzudrehen, doch das stimmte nicht. Nachdem er sie am Abend seiner Ankunft auf der Insel aus der Bucht gezogen hatte, hatte er nach und nach festgestellt, dass sie weit schlauer und intuitiver war, als man ihm hatte weismachen wollen. Tatsächlich, so wurde ihm nun auf dem Rückweg vom Haupthaus zu seinem Apartment klar, war sie eine ernstzunehmende Größe.


  »Selbst der beste Plan geht oftmals daneben«, brummte er, während er die Stufen hinaufstieg und die Tür zu seinem einstweiligen Zuhause aufschloss.


  Rover erwartete ihn unruhig und warf ihm einen zutiefst beleidigten Blick zu, weil er Dern nicht hatte begleiten dürfen.


  »Du kannst nicht immer mitkommen, das weißt du doch.« Dern kraulte den Schäferhundmischling hinter den Ohren, der vor Behagen ächzte und ihm bereitwillig zu verzeihen schien.


  »Du verrätst mich nicht, oder?«


  Als habe er sein neues Herrchen verstanden, bellte Rover einmal leise. Dern richtete sich auf, und der alte Schäferhund trottete wieder zu seinem Lieblingsplatz vor dem Feuer und machte es sich bequem.


  »Braver Junge«, murmelte Dern, dann fuhr er seinen Laptop hoch und stellte eine Internetverbindung her.


  Binnen Sekunden war er eingeloggt und ging sämtliche Dateien durch, die er über Ava Church Garrison, Church Island, Neptune’s Gate und die Leute, die dort lebten und arbeiteten, angelegt hatte. Ein Ordner enthielt die Geschichte von Church Island, ein anderer die Verbindungen nach Anchorville, ein dritter beinhaltete ausschließlich Informationen über Sea Cliff. Er spürte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten, sobald er an die ehemalige Irrenanstalt dachte. Er war über einen Zaun geklettert und durch die alten Gänge gegangen, hatte die Türen betrachtet, hinter denen einst Angestellte und Insassen gearbeitet und gelebt hatten. Abgesehen von einer dicken Staubschicht und der abgestandenen Luft wirkte alles so, als könnte der Betrieb jederzeit wiederaufgenommen werden.


  Draußen, wo Wind und Regen den Mauern zugesetzt hatten, war das anders. Dern hatte den Kragen vor den stürmischen Böen hochgeschlagen und eine Runde über das eingezäunte Gelände gedreht. Die alten Wege waren grasüberwuchert, Unkraut bedeckte die rissigen Betonflächen. Verrottende Picknicktische, von denen längst die Farbe abgeplatzt war, standen vor Mauern, die bröckelig wurden unter dem Ansturm der Witterung.


  Übrig geblieben waren nichts als Stillstand und Verzweiflung.


  Dabei war Sea Cliff ursprünglich gar nicht als Gefängnis erbaut worden, und doch stand es jetzt genau dafür.


  Zumindest für Dern.


  Er würde den Schein aufrechterhalten müssen.


  Zumindest, solange es dauerte.


  Er hatte angefangen, die Gründe für sein Kommen zu hinterfragen, doch dann hatte er beschlossen, sämtliche Zweifel im Keim zu ersticken. Ava Garrison würde seine Pläne nicht durchkreuzen. Wenn sie zum Problem wurde, würde er sich damit befassen müssen.


  Sie wäre schließlich nicht die erste Frau, die ihm in die Quere kam, und bestimmt nicht die letzte.


  Der Gedanke ließ ihn zögern, hatte er doch das nagende Gefühl, dass es gar nicht so leicht wäre, mit Ava Church fertigzuwerden.


  


  Der Anleger war leer.


  Selbst durch den wabernden Nebel sah Ava, dass ihr Junge nicht am Wasser stand.


  »Mommy!«, drang seine Stimme zu ihr, und sie warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Nackt griff sie nach ihrem Morgenmantel, doch er ließ sich nicht von dem Haken an der Tür nehmen. Die kalte Winterluft strich über ihre Haut und ließ sie frösteln.


  »Mommy?«


  Du liebe Güte, er klang so verängstigt!


  »Noah! Ich komme!« Sie riss die Schlafzimmertür auf und fand sich im Bootshaus wieder. Der dumpfe Geruch von Diesel und Brackwasser stach ihr in die Nase. Warum war Noah hier? Ihr Blick schweifte suchend über das trübe Wasser, doch alles, was sie sah, war ihr eigenes nacktes Spiegelbild und das eines Mannes, der hinter ihr stand, direkt hinter ihrer linken Schulter. Austin Dern, die Augen voller Geheimnisse, begegnete ihrem Blick in der kabbeligen Wasseroberfläche. Auch er war nackt. Sie schnappte nach Luft, als er die Arme um ihren Oberkörper schlang und seine starken Finger in das Fleisch über ihren Rippen drückte.


  »Mommy?«


  Wieder Noahs Stimme. Sie drehte sich zur Tür des Bootshauses um, und Dern löste sich auf wie eine Rauchwolke. Ava trat hinaus in die Morgendämmerung und rannte barfuß durch den Garten zur Veranda, dann ins Haus, wo sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Hintertreppe hinauf in den ersten Stock sprang. Noah hörte nicht auf, nach ihr zu rufen.


  »Ich komme, mein Kleiner!«, schrie sie und flog förmlich den Flur entlang zum Kinderzimmer.


  Vor seiner Tür blieb sie stehen und hörte ihn schluchzen. »Mein Schatz«, sagte sie. Ihre Stimme überschlug sich, ihr Herz machte einen Sprung bei dem Gedanken daran, ihn wiederzusehen. Es war so lange her, so verdammt lange… Sie drehte den Türknauf.


  Nichts.


  Noch einmal umschloss sie mit den Fingern den Glasknauf und drehte mit aller Kraft, doch der Knauf ließ sich nicht drehen.


  »Noah?« O Gott, hatte er etwa aufgehört, nach ihr zu rufen? »Mommy ist hier, auf der anderen Seite der Tür. Du hast doch nicht etwa abgesperrt, mein Süßer?«


  Durch die Tür hörte sie sein Schluchzen.


  Ihr Herz zersprang in eine Million Scherben.


  »Ich komme!« Sie schloss die Augen, umfasste den Knauf mit beiden Händen, drehte und warf sich gegen die Tür.


  Der Glasknauf löste sich, zerbrach und schnitt in ihre Handflächen und Finger.


  »Noah?«, rief sie und hörte ihn leise wimmern.


  Durch das Loch, wo zuvor der Knauf gewesen war, spähte sie ins Zimmer ihres Sohnes. Alles war still, nur das Mobile über dem Gitterbettchen drehte sich, spielte leise sein Wiegenlied. Das kleine Seepferdchen und der Krebs schienen sie auszulachen, und tief im Innern wurde ihr klar, dass ihr Sohn erneut verschwunden war.


  Ihre Beine gaben nach, und sie sackte auf den Fußboden, ein zitterndes Häuflein aus Elend und Verzweiflung.


  »Noah«, flüsterte sie gebrochen. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Blut, das von ihren zerschnittenen Händen tropfte.


  »Wo bist du? Wo?«


  »Ava!«, unterbrach Wyatts scharfe Stimme ihr Schluchzen. »Ava! Wach auf!«


  Starke Finger schlossen sich um ihre Schultern. Ava blinzelte gegen das Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel. Wyatt beugte sich über ihr Bett und schüttelte sie sanft.


  »Was ist denn?«, fragte sie flüsternd, dann setzte sie sich auf und lehnte sich gegen die Kissen am Kopfende, rückte weg von ihm. Der Traum hing ihr nach. Wie real er gewesen war! Sie blickte auf ihre Hände, doch sie waren unversehrt. Ein Traum. Wieder einmal nur ein Traum.


  Ava strich sich das Haar aus dem Gesicht und versuchte, sich zu fassen. So schrecklich es auch gewesen war, nicht in das Zimmer ihres Sohnes zu gelangen, so war er in dem Traum zumindest am Leben gewesen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ihr Mann.


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Schon wieder diese verdammte Frage!


  »Du hattest einen Alptraum. Hast geschrien. Ich dachte, es wäre besser, dich zu wecken.«


  Sie schloss die Augen. Alles hatte so real gewirkt. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie immer noch Noahs klagendes, verängstigtes Stimmchen hören.


  Plötzlich vernahm sie das Surren von Jewel-Annes Rollstuhl und riss abrupt die Augen auf. Jetzt sah sie, dass die Zimmertür aufstand. Jewel-Anne und Demetria waren auf der Galerie stehen geblieben und spähten neugierig herein. Ava warf der Pflegerin einen verärgerten Blick zu, die ihren Schützling daraufhin rasch außer Sichtweite bugsierte.


  »Ein bisschen Privatsphäre wäre nicht schlecht!«, sagte Ava.


  Wyatt umrundete bereits das Fußende des Bettes. »Tut mir leid. Ich habe dich schreien gehört und bin reingestürmt, um zu sehen, ob es dir gutgeht. Dabei habe ich offensichtlich nicht daran gedacht, die Tür hinter mir zu schließen.« Nachdem er die Tür behutsam zugeschoben hatte, lehnte er sich dagegen und betrachtete Ava mit besorgtem Blick. Sie zog die Bettdecke ans Kinn.


  »Ich habe schon oft schlecht geträumt. Sehr oft«, sagte sie mit unsicherer Stimme. Innerlich zitternd drängte sie die aufsteigende Panik zurück. Vielleicht hatten die anderen ja recht. Vielleicht drehte sie wirklich durch.


  »Hast du im Gästezimmer geschlafen?«, fragte sie, um ein normales Gespräch bemüht.


  »Nein, ich bin erst heute Morgen zurückgekommen. Ian hat mich mitgenommen. Hast du meine SMS nicht bekommen?«


  »Nein… ich…« Ava warf einen Blick auf ihr Handy, das auf dem Nachttisch lag. Offenbar hatte sie es ausgeschaltet. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie am Computer gearbeitet hatte, bis sie eingeschlafen war. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihren Laptop herunterzufahren, sondern hatte ihn einfach im Sleepmodus auf dem leeren Bett neben ihrem stehen lassen. Dort stand er noch, der Bildschirm schwarz, doch das bedeutete nicht zwangsläufig, dass sich niemand daran zu schaffen gemacht und festgestellt hatte, dass sie versuchte, die Nacht von Noahs Verschwinden zu rekonstruieren. Man musste schließlich nur eine Taste drücken, und der Computer erwachte zum Leben. Vielleicht hatte Wyatt gewartet, bis der Bildschirm wieder dunkel war, und sie erst dann geweckt. Wenngleich das eher unwahrscheinlich war, schließlich hatte er ihren Alptraum kaum vorhersehen können.


  Nein, sie glaubte nicht, dass er etwas gesehen hatte.


  Demnach war ihr Geheimnis vor ihm sicher. Er ahnte nicht, wie verzweifelt sie versuchte, die schartigen Teile jener entsetzlichen Nacht zusammenzufügen.


  »Bist du schon länger hier?«, fragte sie.


  »Dr.McPherson sagte, du hättest ihr unmissverständlich klargemacht, dass du deinen Freiraum brauchst und nicht gestört werden möchtest.«


  »Du hast mit ihr gesprochen? Heute Morgen schon?« Sie nahm ihr Handy und schaltete es ein. »Wie spät ist es?« Die Uhr auf dem Display zeigte zehn Uhr dreißig. Sie konnte es kaum glauben. Seit Jahren war sie nicht mehr später als um sieben Uhr aufgewacht, das letzte Mal während ihrer Studienzeit, und dann auch nur, wenn sie sich die Nacht zuvor um die Ohren geschlagen hatte. Ein kleines Licht an ihrem Handy blinkte und zeigte an, dass während ihres Tiefschlafs mindestens eine Nachricht eingegangen war.


  »Soll ich dir einen Kaffee bringen?«, fragte Wyatt. Überrascht von seiner Freundlichkeit blickte sie auf. Ein simples Angebot, das sie dennoch berührte.


  »Danke, aber ich bin gleich unten.«


  »Du findest mich im Büro«, erwiderte er lächelnd.


  »Okay.« Ihr wurde ein wenig leichter ums Herz. Vielleicht gab es für sie beide doch noch eine Chance. Einst hatten sie sich geliebt. Inniglich und voller Leidenschaft. »Für immer«, hatte sie geflüstert, nachdem sie ihm bei der kleinen, privaten Hochzeitszeremonie im Garten von Neptune’s Gate das Jawort gegeben hatte.


  Warum hatte sie dann das Gefühl, sie könne ihm nicht mehr vertrauen? Könne keinem der hier Anwesenden mehr vertrauen? Sie kannte die Antwort, doch damit wollte sie sich nicht auseinandersetzen. Noch nicht.


  Sie steckte ihr Handy ans Ladegerät, dann rief sie ihre SMS ab und stellte fest, dass noch weitere Anrufe eingegangen waren, einer von Cheryl, die ihre nächste Hypnosesitzung verschieben wollte, ein anderer von Detective Snyder. Und offenbar hatte noch jemand versucht, sie zu erreichen, doch sie kannte die Nummer des Anrufers nicht, und eine Nachricht hatte er auch nicht hinterlassen.


  Während das Handy lud, bestätigte sie Cheryl den neuen Termin am morgigen Tag, dann wählte sie Snyders Nummer, wurde wieder mit seinem Anrufbeantworter verbunden und hinterließ ihm eine Nachricht, in der sie ihn bat, am nächsten Tag beim Department vorbeikommen zu dürfen, um noch einmal die Akten über Noahs Verschwinden durchzugehen. Nachdem sie die Anrufe erledigt hatte, zog sie sich rasch an und eilte nach unten in die Küche, wo Virginia bereits damit beschäftigt war, über der Spüle die Kartoffeln fürs Mittagessen zu schälen.


  »Guten Morgen«, begrüßte die Köchin sie.


  »Morgen«, erwiderte Ava, nahm sich eine Tasse aus dem Schrank, schenkte sich Kaffee aus der Glaskanne der Kaffeemaschine ein und stellte die Tasse in die Mikrowelle.


  »Ich wurde gebeten, Sie nicht zum Frühstück zu rufen«, sagte Virginia mit einem Blick über die Schulter.


  »Das war schon richtig.«


  »Es gibt noch Muffins oder Bagels, glaube ich.«


  Ava nahm sich einen Schokoladenkeks aus einem Glas auf der Anrichte. »Das hier reicht mir schon.«


  »Hm. Das ist ja nicht gerade ein üppiges Frühstück.« Virginia schnalzte missbilligend mit der Zunge und nahm sich eine weitere Kartoffel vor. Ava, fest entschlossen, ihre Ehe wieder ins Lot zu bringen, eilte in Wyatts Arbeitszimmer.


  Er saß am Schreibtisch vor seinem Laptop, das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, und kritzelte etwas auf einen gelben Notizblock. Als sie eintrat, hielt er einen Finger hoch. Ava wollte sich schon zurückziehen, doch er schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, auf dem Stuhl neben der Glastür zur Veranda Platz zu nehmen. Ohne die Tür hinter sich zu schließen, machte sie es sich bequem, zog die Füße an und nahm einen großen Schluck Kaffee. Dann tauchte sie ihren Keks in die Tasse.


  »Sicher… ich werde da sein.« Wyatt schaute auf die kleine Schreibtischuhr. »Wie wär’s gegen vier?« Sein Blick wanderte zu Ava, und er verdrehte die Augen, während er der endlosen Tirade am anderen Ende der Leitung lauschte.


  Lächelnd drehte sie sich um und schaute aus dem Fenster. Feuchtigkeit perlte von der Scheibe, die langsam von der Sonne erwärmt wurde.


  Sie hatte eben den letzten Bissen hinuntergeschluckt, als Wyatt endlich auflegte.


  »Entschuldige«, sagte er, »Orson Donnelly brauchte wieder mal moralische Unterstützung.« Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. »Ganz im Vertrauen: Er ist eine echte Nervensäge.«


  »Ist das der Klient, der dir Dern empfohlen hat?«, fragte sie.


  »Genau. Dern hat für den Junior gearbeitet, bevor der Senior die Ranch verkaufte. Er hat erwähnt, dass sein ehemaliger Angestellter dadurch arbeitslos würde, und weil Ned bereits in Arizona war und Ian sich… nun ja, wenig begeistert von der Rancharbeit zeigte, habe ich ihn angerufen. Er hat mir seine Referenzen gefaxt, und ich habe mir von Donnelly versichern lassen, dass nicht Dern der Grund dafür war, dass es mit seiner Ranch den Bach runterging. Dann habe ich ihn engagiert.« Er legte den Kopf schief. »Hast du ein Problem mit dem Mann?«


  »Ich war nur neugierig, weil er so plötzlich hier auftauchte. All die anderen, die hier arbeiten, kannte ich schon vorher, außer Simon, aber den haben wir ja über Khloe kennengelernt.« Das entsprach durchaus der Wahrheit. Graciela war eine Freundin von Tanyas jüngerer Schwester, eine Einheimische aus Anchorville. Auch Demetria hatte auf der anderen Seite der Bucht gewohnt, doch sie hatte in Sea Cliff gearbeitet, bevor sie als Jewel-Annes persönliche Pflegerin engagiert wurde. Selbst Ned war ein Freund von Onkel Crispin gewesen, als er damals eingestellt wurde.


  Dern war der einzige Fremde.


  »Ich dachte, ich gebe Ian die Chance, seine wahre Berufung zu finden.« Einer von Wyatts Mundwinkeln zuckte in die Höhe. Er beugte sich vor, einen Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, und fragte: »Möchtest du über deinen Alptraum reden?«


  »Nein.«


  »Dann ging es also wieder um Noah.«


  Sie machte sich nicht die Mühe zu antworten, doch das war auch nicht nötig.


  »Das ist einer der Gründe, warum du Medikamente bekommst. Damit du dich ausruhen kannst. Ruhigen Schlaf findest. Ich als Laie vermute, dass entweder die Dosis nicht stimmt oder dass du deine Tabletten verweigerst.«


  »Hmm«, erwiderte sie.


  Sein Gesicht verdunkelte sich. »Du hast also lieber Wahnvorstellungen, ertrinkst beinahe oder lässt dich von schrecklichen Alpträumen quälen, als dass du deine Tabletten nimmst?« Als sie nichts darauf sagte, fuhr er fort: »Ich weiß, dass du dich nicht mit Medikamenten vollpumpen lassen willst. Das verstehe ich. Aber du tust dir selbst und uns keinen Gefallen damit, wenn wir uns ständig um dich Sorgen machen müssen. Wäre Dern an jenem Abend nicht zufällig in der Nähe gewesen… Ich mag mir gar nicht vorstellen, was dann passiert wäre.«


  »Ich kann schwimmen.«


  »Ava.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn du nicht ertrunken wärst, wärst du an Unterkühlung gestorben… du warst doch gar nicht du selbst! Wer weiß, ob du tatsächlich in der Lage gewesen wärst, dich zu retten!« Er stieß einen Laut der Verzweiflung aus. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll.«


  »Wie wär’s, wenn du versuchen würdest, dich ein bisschen zurückzuhalten?«


  »Und in Kauf nehmen, dass du dir Schaden zufügst? Das kannst du doch nicht ernst meinen!«


  »Was willst du mir in Wahrheit sagen, Wyatt? Dass ich wieder nach St.Brendan gehen soll? In die Nervenklinik?«


  »Nein!« Er blickte sie scharf an. »Natürlich nicht. Doch langsam gehen mir die Möglichkeiten aus.« Er wedelte mit den Fingern durch die Luft, wie um weiteren Einspruch abzuwenden. »Ich wünschte mir einfach, du würdest aufhören, mich zu bekämpfen. Auch ich habe meinen Sohn verloren. Und nun setze ich alles daran, nicht auch noch meine Frau zu verlieren.«


  Ihre Kehle schnürte sich zusammen, Tränen stiegen ihr in die Augen, wie immer, wenn er freundlich zu ihr war.


  »Er lebt.«


  »Ich würde das selbst gern glauben. Wirklich. Aber ganz gleich, ob Noah lebt oder… nicht, er ist fort, Ava. Das musst du akzeptieren. Er wird nicht zurückkommen. Wenn er an jenem Abend entführt wurde, warum ist dann nie jemand mit uns in Kontakt getreten? Warum gab es keine Lösegeldforderung? Und… und wenn man ihn an ein Ehepaar verkauft hat, das sich verzweifelt nach einem Kind sehnte, warum hat man ihn dann nicht gefunden? Die Medien waren voll mit Fotos von ihm, die Zeitungen, das Fernsehen, die sozialen Netzwerke. Das Radio hat über den Fall berichtet. Wir haben alles versucht. Denk nur mal daran, was für ein Rummel das war!«


  Das tat sie. Jene ersten Tage waren voller Hoffnung gewesen, vermischt mit Verzweiflung, Panik und der lähmenden Angst, dass sein Leichnam entdeckt wurde.


  In Wyatts Gesicht stand Sorge. »Du musst dich den Tatsachen stellen, Ava. Noah ist fort. Auch mich bringt das um.«


  »Aber ich habe letzte Nacht gehört, wie er geweint hat!«


  »Du hast geträumt!«


  »Nein, die Schluchzer kamen aus seinem Zimmer.«


  »Vielleicht war es der Wind oder… ach, dieses alte Haus macht ständig irgendwelche merkwürdigen Geräusche, die dein Unterbewusstsein in deinen Traum gemischt hat.«


  »Ich weiß, was ich gehört habe«, widersprach sie. Aus dem Augenwinkel sah sie Jewel-Anne zum Aufzug rollen. Ihre Cousine schaute durch die offene Arbeitszimmertür, doch Ava hatte den Blick bereits abgewandt.


  Wyatt stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und schloss leise, aber bestimmt die Tür. Dann durchquerte er das Zimmer und blieb direkt vor seiner Frau stehen. »Ava, bitte, ich versuche nur, hier alles zusammenzuhalten.«


  »Und ich versuche nicht, dich daran zu hindern, Wyatt«, sagte sie, die Stimme rau vor Emotionen, »doch ich möchte alles Erdenkliche tun, um herauszufinden, was mit Noah passiert ist.«


  »Selbst wenn du dafür deine Gesundheit opfern musst? Unsere Ehe?«


  »Ich möchte nichts opfern, Wyatt. Und das sollte auch gar nicht nötig sein. Ich möchte bloß unser Kind finden. Und das wird mir gelingen.«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, stand sie auf und verließ das Arbeitszimmer.


  
    [home]
  


  
    Kapitel sechzehn

  


  Er versteht es nicht, dachte Ava am nächsten Morgen, als sie ihren Strickmantel anzog. Wyatt verstand sie nicht, und deshalb wollte oder konnte er ihr nicht helfen. Nach ihrer Rückkehr aus St.Brendan hatten weder sie noch er das Thema Scheidung angeschnitten. Es war, als hätten sie eine stillschweigende Übereinkunft getroffen, an ihrer Beziehung zu arbeiten, statt die Scheidungspapiere einzureichen.


  Doch es funktionierte nicht.


  Das war ihnen beiden klar.


  Wyatt hatte sie zum Abschied geküsst, bevor er gestern zum Festland übergesetzt hatte, doch er hatte den Kuss auf ihre Stirn gehaucht. Flüchtig. Wie eine Pflicht.


  Ihre Beziehung war kompliziert. Vermutlich war sie das von Anfang an gewesen, doch damals war sie jung, naiv, und hatte ihre Ehe lieber nicht genau unter die Lupe nehmen wollen.


  Ava steckte ihr Handy ein, nahm ihre Handtasche und war schon auf dem Weg nach draußen, als sie Ian begegnete.


  »Ich fahre in die Stadt, um Trent abzuholen«, sagte er. »Brauchst du etwas?«


  »Trent ist hier?« Ians Zwilling lebte in Seattle.


  »In Anchorville. Er hat mir vor ein paar Stunden eine SMS geschickt und mich gebeten, ihn abzuholen. Er sagte, er habe versucht, dich zu erreichen, aber du seist nicht ans Handy gegangen.«


  Sie blickte ihn fragend an.


  »Dein Mann hat ihn eingeladen.«


  »Wyatt hat mir nichts erzählt«, entgegnete Ava.


  Ian zuckte die Achseln. »Nun, das ist ja auch keine große Sache. Kann mir nicht vorstellen, dass er ein Geheimnis daraus machen wollte.«


  Vermutlich hatte Ian recht. Nein, sie wollte nicht schon wieder misstrauisch sein. »Nimmst du mich mit rüber?«


  »Klar. Was hast du vor, Geschäft oder Vergnügen?«, fragte er, als sie zusammen zum Bootshaus gingen.


  »Was glaubst du denn?«


  Er lachte. »Dass im Augenblick bei beidem nicht viel läuft.«


  Als sie an der Pier vorbeikamen, warf sie einen Blick auf die grau werdenden Planken und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie Noah nicht gesehen hatte, dass ihr der Nebel und ihr ach-so-bereitwilliger Verstand einen Streich gespielt hatten.


  Nichts als Blendwerk.


  Ian brachte sie mit dem Boot nach Anchorville und bot ihr an, sie später abzuholen, doch sie lehnte ab und verabschiedete sich von ihm, damit er seinen Zwillingsbruder im Salty Dog treffen konnte.


  Erste Station: das Polizeidezernat von Anchorville, wo sie einen Termin bei Detective Wesley Snyder vereinbart hatte.


  


  »Es tut mir leid, Mrs.Garrison, aber wir haben keine neuen Hinweise«, sagte Detective Snyder, der auf der anderen Seite des zerschrammten Schreibtisches saß. Das Licht der Deckenbeleuchtung spiegelte sich in seiner Glatze, während er sie mit aufrichtiger Besorgnis anblickte. Sein »Büro« war einer von mehreren, mit halbhohen Wänden quadratisch abgetrennten Arbeitsplätzen in einem Großraumbüro, was eine gewisse Privatsphäre vermitteln sollte. Über die Trennwände hinweg war jedoch eine Kakophonie von Geräuschen zu vernehmen: das Klingeln der Telefone, Stimmen, Schritte, das Summen von Druckern und Faxgeräten.


  Ava hockte auf der Kante eines der unbequemen Besucherstühle und versuchte zu dem einzigen Menschen im Büro des Sheriffs durchzudringen, den sie für einen Verbündeten hielt.


  »Ich dachte nur, wenn ich Ihre Unterlagen einsehen, Ihre Untersuchungsergebnisse mit meinen vergleichen dürfte, würde ich vielleicht auf etwas stoßen, was zuvor übersehen wurde.« Sie sah die Antwort in seinen Augen.


  »Es tut mir leid. Das darf ich nicht. Wir haben doch schon einmal darüber gesprochen.«


  »Ich bin Noahs Mutter.«


  »Das spielt keine Rolle. Ich bin nicht befugt, einem Außenstehenden Polizeiinterna weiterzureichen. Das könnte die Ermittlungen beeinträchtigen. Und das wissen Sie.«


  »Welche Ermittlungen? Seit Noahs Verschwinden sind mittlerweile zwei Jahre vergangen.«


  Er rieb sich mit der Hand den Nacken. »Ich weiß, aber ich darf nicht gegen die Regeln verstoßen. Wie dem auch sei, wenn Sie irgendetwas haben, das uns helfen könnte, sollten Sie es mir auf jeden Fall geben.«


  »Ich habe keinen eindeutigen Beweis, falls Sie das meinen. Nur das, was ich von jener Nacht erinnere.«


  Detective Snyder nahm einen dicken Ordner von seinem Schreibtisch und öffnete ihn, dann zog er eine Lesebrille aus der Sakkotasche und schob sie sich auf die Nasenspitze. »Lassen Sie mich mal sehen.« Er blätterte die Unterlagen durch. Bei ungefähr der Hälfte des Ordners hielt er inne, nickte und nahm mehrere Seiten heraus. Nachdem er sie überflogen hatte, schob er sie ihr über die Schreibtischplatte zu.


  Sie erkannte ihre Aussage wieder, die sie in der Nacht von Noahs Verschwinden gemacht hatte.


  »Das haben wir von Ihnen. Oh, und das hier…« Er blätterte weiter und stieß auf andere Seiten; diesmal handelte es sich um ein Vernehmungsprotokoll. Die meisten Aussagen stimmten mit dem überein, was Ava während der letzten Tage zusammengetragen hatte.


  »Möchten Sie dem noch etwas hinzufügen?«, erkundigte er sich geduldig.


  Ava dachte daran, wie sie ihre Aussage gemacht hatte, und kam sich lächerlich vor. Sie hatten im Esszimmer gesessen, Detective Snyders kleines Aufnahmegerät hatte auf dem Tisch gestanden. Jedes Mal, wenn sie sprach, flackerte das kleine rote Licht auf. Sie hatte ihm alles über die Party vom Vorabend berichtet. Alles, woran sie sich erinnerte. Es stimmte vollständig mit dem überein, was sie jetzt notiert hatte.


  »Nein«, gab sie zu, während ihr die Röte den Nacken hinaufkroch, »das ist alles, woran ich mich erinnere.«


  Er heftete die Seiten wieder in den Ordner und blickte sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg freundlich an. »Nun, wenn Ihnen noch etwas einfällt, wenden Sie sich bitte an mich oder an einen meiner Kollegen. Ich verspreche Ihnen, Sie auf dem Laufenden zu halten.« Er stand auf, womit er ihr signalisierte, dass er das Gespräch für beendet hielt. Ernüchtert verließ Ava das Department.


  Natürlich nahm die Polizei sie nicht ernst, nicht ohne eindeutige Beweise; für reine Vermutungen, ihre Traumbilder, Wahnvorstellungen oder gar ihre Wünsche und Bedürfnisse war kein Platz.


  Draußen vor dem Department blieb sie stehen und holte tief Luft. Vom Pazifik her zogen schwere, graue Wolken auf. Ein stürmischer Wind blies unbarmherzig über die Küste, die Temperatur schien um zehn Grad gefallen zu sein, seit sie das Dezernat betreten hatte. Sie zog den Gürtel ihres Strickmantels enger und machte sich auf den Weg zu Tanyas Salon.


  Der Himmel öffnete gerade seine Schleusen, als sie unter die gestreifte Markise des Shear Madness Salons huschte. Eine kleine Glocke bimmelte, als sie die Tür aufstieß und den Laden betrat. An einer der Wände waren mehrere Kabinen aufgereiht, jede davon ausgestattet mit einem rosa Waschbecken, rosa Stühlen und einem kleinen funkelnden Kronleuchter. Die erste Kabine war besetzt. Eine Frau lehnte den Kopf rückwärts ins Waschbecken und ließ sich von ihrer Schönheitspflegerin die Haare waschen. Der durchdringende Geruch nach gerade verwendeten Chemikalien hing in der Luft.


  »Hi, Ava«, begrüßte Hattie sie, die Stylistin, mit einem Blick über die Schulter. »Tanya ist hinten.« Dann wandte sie sich wieder an ihre Kundin, die sich mittlerweile aufgerichtet hatte, und frottierte ihr behutsam den Kopf.


  Ava stieg über abgeschnittene Haare hinweg und ging an den übrigen Kabinen vorbei zu einer riesigen Fotografie von Marilyn Monroe, die an der Tür zum Hinterzimmer hing. Sie klopfte, öffnete die Tür und sah Tanya mitten in dem noch unfertigen Raum stehen, in dem sich eine Toilette, ein Waschbecken und eine Waschmaschine mit Trockner befanden. Der Rest des Raumes war leer; der Temperatur nach zu urteilen, gab es keine Heizung.


  Tanya trug noch die Handschuhe, die sie zum Haarefärben benutzt hatte, und eine dunkle Schürze über Minirock und Pullover.


  »He, hallo«, sagte sie, als Ava eintrat. »Ich habe mir gerade zum millionensten Mal überlegt, wie ich hier einen Maniküre- und Wachsbereich reinquetschen soll, außerdem eine Sonnenbank oder eine Massageliege. Das Problem ist, dass ich einen Durchgang brauche, um an die Waschmaschine und den Trockner zu gelangen, außerdem brauche ich Platz für eine Tür und… ach, keine Ahnung.« Frustriert streifte sie sich die Handschuhe ab und warf sie in einen Korb neben der Waschmaschine. Dann trat sie auf Ava zu und umarmte sie.


  »Es ist schön, dich zu sehen, da will ich dich nicht mit meinen Platz- und Einrichtungs- und Geschäftsproblemen belasten. Ich fange schon an zu schielen, wenn ich nur daran denke. Vielleicht sollte ich einfach alles so lassen, wie es ist. Komm, lass uns etwas essen gehen. Ich bin am Verhungern!« Sie löste bereits ihre Schürze und griff nach einer Jacke, die über einem vorstehenden Balken hing.


  »Perfekt.«


  »Wollen wir zu Guido?«


  »Kannst du Gedanken lesen?«


  Tanya öffnete die Tür zum Salon und steckte den Kopf hinein. »Ich bin dann mal für ein, zwei Stunden weg, Hattie.«


  »Okay. Ich halte die Stellung«, war Hatties gedämpfte Antwort aus der Kabine zu vernehmen.


  Tanya zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und führte Ava zum Hinterausgang. Sie nahm sich einen rosa Regenschirm aus einem Schirmständer, schloss die Tür auf und trat zur Seite, um Ava hinauszulassen.


  Draußen prasselte der Regen auf den rissigen Asphalt der schmalen Straße. Eine schwarze Katze huschte geduckt auf die andere Straßenseite, um sich unter der Laderampe eines Möbelhauses zu verstecken. Der Himmel über ihnen war unheilverkündend grau.


  Ava setzte die Kapuze ihres Strickmantels auf und verfluchte sich innerlich dafür, dass sie keine richtige Jacke angezogen hatte, während Tanya mit ihrem Regenschirm kämpfte. Sie flitzten um Pfützen, geparkte Autos und Mülltonnen herum und bogen in eine Seitenstraße ein, wo sie auf den Gehsteig sprangen. Drei Blocks weiter überquerten sie bei Rot eine schmale Straße und standen schließlich vor der Ladenzeile, in der sich das italienische Restaurant befand. Guidos Restaurant, eine feste Institution in Anchorville, wurde von der Familie Cappiello geführt, solange Ava denken konnte.


  Drinnen duftete es nach Knoblauch, Tomatensoße und warmem Brot. Der Fußboden war schwarz-weiß gefliest, über dem Durchgang zur Küche prangte stolz eine italienische Flagge. Die Wände waren mit Fenstern bemalt, durch die man scheinbar einen Ausblick auf italienische Landschaften oder Sehenswürdigkeiten hatte, auf die italienische Küste, Weinhügel, das Kolosseum oder den Trevi-Brunnen. Tanya wählte eine Nische mit Blick auf den Schiefen Turm von Pisa.


  »Das ist mein Lieblingsplatz«, erklärte sie und zog ihre Jacke aus. »Von hier aus kann ich die Tür sehen. Wie du weißt, war mein Dad ein Cop, er hat mir beigebracht, immer die Tür im Blick zu behalten. Nur für alle Fälle.«


  »Du bist Friseurin.«


  Sie zuckte die Achseln. »Alte Angewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.« Sie nahm die laminierte Speisekarte zur Hand, überflog die Gerichte und sagte: »Ich nehme die Linguini mit Pesto, auch wenn ich das eigentlich nicht darf. Ich habe die ganze Woche gefastet! Nicht mehr als tausend Kalorien am Tag, doch das Pesto ist hausgemacht und absolut bio, einfach fan-tas-tisch, vertrau mir!«


  »Das tue ich«, sagte Ava, ohne zu überlegen. Es war die Wahrheit. Tanya zählte zu den wenigen Menschen, denen sie vertraute.


  »O Gott, ich sollte wirklich lieber einen Salat bestellen. Mit einem leichten Dressing oder vielleicht gar keinem… ach, zum Teufel!«


  Die Kellnerin, eine schlanke junge Frau in einem engen, schwarzen Bleistiftrock, weißer Bluse und rotem Halstuch brachte zwei Gläser Wasser an ihren Tisch.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte sie.


  »Ein Glas Chianti, bitte«, sagte Tanya rasch, dann warf sie einen Blick auf die Uhr. »Ach nein, lieber nicht. Ich habe heute Nachmittag noch eine Farbbehandlung.« Sie sah Ava an und schnitt eine Grimasse. »Ich möchte nicht Mrs.Danakes Strähnchen verpfuschen. Also, ich nehme eine Cola light. Und einen Salat nach Art des Hauses, dabei würde ich am liebsten die halbe Speisekarte bestellen. Ach, heute soll es mir egal sein, ich bestelle auch noch die Linguini mit Pesto.«


  »Die kleine Portion?«


  »Genau.« Sie drehte entschuldigend die Handflächen zur Decke und lamentierte: »Mir bleibt keine andere Wahl!«


  »Für mich eine Minestrone und ebenfalls die Pasta, bitte«, bestellte Ava.


  »Einen Moment«, unterbrach Tanya strahlend. »Wir könnten uns die Linguini teilen und so die Hälfte der Kalorien sparen.«


  Ava lächelte. »Wie du willst.«


  Tanya, zufrieden mit sich selbst, wandte sich an die Kellnerin. »Wäre das möglich? Einmal Pasta mit zwei Tellern, aber dann bitte die große Portion?«


  »Sicher.«


  »Und ich hätte gern Grissini zu meinem Salat.«


  »Es gibt einen Brotkorb dazu.«


  »Wunderbar!« Als die Kellnerin verschwunden war, lehnte sich Tanya auf der harten Bank zurück. »Ich hasse Diäten. Abnehmen ist einfach grauenhaft. Am liebsten würde ich ein dreigängiges italienisches Menü verschlingen, komplett mit Salami und Tiramisu, und mir danach eine Zigarette anzünden.« Sie seufzte laut. »Leider fürchte ich, dass diese Tage für immer vorbei sind.«


  »Genau das haben wir immer bestellt, wenn wir nach der Highschool hierherkamen, nach einem Spiel. Vielleicht solltest du wieder der Cheerleadertruppe beitreten.«


  Tanya lachte. »Pscht! Damals wusste doch niemand, dass ich rauche.«


  »Pscht! Damals wussten alle, dass du rauchst.«


  »Erzähl’s aber nicht meiner Mom, okay?«, bat sie Ava mit einem verschmitzten Grinsen. Das war ihr ganz privater Scherz. Tanyas Mutter war vor fast sieben Jahren gestorben.


  »Ich glaube, sie wusste es.«


  »Ja, das denke ich auch. Ich habe mir zu viele Salem Lights aus ihrer Handtasche gemopst, das musste sie einfach spitzkriegen.«


  Ava kicherte. »Hast du mir nicht versprochen, ein paar aktuelle Fotos von deinen Kindern mitzubringen?«


  »Oh! Na klar, ich hab welche mitgebracht!« Von einem Ohr zum anderen grinsend durchforstete Tanya ihre Handtasche, bis sie auf ihr Handy stieß. Sie rief die Galerie auf und schob Ava das Telefon über die Tischplatte zu.


  Ava beugte sich vor. »Sind die groß geworden!«


  »Bella ist neun, und Brent ist gerade sieben geworden. Er geht schon in die erste Klasse. Bella ist in der vierten und hat einen Freund, wenn man das so nennen kann. Eine ihrer Freundinnen hat ihr gesteckt, dass der Junge sie mag, und plötzlich ›gehen‹ sie miteinander. ›Wohin?‹, habe ich sie gefragt, und sie hat mich angeschaut, als käme ich von einem anderen Planeten. Mit neun! Kannst du dir das vorstellen? Ein Freund? Ich dachte immer, mit neun würde man das andere Geschlecht grundsätzlich hassen!« Sie schüttelte den Kopf.


  Ava rief weitere Fotos auf, und Tanya sagte: »Hier ist ein ganz aktuelles von Brent, der, wie du siehst, Cowboy werden möchte.« Sie krauste die Nase.


  »Wie sein Vater«, stellte Ava fest und betrachtete eine Aufnahme von Brent mit einem Stetson, der ihm mindestens drei Nummern zu groß war. Seine Füße steckten in brandneuen Cowboystiefeln.


  »Alles, nur das nicht«, entgegnete Tanya mit gerunzelter Stirn. Rasch gingen sie die restlichen Bilder durch, die eine tanzende Bella zeigten, Bella beim Bootfahren, Bella beim Fußballspielen, Brent mit einem gestromten Hund, Brent auf einem Pferd, Brent, irgendwie verloren wirkend in seiner übergroßen Footballausrüstung.


  »Ich finde das absolut nicht toll, meiner Meinung nach ist er viel zu jung zum Footballspielen, aber Russ wollte das, und Russ bezahlt. Heutzutage ist es manchmal ganz schön schwierig, Kinder großzuziehen…«


  Im selben Moment, in dem sie die Worte ausgesprochen hatte, schlug sie eine Hand vor den Mund und setzte ein betretenes Gesicht auf. »Oh, mein Gott, Ava, entschuldige bitte. Ich bin manchmal so ein Trampel!«


  »Nein, das ist schon in Ordnung«, erwiderte Ava schnell. Trotzdem war sie erleichtert, als in diesem Augenblick die Kellnerin mit ihren Getränken erschien und ihnen mitteilte, dass auch das Essen in wenigen Minuten serviert würde. Sie stellte die Gläser auf den Tisch, dann wandte sie sich der angrenzenden Sitznische zu, in der ein verliebtes Paar saß und so tat, als würde es Münzen in den Glücksbrunnen werfen, der auf die gegenüberliegende Wand gepinselt war.


  »Junge Liebe…«, bemerkte Tanya, und der peinliche Moment verstrich.


  »Wie kommt ihr denn jetzt miteinander klar, Russ und du?«, erkundigte sich Ava.


  »Tja… er ist ein Mistkerl. Ich habe absolut keine Ahnung, was ich mir damals dabei gedacht habe. Ihn zu heiraten war wohl eine Art Torschlusspanik, nach der Trennung von Trent. Russ wusste, was ich für deinen Cousin empfunden habe, und er hat mir nie ganz geglaubt, dass ich über ihn hinweg war.« Sie ließ ihren Strohhalm im Glas kreisen. »Vielleicht hatte er recht. Ich meine, Trent… er hatte das ›gewisse Etwas‹, was immer das sein mag.« Ihre Eiswürfel tanzten. »Ich habe ihn vor ein paar Tagen gesehen«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu.


  »Wen?«


  »Trent. Er war hier. In der Stadt. Genauer gesagt, am Hafen.«


  »Tatsächlich? Ich weiß, dass er im Augenblick auch hier ist. Ian hat es mir heute Morgen erzählt, er wollte sich mit ihm treffen, aber als ich mit ihm telefoniert habe, hat er nicht erwähnt, dass er in Anchorville ist.«


  »Ach«, erwiderte Tanya achselzuckend.


  »Bist du dir sicher, dass du ihn nicht mit Ian verwechselt hast?«, fragte Ava.


  »Ich kenne den Unterschied zwischen den beiden!« Tanya schnaubte. »Schließlich war ich über ein Jahr mit Trent zusammen; er war der Erste, vorher hatte ich noch nie mit einem Mann geschlafen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die beiden auseinanderhalten kann, schließlich sind sie nicht völlig identisch.«


  »Sie sehen sich ziemlich ähnlich.« Nicht ganz überzeugt, zuckte Ava die Achseln. »Hast du mit ihm geredet?«


  Tanya schüttelte den Kopf. »Nein. Zum einen war ich zu überrascht, ihm zu begegnen, und zum anderen sah ich nicht gerade spitze aus.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ja, ich weiß, ich hätte trotzdem Hallo sagen können.« Der Strohhalm kreiste noch schneller. »Trent war stets Thema in meiner Ehe, deshalb habe ich beschlossen, es einfach gut sein zu lassen. Russell und ich streiten immer noch wegen des Geldes, und selbst wenn ich mich nur mit Trent unterhalte, könnte es Russ zu Ohren kommen und die alte Eifersucht erneut anheizen.« Sie schauderte gespielt, dann riss sie sich von ihren Erinnerungen los und sah Ava an. »Ich weiß, dass das eigentlich keine Rolle spielen dürfte. Ich sollte nicht zulassen, dass Russ solchen Einfluss auf mein Leben nimmt, aber es gelingt mir nicht. Er ist schließlich der Vater meiner Kinder, ich muss mit ihm klarkommen. Manchmal ist es leichter, wenn ich das Boot nicht noch zusätzlich ins Wanken bringe.«


  »Unsinn, du hast auch ein Leben! Du darfst dich nicht von Russ unter Druck setzen lassen. Das nennt man emotionale Erpressung.«


  »Vielleicht.« Tanya senkte die Augen. »Wenn du Trent siehst, richte ihm doch bitte aus, er möge mich anrufen.«


  »Weißt du was? Ich gebe dir einfach seine neue Telefonnummer.« Ava nahm einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche, rief Trents Nummer in ihrem Handy auf und notierte sie auf einer Serviette.


  »Das geht Russ nun wirklich nichts an«, stellte sie fest und schob ihrer Freundin die Serviette zu.


  »Das versuche ihm mal klarzumachen.« Tanya verstaute Trents Nummer in ihrer Jeanstasche, dann warf sie dem verliebten Paar neben ihnen einen sehnsüchtigen Blick zu. »Ich weiß, wie heiß ich auf Russ war, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir je ineinander verliebt waren. Nicht wie du und Wyatt– oh, da kommt unser Essen!«


  Die Kellnerin stellte den ersten Gang auf den Tisch– Salat für Tanya und Minestrone für Ava–, dazu einen Korb mit warmem Brot, bedeckt mit einer Stoffserviette. Ava probierte ihre Suppe, Tanya nahm sich eine dünne Brotstange und tauchte sie in ihr Dressing.


  »Hmm, ist das gut!«, schwärmte sie nach dem ersten Bissen, den sie mit einem Schluck Cola light hinunterspülte. »Erzähl mir von deinem Tauchgang in der Bucht«, sagte sie dann.


  »Ich bin vom Anleger ins Wasser gesprungen«, sagte Ava schlicht.


  »Und warum?«, fragte Tanya und tauchte ihre Brotstange erneut ins Dressing ein.


  »Ich dachte mal wieder, ich hätte Noah gesehen. Das klingt verrückt, und vielleicht ist es das auch, aber ich weiß, was ich gesehen habe.« Sie seufzte. »Gib’s zu, inzwischen denkst du doch auch, dass ich wieder reif bin für die Klapsmühle.«


  »Nein, das denke ich nicht. Fakt ist allerdings, dass es in deiner Familie schon seit Generationen eine Reihe von psychischen Problemen gab. Das hast du mir selbst erzählt.«


  »Ich weiß.«


  »Hat sich deine Ururgroßmutter nicht vom Witwensteg gestürzt? Und hatte Trents Vater beim Autofahren nicht irgendeinen Aussetzer, der seine Frau das Leben gekostet hat?«


  »Onkel Crispin, ja. Damals ist Regina gestorben, seine erste Frau.«


  Tanya sah Ava an, und sie wussten beide, was die andere dachte: dass der Unfall vermutlich kein echter Unfall gewesen war, dass Onkel Crispin bereits ein Verhältnis mit Piper hatte und eine Scheidung schlichtweg zu teuer gewesen wäre. Man hatte ihm nichts beweisen können, doch der Verdacht war hängen geblieben.


  »Ja, wir sind wohl alle etwas verrückt«, gab Ava zu, »aber im Augenblick bin ich die Verrückteste.«


  »Noahs Verschwinden hat dich aus dem Gleichgewicht gebracht, deshalb kann man dir keinen Vorwurf machen. Du bist ausgeflippt. Das wäre ich auch.«


  Ava überlegte kurz, dann sagte sie: »Tanya, kann ich dir etwas anvertrauen?«


  Ihre Freundin beugte sich vor. »Oh, irgendein dunkles Geheimnis?«


  »Als Noah vermisst wurde, haben wir die gesamte Insel abgesucht. Ich bin sogar die baufällige Holztreppe von der Klippe zum Strand hinuntergestiegen und habe die ganze Nacht dort unten verbracht.«


  Sie nickte.


  »Aber wenn ich Noah jetzt sehe, steht er immer auf dem Anleger. Es gibt keinerlei nachweisbaren Zusammenhang zwischen seinem Verschwinden und dem Bootshaus oder der Pier, trotzdem ist er da. Und das kommt mir so verdammt real vor.«


  Tanya starrte ihre Freundin an. Ava wappnete sich bereits für einen weiteren schulmeisterlichen Vortrag bezüglich ihrer Wahnvorstellungen– sie wünsche sich so sehr, dass Noah noch am Leben ist, dass ihr Verstand ihr falsche Tatsachen vorspiegele, falsche Hoffnung in ihr wecke und so weiter–, doch stattdessen umschloss Tanya Avas Hand mit ihrer.


  »Okay, sagen wir mal, er ist am Leben.« Sie nickte bedächtig.


  Ava traute kaum ihren Ohren. Jemand hörte ihr tatsächlich zu! »Er sieht noch genauso aus wie beim letzten Mal, als du ihn gesehen hast, vor zwei Jahren. Er hat sich nicht verändert.«


  »Versuchst du gerade, mir das auszureden?«


  »Nein! Es ergibt nur einfach keinen Sinn. Vielleicht solltest du herausfinden, was zum Teufel da vor sich geht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Entweder halluzinierst du, oder du hast einen Geist gesehen…«


  Ava zog ihre Hand fort. Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel ihr gar nicht.


  »Oder jemand spielt mit dir und gibt sich alle Mühe, dass du den Verstand verlierst.«


  »Aber wie?«


  »Keine Ahnung. Psychopharmaka? Halluzinogene?«


  Ava dachte an die Tabletten, die sie einnehmen sollte. »So oder so, du behauptest also, dass Noah nicht wirklich da ist, sondern nur in meinem Kopf.«


  »Nein, das sage nicht ich, das sagst du selbst. Inzwischen wäre er vier Jahre alt; selbst wenn er noch am Leben ist, müsste er anders aussehen als damals.«


  Sie fröstelte. »Du meinst, jemand möchte mich glauben machen, dass er lebt, auch wenn das gar nicht der Fall ist?«


  »Das weiß ich nicht. Du siehst Noah, richtig? Keine lila Drachen oder Palmen auf Eisbergen oder deine verstorbene Mutter, und auch nicht Kelvin. Nur Noah. Ich bin nicht sicher, ob man mit psychotropen Substanzen ein ganz bestimmtes Trugbild heraufbeschwören kann. Trotzdem erscheint dir nur dein Sohn. Das muss doch einen Grund haben.« Sie griff zu ihrer Gabel.


  »Willst du damit andeuten, jemand möchte, dass ich ihn sehe?«


  »Nein, ich denke nur, jemand möchte, dass du glaubst, du bist verrückt. Und du benutzt Noah. Oder, genauer formuliert, deine Trauer benutzt Noahs Bild.«


  »Aber warum sollte jemand so etwas tun?«


  »Das musst du selbst beantworten. Wer würde am meisten davon profitieren, wenn du von der Bildfläche verschwindest? Oder in eine Anstalt eingewiesen wirst?«


  »Von der Bildfläche verschwindest? Du meinst, wenn ich tot wäre?«, fragte Ava entsetzt.


  »Nein, nicht tot.« Tanya schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Locken hüpften. »Das wäre zu einfach.«


  »Wie bitte?«


  »Jemanden zu töten, ist leicht. Es gibt tausend Möglichkeiten, einen Menschen zu beseitigen, Waffen, Auftragsmörder, Tabletten, was auch immer. Das Problem ist, ungeschoren davonzukommen. Wenn du dir die Hände nicht schmutzig machen willst, treib dein Opfer mit Psychospielchen in den Wahnsinn.«


  »Langsam machst du mir richtig Angst«, sagte Ava mit einem schiefen Lächeln.


  »Ha, ha, ha. Kann ja sein, dass ich mich irre. Aber was ist, wenn tatsächlich jemand versucht, dich davon zu überzeugen, dass du verrückt geworden bist… völlig durchgeknallt?«


  »Um mich loszuwerden?«, fragte sie skeptisch.


  »Damit du weg vom Fenster bist.« Sie stieß ihre Gabel in die Linguini.


  »Wer? Und warum? Wegen Church Island?«


  »Genau das ist die Frage.«


  »Mir gehört doch nicht mal alles. Und glaub mir, unproblematisch ist ein solcher Besitz auch nicht, ganz im Gegenteil.«


  »Dann nenn mir einen anderen Grund. Ich habe dir nur gesagt, was ich denke«, murmelte Tanya mit vollem Mund. Ihre Augen wurden glasig vor Verzückung. »Hmm, das schmeckt ja göttlich!«


  
    [home]
  


  
    Kapitel siebzehn

  


  Trent ging nicht dran.


  Sie hatte die neue Nummer gewählt, die er ihr gegeben hatte, und anschließend aus reiner Verzweiflung die alte probiert. Bei der neuen Nummer meldete sich nicht einmal ein Anrufbeantworter, also hatte sie ihm, während sie durch die Seitenstraßen zu Cheryls Hypnosepraxis marschierte, eine SMS geschickt und ihn um Rückruf gebeten.


  Hatte Tanya ihn tatsächlich erst vor kurzem hier in Anchorville gesehen?


  Und wenn ja, was spielte das für eine Rolle? Er hatte nicht gesagt, von wo aus er anrief, doch da er in Seattle wohnte, war sie davon ausgegangen, dass er dort war. Vielleicht war er einfach unangekündigt hergekommen. Das war keineswegs unmöglich, nur ungewöhnlich. Noch etwas, was nicht ganz stimmig war und Avas Radar störte.


  Gedankenverloren steckte sie ihr Handy ein. Es hatte aufgehört zu regnen, während sie mit Tanya zu Mittag gegessen hatte, doch jetzt kam es ihr noch kälter vor, die Luft war unangenehm feucht, und eine dicke Nebeldecke hatte sich über die Stadt gelegt.


  Die schmalen Straßen waren wie ausgestorben, keine Fußgänger weit und breit, nur ein paar Autos rollten vorbei. Hier und da fielen Lichtpfützen auf den Asphalt. Zweimal hatte Ava das Gefühl, sie würde verfolgt, als habe sie Schritte hinter sich gehört, doch beide Male hatte sie sich geirrt. Als sie über die Schulter blickte, sah sie nichts anderes als wabernde Nebelschwaden.


  »Reiß dich zusammen«, sagte sie. Gerade in dem Augenblick fing ein Hund wie verrückt an zu bellen. Sie zuckte zusammen, doch dann stellte sie fest, dass er mindestens einen Block entfernt war. Trotzdem sah sie sich um. Für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie, eine Bewegung neben einer großen Tanne zu bemerken, doch als sie genauer hinschaute, erkannte sie einen halb abgebrochenen Ast, der im Wind schaukelte.


  Hör auf damit!


  Sie drehte sich um und ging schnellen Schritts weiter, dennoch konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Ihre Kopfhaut kribbelte. Endlich erreichte sie die Straße, in der Cheryl ihre Praxis hatte.


  Drei Katzen stoben zur Seite, als sie die Treppe zu Cheryls Souterrain hinabstieg und an die Tür klopfte. Unterwegs hatte es wieder angefangen zu regnen, und obwohl es nicht einmal später Nachmittag war, war es bereits dunkel. Avas Strickmantel war inzwischen völlig durchweicht und klebte an ihren Schultern.


  Cheryl, die heute einen anderen Batikkaftan trug, öffnete und führte sie durch den langen Gang in ihre Praxis.


  »Sie werden durch und durch nass sein«, stellte sie fest, als Ava in dem bequemen Sessel Platz nahm.


  »Ist das eine Prophezeiung?«


  »Ich mache keine Prophezeiungen. Ich öffne lediglich Türen zur Seele.« Doch Cheryl kicherte, als sie die Kerze anzündete. Der Raum füllte sich mit dem Duft nach Lavendel und Thymian. Leise, beruhigende Musik vermischte sich mit dem Gurgeln des Regens in der Dachrinne.


  »Dann wollen wir mal anfangen«, sagte Cheryl und breitete eine Decke über Avas Beinen aus, dann nahm sie auf ihrem Stuhl ihr gegenüber Platz und begann mit der Sitzung.


  Binnen Sekunden entspannte sich Ava, die Ecken des etwas dunklen Souterrainzimmers lösten sich auf, und sie war wieder bei ihrem Sohn. Es war Sommer, Sonnenstrahlen tanzten auf dem Wasser, Noah lief lachend am Ufer entlang.


  Glücklich spielte er im Sand, ein kleines Plastikboot in den Händen… ein Boot, das genauso aussah wie die Bloody Mary. »Woher hast du das?«, fragte sie ihn, und er sah zu ihr auf. Sein Lächeln war so breit, dass sie seine kleinen weißen Zähnchen sehen konnte. »Von Onkel Kelvin«, sagte er mit deutlicher Stimme. »Er hat es mir gegeben.«


  Aber das war unmöglich. Kelvin war gestorben, bevor Noah auf die Welt gekommen war. Ihr Sohn hatte nie die Chance gehabt, ihren Bruder kennenzulernen. »Das Boot hat Onkel Kelvin gehört?«, fragte sie, um sicherzugehen. Vielleicht hatte ein anderer Noah das Spielzeug gegeben.


  Doch er schüttelte den Kopf. Das Sonnenlicht fing sich in seinen blonden Locken. »Er hat es mir gegeben.« Er sah auf, seine Augen blickten viel zu verständnisvoll für seine zwei Jahre. »Warum glaubst du mir nicht, Mama?«


  »Aber ich glaube dir doch…«


  Er runzelte die Stirn. »Du glaubst niemandem.«


  »Noah, das stimmt nicht. Warum sagst du so etwas?«


  Ihr Sohn warf ihr einen unschuldigen Blick zu und erwiderte: »Daddy hat es mir erzählt.«


  »Daddy?«, flüsterte sie. Die Sonne schien unterzugehen, und mit ihr verschwand ihr Sohn. »Noah?«, rief sie in die plötzliche Dunkelheit hinein, dann stand sie an Deck der Bloody Mary, um sie herum toste der Sturm. Die Segel waren bis zum Zerreißen gebläht, der Wind heulte. Regen prasselte auf sie herab, während das Boot hilflos von den Wellen hin und her geworfen wurde. Jewel-Anne schrie, als sei sie außer sich vor Schmerzen…


  Und dann war sie wieder bei Noah, ihrem perfekten kleinen Sohn, ein Kind, das zu bekommen sie nach der Reihe von Fehlgeburten nicht mehr gehofft hatte. Etwas so Kostbares. Ein Wunder. Geboren nach dem Sturm. Sie konnte sich kaum an die Schwangerschaft erinnern, zumal sie während der ersten Monate angenommen hatte, ihre Periode sei ausgeblieben, weil sie an Grippe erkrankt war…


  »Drei, Sie kommen langsam wieder zu sich… zwei, Sie kommen noch weiter an die Oberfläche… eins… und da sind Sie wieder«, hörte sie und wachte auf. Sie war in Cheryls Praxis. Ava blickte auf ihre Arme, nur um festzustellen, dass sie leer waren. Kein Baby.


  »Sie waren wieder im Boot«, sagte Cheryl leise. »Sie haben geschrien.«


  »Ich weiß.« Ava fühlte sich ausgelaugt und schwach. Es gab so vieles, woran sie sich nicht erinnern konnte, so viel Kummer und Schmerz. Deshalb versuchte sie, bei ihren Sitzungen mit Cheryl auch mehr über die schreckliche Tragödie von Kelvins Tod in Erfahrung zu bringen, hoffte, die Hypnotiseurin könnte die Erinnerungen freilegen, zu denen ihr Gehirn ihr den Zugang verweigerte. Doch jetzt fragte sie sich, ob es nicht besser war, dass die Details nicht bis in ihr Bewusstsein vordrangen.


  Sowohl Khloe als auch Jewel-Anne schienen ein Problem damit zu haben, ihr zu verzeihen, dass sie den verhängnisvollen Ausflug an jenem Tag vorgeschlagen hatte. Sie hatte sich bei Gott genug Vorwürfe deswegen gemacht, auch wenn sie wusste, dass der Unfall nicht ihre Schuld war. Doch manchmal hatte sie den Eindruck, als steckte noch etwas anderes dahinter. Etwas, das sie nur begreifen konnte, wenn sie sich endlich erinnerte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Cheryl besorgt.


  »Da ist die Frage ja wieder.«


  Cheryl lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht ihre Augen.


  »Ist was?«, fragte Ava.


  »Nein, nichts.«


  »Doch, Sie haben doch etwas.«


  Cheryl sah kurz zur Seite, dann sagte sie sachlich: »Ich denke nur, Sie sollten vorsichtig sein.«


  »Aha… Sie machen sich Sorgen um mich. Warum?«


  »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen oder wie wir sie gern hätten. Auf der Insel gibt es viel böses Blut, das wissen wir beide. Und manchmal kann ich nicht anders: Ich mache mir Sorgen um Sie.«


  Ava dachte an Tanyas Verdacht, doch sie sagte: »Das müssen Sie nicht«, und berührte Cheryls erstaunlich kalte Hände. »Ich bin vorsichtig, auf meine Art.«


  »Das ist gut«, erwiderte Cheryl.


  »Vielleicht sollten wir uns nächste Woche noch einmal treffen?«


  »Ja…« Doch Cheryl war mit ihren Gedanken offensichtlich woanders, und Ava verließ ihre Praxis noch verunsicherter, als sie vor dem Besuch gewesen war.


  


  Cheryl schloss die Eingangstür hinter Ava und lehnte sich schwer dagegen. Mit Ava Garrison zu arbeiten war stets schwierig, und manchmal wusste Cheryl nicht recht, ob sie ihr half oder sie verletzte.


  »Hilf ihr… du hilfst den Menschen immer«, ermahnte sie sich und ging den langen Flur entlang zurück in ihre Praxis. Ihre Katzen strichen um ihre Füße, und sie bückte sich lächelnd, um sie zu streicheln. Merlin, ihr scheuer, langhaariger Streuner, schlüpfte ins angrenzende Zimmer, sein grauer Schwanz zuckte leicht. Cheshire dagegen, ihr übergewichtiger Stubentiger, und Olive, die launische Schwarze mit den weißen Pfötchen, der weißen Brust und den weißen Schnurrhaaren, folgten ihr auf Schritt und Tritt.


  »Passt auf, dass ich euch nicht aus Versehen trete«, sagte Cheryl, faltete die Decke zusammen, die sie über Avas Beine gelegt hatte, und legte ihr Notizbuch in eine Schreibtischschublade. Sie blies die Kerze aus, dann drückte sie auf den Lichtschalter. Schlagartig war es in der Praxis stockdunkel, durch das einzelne Souterrainfenster fiel so gut wie kein Licht herein.


  Sssssssst!


  Das zischende Geräusch hallte durch den Gang. Vielleicht war es eine der Katzen… draußen im Flur.


  »Merlin?«, rief sie und trat aus der Praxis. Auch im Gang war es dunkel.


  Seltsam.


  Sie erinnerte sich gar nicht daran, das Licht ausgeknipst zu haben.


  »Komm, Kätzchen, komm«, lockte sie. Ihre Hand fand den Lichtschalter, doch alles blieb finster. Vielleicht eine durchgebrannte Glühbirne? Cheryl öffnete eine der vom Flur abgehenden Zimmertüren, die zu ihrem Büro führte, und drückte dort auf den Lichtschalter. Nichts tat sich. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten, doch sie redete sich ein, es handele sich lediglich um einen Kurzschluss, hervorgerufen durch eine defekte Glühbirne.


  »Mist.« Wo hatte sie die Ersatzbirnen hingelegt? Ach ja, in den Hauswirtschaftsraum am Ende des Ganges. Dort befand sich auch der Sicherungskasten.


  Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang. Plötzlich hörte sie, wie Merlin ein aufgeregtes Fauchen von sich gab. Cheryls Herz schlug schneller. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Der Kater ist scheu, fürchtet sich vor dem eigenen Schatten, auch wenn er den bei dieser stygischen Finsternis kaum sehen kann. Trotzdem: Es gibt keinen Grund, dass du dir Sorgen machst. Geh in den Hauswirtschaftsraum, nimm eine Taschenlampe und schraub die herausgesprungene Sicherung wieder ein. Dann schaust du nach einer neuen Glühbirne und ersetzt die kaputte. In dem Schränkchen über dem Spülbecken müssten noch welche sein–


  Ein weiteres Fauchen, ein weiteres Zischen, dann ein tiefes Jaulen und das Tapsen von davoneilenden Pfoten. Mit gespitzten Ohren blieb Cheryl stehen, dicht an die Wand gedrückt, doch als sie außer dem lauten Hämmern ihres Herzens nichts hörte, setzte sie ihren Weg fort.


  Endlich erreichte sie die Tür zum Hauswirtschaftsraum, trat ein und drückte auf den Lichtschalter.


  Auch hier tat sich nichts, der fensterlose Raum blieb pechschwarz.


  Dann ist es also tatsächlich die Sicherung. Wieder mal.


  Die Sicherung war schon öfter rausgeflogen, aber seit letztem Winter hatte sie gehalten, sodass sich Cheryl die Kosten für eine Wartung gespart hatte. Jetzt stellte sie auch fest, dass das Summen des Heizlüfters verstummt war; im Souterrain war es totenstill.


  Sie entspannte sich etwas, atmete tief durch und tastete in der Schublade neben dem Spülbecken nach einer Taschenlampe. Der beißende Geruch von Katzenurin stieg ihr in die Nase. Es war definitiv an der Zeit, die Katzenklos zu reinigen. Ihre Finger stießen auf Bleistifte, Fleckentferner und ein Teppichmesser, an dem sie sich schnitt, bevor sie endlich das schwere Gehäuse der Taschenlampe zu fassen bekam. Mit dem Daumen betätigte sie den Schalter. Ein schwacher Strahl erhellte den Raum.


  Das musste reichen.


  Sie ließ den Lichtstrahl über die Wand gleiten, bis er auf den Sicherungskasten gegenüber dem Trockner fiel. Neben der Hauptsicherung gab es einzelne Sicherungen für ihre Wohnung im Erdgeschoss und die Räume im Souterrain. Als sie den Kasten öffnete, hinterließ ihr Finger einen blutigen Schmierfleck auf der Metalltür.


  Garantiert war die Hauptsicherung betroffen.


  Das war noch nie passiert. Die eine oder andere Sicherung war mal rausgeflogen, aber noch nie der Hauptschalter. Mist. Sie wollte besagten Schalter gerade umlegen, als sie spürte, wie es plötzlich kälter wurde.


  Nicht viel, nur ein kühler Luftzug.


  Sie hörte Straßenlärm, das Geräusch eines vorbeifahrenden Wagens. Als würde ein Fenster im Souterrain geöffnet.


  Wieder beschlich sie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Auf einmal hörte sie das Scharren von Leder auf Beton. Jemand war hinter ihr!


  Nein!


  Sie legte den Schalter um, doch es war zu spät. Neonröhren flackerten im Hauswirtschaftsraum auf und verbreiteten ein grelles, bläuliches Licht, während sich gleichzeitig zwei starke Hände um Cheryls Kehle schlossen.


  Jemand will dich erwürgen!


  Panik durchflutete sie.


  Sie versuchte zu schreien, zu treten, sich zu wehren, doch die stahlharten Finger drückten nur noch fester zu. Cheryl bekam keine Luft mehr. Ihr Herz pochte zum Zerspringen, ihre Lungen brannten. Sie schlug wild um sich, die Hände zu Fäusten geballt, warf den Kopf zurück, trat mit den Füßen, doch der Verrückte, der sie würgte, war stärker.


  Entschlossen.


  Tödlich entschlossen.


  Lieber Gott, bitte nicht!


  Ihr wurde schwarz vor Augen.


  Nein! Nein! Nein! Das darf nicht passieren… das kann doch gar nicht sein…


  Plötzlich wurde sie losgelassen und sackte zu Boden. Sie schnappte röchelnd nach Luft. Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte sie, sie würde überleben, doch dann sah sie das Messer.


  Lang und tödlich gleißte es im grellen Neonlicht. Unbarmherzig.


  Vor Angst vermochte sie kaum zu denken.


  Wer um alles auf der Welt…?


  Die Klinge sauste nieder und schlitzte ihr die Kehle auf. Sie verspürte nicht mehr als ein leichtes Brennen, dann hörte sie Schritte, die sich mehr und mehr entfernten. Eine ihrer Katzen miaute leise… goldene Augen leuchteten vor ihrem Gesicht auf.


  Cheshire… oh, mein süßes Kätzchen…


  Und dann sah sie nichts mehr.


  
    [home]
  


  
    Kapitel achtzehn

  


  Dern blieb auf Distanz.


  Heute waren einfach zu viele Leute von der Insel in der Stadt. Er hatte Avas Ehemann Wyatt gesehen, der sich mit der Psychiaterin getroffen hatte. Seltsam.


  Auch Ian hatte vor ein paar Stunden im Hafen angelegt und einige Zeit im Laden für Angelbedarf verbracht, dann war er in ein Café gegangen. Dern hatte den Eindruck gehabt, als warte er auf jemanden.


  Und dann war da noch Mrs.Garrison. Ava.


  Er war vorsichtig gewesen, hatte darauf geachtet, dass ihn niemand sah. Er wollte nicht, dass sie von seinem Ausflug in die Stadt wussten. Wenn jemand bemerkte, dass er Ava Garrison im Blick behielt, konnte es Schwierigkeiten geben. Ernste Schwierigkeiten. Also hatte er den Kragen hochgeschlagen und seine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, während er vor der Polizeiwache auf sie wartete. Er war ihr zum Schönheitssalon gefolgt und hätte sie fast verloren, als sie und diese Friseurin, Tanya Denton, den Laden durch den Hinterausgang verließen und durch eine Hintergasse zu dem italienischen Restaurant huschten, wo sie zu Mittag aßen. Fast zwei Stunden später hatte sie ihre Freundin zum Shear Madness Salon zurückbegleitet und anschließend die Praxis einer Hypnotiseurin aufgesucht.


  Ja. Mrs.Garrison war heute schwer beschäftigt.


  Es war bereits dunkel, als er beobachtete, wie sie das Haus von Cheryl Reynolds verließ. Unbemerkt schloss er wenig später im Hafen zu ihr auf, ohne sich ihr zu sehr zu nähern, doch selbst aus der Entfernung war an ihren fahrigen Bewegungen zu erkennen, wie aufgelöst sie war. Das Licht der Straßenlaterne fiel auf ihr Gesicht, und er sah, wie sie einen Schluck aus einem Pappbecher mit dem Logo eines hiesigen Coffeeshops nahm, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengekniffen.


  Fast vierzig Minuten, nachdem sie die Hypnosepraxis verlassen hatte, fand sie einen Transfer zur Insel: Der gute alte Butch Johansen, Kapitän der Holy Terror, nahm sie mit.


  Damit war ihr kleiner Abstecher in die Stadt für heute beendet.


  Er sah ihr nach, bis Johansens Boot im Nebel verschwunden war, dann marschierte er an der Küste entlang bis zu der Stelle, wo er sein kleines Boot vertäut hatte.


  Wenn alles glattlief, würde niemandem auffallen, dass er die Insel verlassen hatte.


  


  »Meine Güte, Ava, ich wusste gar nicht, dass du so stur sein kannst!« Butch warf ihr einen Seitenblick zu, während er die Holy Terror Richtung Church Island lenkte.


  »Ich dachte, du hasst Wyatt.«


  Butch starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Das Boot hüpfte über die kabbelige See. »Ich mag ihn nicht, aber deswegen mache ich in meinem Job noch lange keinen Unterschied. Ich biete Bootsfahrten für alle an, einschließlich Wyatt.« Er blickte ihr fest in die Augen. »Aber ich habe den Kerl nicht geheiratet.«


  Ava hatte eine von Butchs alten Wetterjacken übergezogen, die nach Zigaretten und Meer roch. »Ich finde, du hättest mir ruhig etwas sagen können.«


  »Damit ihr alle sauer seid?« Er sah sie mit gefurchter Stirn an. »Du warst doch schon wütend genug.«


  »Das stimmt.« Sie hatte es satt, sich zu streiten, hatte es satt, alles zu hinterfragen, hatte es satt, jeden, den sie kannte, mit Misstrauen zu betrachten. Das war einfach ermüdend.


  Mit dröhnendem Motor schoss Butch durch die Bucht, bis er kurz vor dem Anleger von Neptune’s Gate abbremste. Die beiden oberen Stockwerke des alten Herrenhauses waren dunkel, hinter einigen Fenstern im Erdgeschoss brannte Licht, genau wie in Jacobs Souterrainwohnung.


  »Nur damit du’s weißt«, sagte Butch jetzt, »ich soll Wyatt in ungefähr einer Stunde in Anchorville abholen und auf die Insel übersetzen.«


  Sie schaute über das kalte, dunkle Wasser. »Ich hatte keine Ahnung, wann er zurück sein würde.«


  Ohne den Motor abzustellen, vertäute Butch die Holy Terror am Anleger. Ava zog seine Wetterjacke aus und hängte sie über die Rückenlehne eines der Sitze.


  »Danke«, sagte sie und gab ihm das Geld für die Fahrt.


  »Jederzeit, kleine Schwester«, erwiderte er mit einem flüchtigen Lächeln.


  Ava ging die Steinstufen hinauf, die zur Eingangstür führten. Schon im Foyer empfing sie der Duft nach Schweinebraten, der aus der Küche durch die Gänge zog.


  Plötzlich bemerkte sie, dass die Tür zum Arbeitszimmer ihres Mannes einen Spaltbreit offen stand. Sie legte ihre Handtasche auf das Tischchen bei der Garderobe, hängte ihren immer noch klitschnassen Strickmantel auf und schlich auf leisen Sohlen zu Wyatts Büro. Vorsichtig spähte sie durch den Türspalt und sah Jewel-Anne im Dunkeln an seinem Schreibtisch sitzen. Die Vorhänge waren zugezogen, das einzige Licht im Zimmer stammte von Wyatts Computerbildschirm.


  Ava räusperte sich. Jewel-Anne fuhr zusammen, blickte auf und versuchte, vom Schreibtisch wegzurollen, doch es war zu spät: Ein Rad verfing sich an einem der Beine von Wyatts Schreibtischstuhl, der ein Stück zur Seite geschoben war.


  »Erwischt!«, sagte Ava leise, lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich hatte etwas vergessen und wollte nur nachsehen, ob ich es hier finde.«


  »Du hast etwas auf Wyatts Schreibtisch vergessen? Auf seiner Computertastatur?«


  Jewel-Anne nickte; dann traf ihr Blick auf Avas, und sie gab auf. »Na schön, dann hast du mich eben erwischt. Ich habe geschnüffelt.«


  »Geschnüffelt.«


  »Hier gehen… nun ja… merkwürdige Dinge vor.«


  »Ach.« Und das sagte ausgerechnet Jewel-Anne?


  »Ich habe gehört, wie du dich mit Wyatt gestritten hast«– sie rollte auf Ava zu, die immer noch am Türrahmen lehnte, und blickte an ihr vorbei ins Foyer–, »und ich dachte, du solltest es wissen. Ich habe ihn auch gehört.«


  »Ihn?« Ava erstarrte. »Wyatt?«, fragte sie, doch sie kannte die Antwort, noch bevor ihre Cousine sie aussprach.


  »Noah. Ich habe den Kleinen weinen gehört.«


  Avas Knie fingen an zu zittern. War das ein Trick? Auf unsicheren Beinen ging sie zu Wyatts Schreibtisch hinüber und stützte sich mit der Hand an der Platte ab. »Das hast du nicht.«


  »Doch, ich habe ihn gehört! Jemand hat gerufen und geweint, und für mich klang das so, als sei es ein Kleinkind.«


  Na gut, belass es fürs Erste dabei. »Was hattest du am Computer zu schaffen?«


  Ihre Cousine hob abwehrend die Hände. »Ich dachte, das Weinen sei aus diesem Raum gekommen.«


  »Nein.«


  »Noahs Kinderzimmer liegt direkt darüber«, erklärte Jewel-Anne rundheraus.


  »Ja, aber…«, setzte Ava an, doch ihr Blick schweifte bereits zur Decke. Ihre Cousine hatte recht, Noahs Zimmer lag direkt über dem von Wyatt.


  »Die Heizungsrohre.« Jewel-Anne rollte zu der Stelle unter dem verkleideten Schacht an der Decke, der mit dem des Kinderzimmers verbunden war. »Ich weiß noch, wie wir hier als Kinder gespielt haben. Wir haben uns durch die Öffnungen in den Schächten unterhalten und versucht, uns gegenseitig ›auszuspionieren‹.«


  Ava erinnerte sich nur zu gut an die Spiele, wie sie durchs Haus getobt waren, sich gegenseitig gejagt oder Verstecken gespielt hatten, und ja, eben auch »Spion«.


  »Ich habe immer versucht zu hören, was Jacob und Kelvin gerade machten«, gab Jewel-Anne zu. »Von hier aus bekam man am besten mit, was oben vor sich ging.«


  Aus dem Augenwinkel sah Ava einen Schatten an der Tür vorbeihuschen, doch Jewel-Anne, die davon offenbar nichts mitbekommen hatte, plapperte weiter. »…also habe ich gedacht, ich könnte hier mal nachsehen…«


  Ihre Worte verklangen, als Ava einen Finger auf die Lippen legte und ihr stumm bedeutete, zu schweigen. Mit großen Augen sah ihre Cousine zu, wie sie zur Tür schlich und hinausspähte.


  Natürlich war keine Menschenseele zu sehen. Oben im ersten Stock summte Graciela, aus der Küche drang das Klappern von Pfannen und Töpfen, sonst war alles still.


  »Was ist?«, flüsterte Jewel-Anne. Ihre Augen hinter der dicken Brille sahen riesig aus.


  »Nichts, glaube ich. Aber… weißt du was? Ich bin dir wirklich dankbar, dass du versuchst, mir zu helfen. Ich bin froh, dass du bestätigst, was ich gehört habe, auch wenn du in Wyatts Büro eigentlich nichts zu suchen hast.«


  Jewel-Anne reckte trotzig das Kinn vor. »Ich dachte, du freust dich, dass dir jemand glaubt!«


  »Das tue ich. Aber…«


  »Aber was?«, fragte Jewel-Anne.


  »Das ist Wyatts Privatbereich. Sein Arbeitszimmer. Es wird ihm nicht gefallen…«


  »Was? Komm schon, Ava, als hättest du dich je um seine Privatsphäre oder sonst was geschert.«


  »…es wird ihm nicht gefallen, wenn sich jemand an seinem Schreibtisch zu schaffen macht. Das ist alles.«


  »Sicher.«


  »Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen, Jewel-Anne, wirklich. Die Heizungsrohre… das ist doch mal ein Anhaltspunkt.«


  »Ich kenne ein Geheimnis«, sagte Jewel-Anne plötzlich.


  Ava zog die Augenbrauen in die Höhe. Ihre Cousine wirkte plötzlich so nüchtern, so erwachsen, als habe sie zum ersten Mal seit Jahren die Kleinmädchenmaske abgestreift. »Was für ein Geheimnis?«


  »Das würdest du wohl gern wissen.«


  »Jewel-Anne«, murmelte sie entnervt.


  So schnell, wie sie verschwunden war, kehrte die Maske zurück, Jewel-Annes Gesichtsausdruck wurde geheimnistuerisch und durchtrieben. Sie drückte einen Knopf an der Armlehne ihres Rollstuhls, stellte ihren iPod ein– Elvis’ »Puppet on a String« tönte blechern aus den Ohrhörern– und surrte an Ava vorbei auf den Gang hinaus Richtung Küche. Jacob, der gerade aus dem Wohnzimmer trat, wäre beinahe mit seiner Schwester zusammengeprallt.


  »Herrgott! Pass doch auf!« Er sprang zurück und ließ sein iPad fallen. Mit einem ungesunden Krachen prallte es auf den Fußboden, dann schlitterte es geräuschvoll Richtung Treppe.


  Erschrocken rief er: »Verdammter Mist, jetzt ist es kaputt!«, hob es eilig auf und betrachtete es aus der Nähe. »Das Gehäuse ist gesplittert! Auf dem Ding sind meine gesamten Unterlagen, Notizen, Recherchen. Schöne Scheiße!« Sein Gesicht wurde so rot wie seine Haare. Jewel-Anne surrte eilig davon, während Demetria aus dem Esszimmer gestürzt kam.


  »Was ist denn los?«, fragte sie außer Atem.


  »Sie hat meinen iPad ruiniert!« Die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, fuhr er mit dem Finger über den Riss im Gehäuse des Tablet-Computers.


  »Warum zum Teufel kannst du dich nicht mit Jewel-Anne vertragen?«, schnauzte er Ava kochend vor Wut an, die ebenfalls in den Flur getreten war. »Sie sitzt im Rollstuhl, verflucht noch mal. Lass sie doch einfach in Ruhe!«


  Ava starrte ihn ungläubig an. »Dann ist das also meine Schuld?«


  »Du bist ja so selbstgerecht! Das verdammte Miststück, dem die verdammte Insel gehört! Weißt du, Ava, es war echt toll, als du noch bei Verstand warst, als du noch wusstest, was du tust. Du warst zwar damals schon ein Biest, aber jetzt bist du echt völlig daneben.«


  »Was soll das?«, fauchte sie ihn an, brodelnd vor Zorn.


  »Du hast uns gar nichts mehr zu sagen!«


  »Euch etwas zu sagen? Wann habe ich euch je–« Sie stockte, als ihr klar wurde, dass Jacob bei dieser Auseinandersetzung klar im Vorteil war. »Weißt du was? Ich erinnere mich nicht, euch jemals etwas vorgeschrieben zu haben, aber ich werde genau jetzt damit anfangen: Hau ab! Such dir ein anderes Loch, an dem du dich verkriechen kannst, verlass die Insel. Heute noch.«


  »Wie bitte?«


  »Keine Ahnung, weshalb ich so lange gebraucht habe, diesen Entschluss zu fassen. Zu viel Pflege, vielleicht. Zu viele Tabletten.«


  »Du wirfst mich raus?«


  »Ja. Genau das tue ich.«


  In diesem Augenblick schaltete sich Demetria ein. Sie hob beschwichtigend die Hände und sagte: »Nein, wartet. Ihr solltet euch einen Moment Zeit nehmen, um euch zu beruhigen.«


  Jacob beachtete sie nicht. »Ich bin dein Fahrer«, sagte er und tippte sich mit dem Daumen auf die Brust, während er seine Cousine erbost anfunkelte.


  »Ich kann selbst fahren«, gab Ava zurück.


  »Dann feuerst du mich also?« Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Du spinnst doch!«


  »Nein«, sagte Ava, ohne einen Schritt zurückzuweichen. »Ganz im Gegenteil: Zum ersten Mal seit langem weiß ich genau, was ich tue. Und ich weiß, dass mir das, was hier vorgeht, ganz und gar nicht gefällt.«


  »Ich gehe aufs College!«, stieß er hervor, offenbar verunsichert, wie er mit dieser neuen Ava umgehen sollte.


  »Nimm dir eine Wohnung in Anchorville«, schlug sie vor. »Dann hast du’s nicht so weit zum Campus.«


  »Und wer sorgt dafür, dass hier alles läuft? Ich bin doch derjenige, der sich darum kümmert, dass ihr WLAN habt. Ich habe alles installiert, was ihr hier draußen so braucht. Alles, angefangen bei dem verfluchten Bootslift über die Fernseher und Computer bis hin zum Sicherheitssystem. Wir leben auf einer Insel, Ava, am Arsch der Welt! Ich habe mir letzte Woche sogar die Mikrowelle vorgenommen und ein neues Bedienfeld für Virginia eingebaut. Du brauchst mich hier draußen!«


  Er hatte recht, aber das würde sie auf keinen Fall zugeben. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Auch wenn du vielleicht das Gegenteil glaubst: Du bist nicht unersetzlich, Jacob. Wir werden auch ohne dich klarkommen.«


  »Mein Gott, du bist wirklich ein Miststück! Die anderen haben völlig recht.«


  Das tat weh, aber sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  »Du kannst mich nicht rauswerfen«, beharrte er, einen anklagenden Zeigefinger auf sie gerichtet, das Kinn rebellisch vorgereckt. »Dir gehört nicht die ganze Insel, nicht mal das ganze Haus. Jewel-Anne besitzt ebenfalls einen Teil davon. Solange ihr mich nicht beide rauswerft, wirst du mich nicht los. Und meine Schwester wirkte gerade eben nicht so, als würde sie auf deiner Seite stehen.«


  »Hoppla«, sagte Demetria.


  Anstatt weiterzustreiten, drehte er sich um und marschierte den Flur hinunter zum rückwärtigen Teil des Hauses.


  Ava und Demetria blieben allein zurück.


  »Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt«, sagte Jewel-Annes Pflegerin, griff in ihren Nacken und löste die breite Haarspange. Das glatte Haar fiel ihr strähnig ins Gesicht. »Ich würde sagen, dass auch er ein paar ungelöste Probleme mit sich herumschleppt.«


  »Auch?«, fragte Ava.


  »Er ist nicht gerade der Lone Ranger, wenn es um emotionale Angelegenheiten geht.« Demetria strich ihr Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zurück, umschloss es mit der Faust und klickte die Spange darum. Dann ließ sie Ava stehen und machte sich auf den Weg zur Treppe.


  »Mitunter ist dieses Haus hier schlimmer als Sea Cliff!«, rief sie Ava über die Schulter hinweg zu. »Und glauben Sie mir, Sea Cliff war ein Alptraum.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel neunzehn

  


  Die Schlüssel in der Hand, betrat Jacob sein Souterrainapartment, blinzelte zweimal und sagte dann: »Was zum Teufel soll das, Mann?«


  Dern saß auf der Kante seines ungemachten Betts und wartete auf ihn. Die Wohnung war ein Saustall. Zerknitterte Klamotten türmten sich auf Bett und Fußboden, Limo-Dosen und -Flaschen müllten jede freie Oberfläche zu, die Reste von Mikrowellenmahlzeiten, komplett mit verkrusteter Gabel, luden die Ratten ein, die vermutlich in den Rissen der alten Betonwände hausten. Es roch nach alter Pizza und muffligem Keller. Das einzige Fenster war schwarz gestrichen, ein gewaltiger Flachbildfernseher nahm die Wand am Fußende des Bettes ein. Daneben in einem Kämmerchen befand sich eine ganze Sammlung von Steuerungen und Kopfausrüstung für die Videospielkonsole. An der Rückseite der kleinen Kammer befand sich eine Tür, die zum Rest des Kellers führte.


  »Was machen Sie da?«, schnauzte Jacob und legte sein iPad auf ein Regal voller CDs. Eine Schwarzlichtlampe stand ebenfalls darauf. »Wie sind Sie hier reingekommen?«


  »Die Tür war offen.«


  »Unsinn!«


  Das war gelogen. Dern hatte sein Dietrich-Set benutzt und beide Schlösser in weniger als zwei Minuten geöffnet.


  »Sie haben kein Recht dazu, sich hier aufzuhalten!« Panisch blickte Jacob auf seinen Computer, der auf einem provisorischen Schreibtisch, bestehend aus Sägeböcken und einer großen Sperrholzplatte, stand. Der Bildschirm war schwarz. Ein halbes Dutzend Kabelstränge waren mit dem Desktop verbunden, an jedem davon hingen andere Geräte, darunter eine zweite Festplatte, ein Modem und ein weiterer Monitor.


  »Ich werde die Polizei rufen– das ist widerrechtliches Betreten, Einbruch!«


  Dern warf Jacob sein Handy zu. »Tu das. Dann kannst du ihnen ja auch gleich deinen Computer zeigen und erklären, was es mit all den Pornoseiten auf sich hat, auf denen du surfst.«


  »He, Moment mal…«


  Dern bluffte, doch das konnte Jacob nicht wissen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht sagte alles.


  »Das sind ganz legale Seiten. Keine Kinderpornos oder so etwas.«


  »Interessiert mich nicht. Erzähl das den Cops.«


  »Was haben Sie hier zu suchen? Was wollen Sie von mir?«


  »Ich dachte, du könntest mir vielleicht ein paar Dinge erklären.«


  »Was für Dinge?«, fragte Jacob misstrauisch. Er trat an seinen Schreibtisch und vergewisserte sich, dass auf dem Monitor nichts zu sehen war.


  »Ich möchte wissen, wie es hier läuft. Du bist doch für die Sicherheit zuständig, oder?«


  »Nicht offiziell.« Jacob wirkte nervös. Gereizt. »Nein.«


  »Aber du hast doch Kameras installiert…«


  Jacob zuckte die Achseln. »Ein paar.«


  Das wusste Dern bereits, doch er beschloss, sich nichts anmerken zu lassen. »Kannst du mir zeigen, was sie in der Nacht aufgezeichnet haben, in der Ava vom Anleger gesprungen ist?«


  »Ich, ähm, ich habe keine Kamera auf den Anleger gerichtet, nur aufs Haus.«


  »Nicht mal auf das Bootshaus? Gibt es hier keinen Vandalismus?«


  »Warum interessiert Sie das?«, fragte Jacob vorsichtig.


  »Ich bin für die Sicherheit der Tiere zuständig und dafür, dass die Gebäude in Schuss bleiben, da würde ich gern wissen, was auf mich zukommt.«


  Wenig überzeugt nahm Jacob auf seinem Schreibtischstuhl Platz. Widerwillig fuhr er den Computer hoch. »Ich glaube nicht, dass das wichtig für Ihren Job ist.«


  »Vielleicht doch.«


  »Und Sie werden niemandem von den… Sie wissen schon… erzählen?«


  »Von den Pornos? Nein.«


  Jacob holte tief Luft, schob eine leere Tasse und einen Notizblock beiseite und griff nach der Maus. Der größere der beiden Bildschirme erwachte zum Leben, ein paar Mausklicks später erschien ein Mehrfachbild. Zu sehen waren die vordere und die hintere Veranda, die dem Haus zugewandte Seite des Bootshauses und eine Art Panoramablick, vermutlich von der Garage aus aufgenommen, auf einen Teil des Pferdestalls und den Parkplatz. Dern erkannte die untere Hälfte der Treppe, die zu seinem Apartment führte.


  Jacob klickte sich durch das Menü, bis er das gesuchte Datum fand.


  »So, da ist es«, sagte er mehr zu sich als zu Dern. Aufnahmen flackerten in schneller Geschwindigkeit über den geteilten Bildschirm, Menschen hasteten mit abgehackten Bewegungen hin und her, bis Jacob an der entsprechenden Stelle anhielt und die Bänder in Normalgeschwindigkeit ablaufen ließ.


  Dern spürte, wie er sich innerlich verspannte.


  Die Kamera, die auf die hintere Veranda gerichtet war, zeigte, wie die Hintertür aufgestoßen wurde. Ava erschien, panisch. Mit nackten Füßen und wehendem Nachthemd rannte sie die Stufen zum Garten hinunter. Sekunden später wurde sie von der Bootshauskamera erfasst. Sie stürmte Richtung Anleger, dann war sie wieder verschwunden. Jetzt tauchte er selbst auf, am Fuß der Treppe zu seiner Wohnung. Er erstarrte, drehte den Kopf, dann rannte er los, um die Stallecke und aus dem Sichtfeld der Kamera hinaus. Kurz darauf erschien auch er in dem Bildschirmquadrat, welches das Bootshaus zeigte, inzwischen ohne Stiefel, nur auf Socken, dann war er wieder verschwunden.


  Mehrere Sekunden verstrichen, die Zeit, die Ava und er im Wasser gewesen waren.


  Ganz am Rande eines der Quadrate war ein Stück des Strandes neben dem Bootshaus zu sehen. Auch Ava und er waren nun wieder im Bild, doch nur zur Hälfte: Man sah seine klatschnassen Jeans und das tropfende Nachthemd, das an ihren Beinen klebte, während er ihr Richtung Haus half.


  Zwei Sekunden später wurde die Tür zur hinteren Veranda aufgestoßen, und Khloe Prescott rannte über die Veranda in den Garten.


  »Wollen Sie noch mehr sehen?«, fragte Jacob mit einem Blick über die Schulter, als Dern aufstand.


  »Das genügt.«


  »Dann sind wir damit quitt, oder?«


  »Eine letzte Sache noch. Ich habe gehört, du warst angeblich der Letzte, der Lester Reece nach seinem Ausbruch aus Sea Cliff gesehen hat.«


  »Nicht ›angeblich‹, ich habe ihn gesehen.«


  »Und?«


  »Ich war jagen. Ja, ich weiß, es war Nacht, und ja, es ist illegal, selbst während der Saison. Ich habe etwas im Wasser gehört und meine Taschenlampe aufs Ufer gerichtet, und da habe ich ihn gesehen, Mann. Das schwöre ich! Es war der verfluchte Lester Reece. Ich habe mir fast in die Hose gemacht vor Angst.«


  »Woher wusstest du, dass er es war?«


  »Den kannten doch alle, der war auf der Insel eine regelrechte Legende, wenn auch nicht gerade im positiven Sinne.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Was soll schon passiert sein? Ich bin abgehauen, das ist alles. Das Rotwild, das ich ins Visier genommen hatte, war vergessen. Ich bin einfach nur in meinen Pick-up gesprungen und habe zugesehen, dass ich Land gewinne.«


  »Obwohl du ein Gewehr bei dir hattest?«


  »Eine Winchester mit Kammerverschluss. Aber ich wollte ihn doch nicht erschießen!«


  »Hast du denn kein Foto von ihm gemacht? Mit deinem Handy?«


  »Was glauben Sie denn? Als hätte ich dazu Zeit gehabt! Er hat mir eine Höllenangst eingejagt, wie allen anderen auch.«


  »Hätte ja sein können, dass du damit angeben wolltest.«


  »Angeben? Ich wollte nichts wie weg von diesem Psychopathen! Er hat– wie viele Menschen umgebracht? Fünf? Sechs? Da wollte ich kaum sein nächstes Opfer werden. Ich bin abgehauen, Mann!« Jacob wirkte aufrichtig, als hätte er es in jener Nacht tatsächlich mit der Angst zu tun bekommen. »Warum zum Teufel interessiert Sie das eigentlich?«


  »Aus keinem besonderen Grund. Ich habe lediglich davon gehört und bin neugierig geworden.«


  »Sie müssen sich nicht weiter den Kopf zerbrechen. Ich habe den Scheißkerl gesehen. Irrtum ausgeschlossen. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe!«


  


  »Ich dachte, Trent würde kommen«, sagte Ava nach dem Abendessen. Sie hatten es sich im Wohnzimmer vor dem Kamin gemütlich gemacht, der Fernseher lief lautlos. Jewel-Anne, eine ihrer unheimlichen Puppen neben sich, saß in ihrem Rollstuhl in der Nähe des Fensters, das rasend schnelle Klackern ihrer Stricknadeln übertönte das Zischen des Feuers. Wyatt, die Zeitung vor sich ausgebreitet, die Lesebrille auf die Nasenspitze geschoben, hatte an einem Ende des Sofas Platz genommen, Ava am anderen. Ian saß im Fernsehsessel, einen Drink in der Hand.


  Das ganze Szenario wirkte irgendwie falsch. Fast wie gestellt.


  »Trent muss aufgehalten worden sein«, bemerkte Ian achselzuckend. »Vielleicht etwas Geschäftliches.«


  »Er ist pharmazeutischer Vertreter. Was für langwierige Geschäfte mag er in Anchorville schon zu erledigen haben?«


  »Er hat eine Menge Kunden.« Ian schwenkte die Eiswürfel in seinem Bourbon, bevor er einen Schluck nahm.


  »Es gibt zwei Apotheken in der Stadt.«


  »Und ein Krankenhaus, einen ärztlichen Bereitschaftsdienst und mehrere Praxen«, ergänzte Wyatt und warf seiner Frau einen Blick über den Rand seiner Lesebrille zu.


  Ian nickte. »Die Kunden wollen umworben werden. Vermutlich wird er anrufen und fragen, ob man ihn gegen Mitternacht abholen kann.«


  »Vielleicht übernachtet er ja in der Stadt«, sagte Jewel-Anne, ohne die Stricknadeln sinken zu lassen. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, als wisse sie etwas, das die anderen– zumindest Ava– nicht wussten.


  Schritte näherten sich, und Demetria erschien.


  »Sind Sie so weit?«, wandte sie sich an Jewel-Anne. »Ein bisschen Physiotherapie vor dem Schlafengehen?«


  »Schon wieder Physiotherapie?«, beschwerte sich Jewel-Anne. »Habe ich heute denn nicht schon genug im Zentrum gemacht?« Doch sie schob bereits Nadeln und Wolle in die Strickzeugtasche, die an ihrem Rollstuhl hing.


  »Es sind ja nur ein paar Dehnübungen«, sagte Demetria. Jewel-Anne setzte ihre Puppe zurecht, dann rollte sie mit gequältem Gesicht aus dem Zimmer.


  »Hat die eigentlich immer schlechte Laune?«, fragte Ian und zermalmte einen der Eiswürfel mit den Zähnen. »Nun«, sagte er, klopfte sich auf die Knie und stand auf, »für heute Abend reicht’s mir.« Damit trug er das leere Glas in die Küche und ließ Ava mit ihrem Mann allein.


  »Du bist heute in der Stadt gewesen?«, fragte Wyatt, ohne von seiner Zeitung aufzublicken.


  Ava zuckte innerlich zusammen. »Das ist richtig. Ich habe mit Tanya zu Mittag gegessen.«


  Wyatt schnaubte. Er hatte Avas Freundin nie gemocht. »Hat dich jemand begleitet?«


  Lag ein Anflug von Vorwurf in seiner Stimme oder bloß Sorge? »Ich bin allein zurechtgekommen.«


  »Gut… ich war nur etwas beunruhigt. Khloe ist extra dageblieben, damit sie dich unterstützen kann.«


  »Es geht mir gut«, sagte Ava wohl zum millionensten Mal. Wyatt zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe.


  »Na schön, nicht wirklich ›gut‹«, räumte sie ein, »aber ich fühle mich wesentlich kräftiger als noch vor ein paar Tagen, also mach dir keine Sorgen. Lass mich einfach selbst entscheiden, was ich mir zutraue und was nicht.«


  »Ich weiß, dass du mich für überfürsorglich hältst.«


  »Du bist überfürsorglich.«


  »Du hast mir genügend Grund dazu gegeben, Ava, und das weißt du. Auch Dr.McPherson ist sich nicht sicher, ob du in der Lage bist, die richtigen Entscheidungen zu treffen.«


  »Das hat sie dir gesagt?«


  »Ja.«


  »Hätte sie nicht erst mit mir reden müssen?«


  »Sicher. Doch sie hätte dir genau das Gleiche gesagt.«


  Das stimmte, dachte Ava. Die gute alte Evelyn hielt mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg.


  »Dann traut sie mir also nicht zu, zu entscheiden, ob ich in der Lage bin, mit meiner Freundin zu Mittag zu essen oder nicht?«


  »Ich denke, das Problem ist, dass du das Haus verlässt, allein. In die Stadt fährst, allein. Dich mit Leuten triffst, allein.«


  »Na also, dann gibt es ja gar kein Problem, denn ich war nicht allein. Zu keinem Zeitpunkt. Ich habe mit Ian von der Insel übergesetzt, Butch hat mich zurückgebracht. Und gegessen habe ich mit Tanya.« Detective Snyder oder Cheryl erwähnte sie nicht.


  »Und als du nach Hause gekommen bist, hast du einen Streit mit Jewel-Anne und Jacob vom Zaun gebrochen.«


  »Ah… Demetria hat gepetzt.«


  »Es war Jewel-Anne, die mir davon erzählt hat.«


  »Hmm. Hat sie dir auch erzählt, dass sie in deinem Büro war und ich wissen wollte, warum?«


  »Wegen des Lärms in den Heizungsschächten, hat sie gesagt.«


  »Sie behauptet, ebenfalls das Weinen eines kleinen Kindes gehört zu haben.«


  »Wie bitte?«, sagte er. »Ach, um Himmels willen, Ava! Sie spielt mit dir! Seit dem Segelunfall denkt sie an nichts anderes als daran, sich an dir zu rächen. Das ist so kindisch! Ignorier sie einfach.«


  »Ich habe ihr geglaubt, was das Weinen anbelangt«, erwiderte Ava mit fester Stimme.


  Er hob abwehrend die Hände, als habe er keine Zeit für solchen Unsinn, dann fragte er: »Und wie bist du mit ihrem Bruder aneinandergeraten?«


  »Jacob ist ausgerastet, weil seine Schwester ihn mit ihrem Rollstuhl fast über den Haufen fuhr, und hat mir die Schuld zugeschoben. Vor Schreck hat er sein iPad fallen lassen, das–« Plötzlich unterbrach sie sich und sah Wyatt durchdringend an. »Wieso rechtfertige ich mich eigentlich vor dir, als wärst du mein Erziehungsberechtigter? Frag ihn! Du bist mein Ehemann, du solltest auf meiner Seite stehen!«


  Tiefe Röte kroch seinen Nacken hinauf, er presste die Lippen zusammen. »Und du solltest auf meiner Seite stehen, Ava«, erwiderte er betont. »Ich bin nicht dein Feind.«


  »Ach nein?«, fragte sie herausfordernd.


  Ohne ein weiteres Wort stand er auf und verließ das Zimmer.


  


  In der Nacht träumte sie wieder. Diesmal hörte sie die Schritte eines Kindes vor ihrer Tür. Sie warf die Bettdecke von sich und stürzte aus ihrem Schlafzimmer hinaus auf die dunkle Galerie. Kleine Nachtlämpchen, die nach Noahs Geburt installiert worden waren, leuchteten ihr den Weg.


  »Noah?«, flüsterte sie. »Noah?«


  Hatte sie ihn dort hinten gesehen, dort, wo der Flur einen Knick machte? War dieses merkwürdige Geräusch ein Wimmern, oder kam es von der alten Heizung?


  Sie eilte von einem Raum zum nächsten, drehte Türknäufe, von denen sich manche gar nicht erst bewegen ließen, während hinter anderen dunkle, leere Zimmer lagen, die Betten unberührt, die Jalousien herabgelassen.


  Wo war er?


  Hier nicht… hier nicht…


  Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen, als sie die Stufen hinuntereilte, ihre nackten Füße rutschten auf dem glatten Läufer aus.


  Wo ist er?


  Wer hat ihn?


  Noah!


  Es gibt keinen Feind. Das bildest du dir alles nur ein.


  »Noah!«, schrie sie verzweifelt. Ihre Stimme hallte durch die Gänge. »Noah! Wo bist du?« Ihre Knie fingen an zu zittern. An einen Pfosten geklammert, sackte sie am Fuß der Treppe zusammen, ein Häuflein Elend. Ihr Herz raste vor Sorge um ihren geliebten Sohn, das Blut rauschte in ihren Ohren.


  »Ava…« Wyatt beugte sich über das Geländer des Treppenabsatzes im ersten Stock. »Um Himmels willen… ich komme!« Sie hörte seine Schritte, die die Stufen hinunterpolterten, fühlte, wie das Holz vibrierte, der Pfosten, an dem sie noch immer Halt suchte. Starke Arme umfingen sie, zogen sie an sich.


  »Noah«, stammelte sie. Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Ich habe ihn gehört, Wyatt. Ich habe meinen Kleinen gehört!«


  »Oh, Liebes, nein… er ist tot.«


  »Sag das nicht!« Sie versuchte, sich seiner Umarmung zu entwinden, doch er hielt sie fest an sich gedrückt.


  »Schscht…« Wyatt hob sie hoch und trug sie zum Fahrstuhl, flüsterte ihr beruhigende Worte zu und drückte den Knopf zum ersten Stock.


  In weniger als einer Minute waren sie wieder im Schlafzimmer. Er brachte sie in ihr Bett, und sie hätte schwören können, seinen Herzschlag zu hören, kräftig und regelmäßig, während ihr eigenes Herz ein Scherbenhaufen war.


  »Alles wird gut, Ava«, flüsterte er, wenngleich sie bezweifelte, dass er seinen eigenen Worten Glauben schenkte. »Schscht.« Er küsste ihre tränenfeuchten Wangen und zog die Steppdecke über sie, dann strich er ihr eine verirrte Strähne aus dem Gesicht und sah ihr in die Augen. Im gedämpften Licht der Nachttischlampe entdeckte sie Mitleid und noch etwas anderes darin, etwas, das sie nicht genauer benennen konnte. »Es ist nur ein Traum, sonst nichts.«


  »Ich vermisse ihn so sehr«, wisperte sie.


  »Ich auch. Und ich vermisse dich, Ava. Ich vermisse uns.«


  »Ich weiß.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja«, flüsterte sie mit brechender Stimme. Seine Lippen fanden ihre, und der süße, zarte Kuss erweckte in ihr den Wunsch nach mehr. Wilde Leidenschaft flammte in ihr auf. Leidenschaft, von der sie dachte, sie sei längst erloschen. Er presste die Zunge gegen ihre Lippen, und sie öffnete bereitwillig den Mund. Erwartungsvoll. Ungeduldig schlang sie die Arme um seinen Nacken, und er schlüpfte zu ihr ins Bett und drängte ihre Knie auseinander. Die Bettfedern quietschten, und sie spürte, wie etwas tief in ihr aufbrach, als sie sich an ihn klammerte, die Augen schloss und alle Zweifel, den Schmerz, die Angst für einen Moment aus ihrem Kopf verbannte.


  Sie spürte seine Hände auf ihrem Körper, die ihre Kurven nachfuhren, ihre Brüste berührten. Ihre Brustwarzen wurden hart. Begierig wölbte sie sich ihm entgegen, und er, eine Hand in ihrem Rücken, drückte sie an sich.


  Ava ergab sich der süßen Hitze, die ihr Blut zum Kochen brachte, der quälenden Lust, die ihre intimsten Stellen vor Verlangen pochen ließ.


  Tu’s nicht!, warnte die Stimme der Vernunft sie. Ihn zu lieben ist gefährlich. Ihm zu vertrauen ist tödlich.


  Aber er ist doch mein Mann, widersprach sie stumm, während er ihre Brüste liebkoste. Einst habe ich ihn geliebt.


  Das ist Wahnsinn. Verrat. Ja, es hat eine Zeit gegeben, in der du verrückt nach ihm warst, voller unbändiger Leidenschaft, aber das ist lange her. Er ist nicht mehr derselbe, Ava, und du bist es auch nicht.


  Er wühlte in ihrem Haar, stöhnte dicht an ihrem Ohr. Ava öffnete die Augen, ihr Blick fand seinen, und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie das, was sie zuvor nicht hatte benennen können: Triumph stand darin geschrieben, als habe er irgendeinen Sieg errungen.


  Gleich darauf stellte sie fest, dass Wyatt gar nicht Wyatt war, sondern ein Fremder, ein Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Diese Erkenntnis hätte ihre Glut eigentlich abkühlen müssen, damit ihr Verstand die Oberhand gewinnen und sie aus diesem emotionalen Strudel herausreißen konnte, doch ihr Herz hörte nicht auf zu klopfen. Noch immer rauschte ihr Blut heiß vor Verlangen durch ihre Adern, und sie schlang die Arme um ihren unbekannten Geliebten, der sie voller Leidenschaft küsste und mit der Zunge langsam tiefer glitt.


  Schaudernd vor Lust wollte sie mehr… so viel mehr…


  Er nahm ihre Hand und führte sie nach unten, damit sie ihm und sich Genuss verschaffte. Sie wollte ihn… wollte alles… und als sie schließlich die Augen aufschlug, um tief in die seinen zu blicken, stellte sie fest, dass dieser Fremde, diese Ausgeburt ihrer Fantasie, die ein solches Feuer in ihr entfachte, genauso aussah wie Austin Dern.


  
    [home]
  


  
    Kapitel zwanzig

  


  Niemand lag mit ihr im Bett.


  Natürlich nicht.


  Die Seite, auf der Wyatt oder wer auch immer gelegen haben müsste, war unbenutzt. Kein Abdruck eines Männerkörpers, kein männlicher Duft, der aus den Laken strömte. Keine Wärme.


  Alles hatte nur in Avas marodem Hirn stattgefunden.


  Wieder einmal.


  Sie hatte das Ganze so satt.


  Schlimmer noch: Ihr Körper fühlte sich an, als habe jemand sie berührt, liebkost oder mehr. Sie schlug die Decke zurück, betrachtete ihren Körper in dem weichen, fließenden Nachthemd, dann sah sie auf ihre Hände hinab, mit denen sie sich eben noch an einen Fremden geklammert hatte. Sie entdeckte einen kleinen Einstich an ihrem Zeigefinger, wenngleich sie sich nicht daran erinnern konnte, eine Injektion bekommen oder sich irgendworan verletzt zu haben, doch ansonsten deutete nichts darauf hin, dass sie etwas anderes getan hatte, als sich im Schlaf in ihrem Bett hin und her zu wälzen. Sie fühlte sich nicht wie nach einem Orgasmus, war nicht wund zwischen den Beinen, auf dem Laken waren keine verräterischen Flecken.


  Auch das hatte sich also komplett in ihrem Kopf abgespielt.


  Obwohl es draußen noch dunkel war, erwachte das Haus bereits zum Leben. Licht schien unter dem Türspalt hindurch ins Zimmer, aus der Küche drang das Klappern von Geschirr. Der Wind heulte ums Haus und trug den Schrei einer Möwe zu ihr, die Böen rüttelten an Jalousien und den alten Fensterscheiben.


  Ihr erotischer Traum wollte nicht weichen, hing ihr immer noch nach, nagte an ihr, während sie duschte und sich anzog. Sie band sich die Haare zum Pferdeschwanz und betrachtete für eine Weile nachdenklich ihr Spiegelbild. Ein erotischer Traum. Mit Wyatt. Und mit Austin Dern.


  Frustriert stieß sie die Luft aus, dann griff sie zur Zahnbürste und putzte sich die Zähne. Sie erinnerte sich selten an ihre Träume, es sei denn, es handelte sich um ihren ganz speziellen, immer wiederkehrenden Alptraum, doch dieser hier hatte sich tief in ihr Gedächtnis eingebrannt.


  Sie trat aus ihrem Zimmer auf den Gang hinaus und ging an mehreren verschlossenen Türen vorbei zu Noahs Zimmer. Zaghaft drückte sie die Tür auf.


  Das Zimmer war genau so, wie sie es gestern verlassen hatte, und obwohl sie sich sagte, dass es langsam Zeit wurde, seine Sachen zu den anderen im Keller zu packen, brachte sie es einfach nicht übers Herz. Sie sah ihn vor sich, wie er fröhlich auf dem Fußboden saß, gluckste und vor sich hin babbelte. Wie oft hatte sie in diesem Zimmer mit ihm gespielt, sich daran erfreut, wie er seine kleinen Händchen nach ihr ausstreckte? Wenn sie die Augen schloss, meinte sie, noch immer seinen Geruch wahrnehmen zu können. Um den Eindruck zu verstärken, trat sie an seine Wickelkommode, öffnete die Flaschen und Tiegel mit Babyshampoo, Creme und Wundsalbe, die so lange unbenutzt in der Schublade gelegen hatten, und atmete ihren süßen Duft ein. Schlagartig kehrten die Erinnerungen zurück.


  Eine Bodendiele knarrte.


  Sie blickte in den Spiegel über der Wickelkommode und sah Wyatt in der Tür stehen.


  Fast hätte sie vor Schreck eine Tube mit Creme fallen lassen, doch es gelang ihr, sie behutsam zurückzulegen.


  Seine Augen waren dunkel vor Traurigkeit. »Tu dir das nicht an, Ava. Und mir auch nicht. Du quälst dich nur damit.«


  »Es ist nicht schlecht, sich zu erinnern.«


  »Es ist aber auch nicht gut, in der Vergangenheit zu leben, sich an falsche Hoffnungen zu klammern, dein Leben und das der Menschen um dich herum zu zerstören, weil du der albernen, vollkommen unrealistischen Überzeugung bist, dass dein Sohn noch am Leben ist und irgendwann zu uns zurückkehrt.«


  »Ich darf die Hoffnung nicht aufgeben.«


  »Nein, du darfst keine Lüge leben!« Er trat zu ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ava, bitte… hör auf, dich gegen uns zu stellen.«


  »Gegen uns?«


  »Gegen all die, die dich lieben, die dir helfen wollen. Bitte.« Ein Muskel an seinem Kinn zuckte, und er senkte den Kopf, um seine Stirn an ihre zu legen. »Hör auf, dich gegen mich zu stellen.«


  Etwas in ihr gab nach. »Das ist nicht meine Absicht.«


  »Es tut weh, ich weiß. Aber wir müssen nach vorn blicken.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Natürlich kannst du das. Es ist schwer, aber du musst es schaffen.«


  Sie lehnte den Kopf gegen seine Brust, hörte den gleichmäßigen Schlag seines Herzens und fragte sich, ob er recht hatte. Sie war diejenige, die sich gegen den Trost sträubte, den er ihr spendete.


  »Ich muss dich das fragen«, sagte sie, obwohl sie befürchtete, sich lächerlich zu machen, »bist du gestern Nacht ins Bett gekommen?« Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. »In unser Schlafzimmer? In unser Bett?«


  Seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Ja«, gab er zu. »Ich habe dich schreien gehört, also bin ich zu dir gekommen. Ich war mir nur nicht sicher, ob du dich daran erinnern würdest.«


  Sie verspürte einen Anflug von Erleichterung. Zumindest hatte sie sich nicht alles nur eingebildet. Trotzdem, das Ganze kam ihr merkwürdig vor. »Haben wir…«


  Er lachte trocken. »Nein. Nicht wirklich. Ich, ähm, ich dachte, es sei kein angemessener Zeitpunkt dafür.«


  »Dann bist du also wieder gegangen?«


  »Ich wollte dich nicht ganz aufwecken.«


  Skeptisch zog sie eine Augenbraue in die Höhe.


  »Du warst… ziemlich fertig, außerdem hatte ich das Gefühl, du wüsstest nicht ganz, wer bei dir ist.«


  »Wie bitte?« Ihr Herz fing heftig an zu pochen.


  »Du hast geträumt. Im Schlaf geredet.«


  O Gott, hatte sie womöglich Derns Namen gerufen? Nein, bitte nicht! Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.


  »Hast du die Rose gefunden?«


  »Welche Rose?«


  »Die, die ich aus der Vase im Flur gemopst und unter deinem Kopfkissen versteckt habe.«


  »Nein…« Sie schüttelte den Kopf und musste daran denken, wie sie die Matratze neben ihrer befühlt hatte, auf der Suche nach der Wärme eines männlichen Körpers.


  »Dann wird sie wohl noch da sein.« Wyatt küsste sie auf die Stirn. »Mein Gott, ich hoffe so sehr, dass wir es schaffen, Ava«, sagte er mit einem Lächeln, doch sie hörte einen Anflug von Resignation in seiner Stimme, als habe er die Hoffnung bereits aufgegeben.


  »Bis später«, sagte er. »Ich muss ein paar Stunden ins Büro in Anchorville, doch ich denke, ich bin am Spätnachmittag wieder zurück.«


  »Okay«, erwiderte sie, während sie sich immer noch einen Reim auf das zu machen versuchte, was er soeben gesagt hatte. Sie wartete, bis sie die Haustür ins Schloss fallen hörte, dann machte sie sich eilig auf den Weg zurück ins Schlafzimmer. Es hatte keine Rose in ihrem Bett gelegen. Ganz bestimmt nicht. Sie hätte sie doch mit Sicherheit gefunden!


  »Und wer ist jetzt verrückt?«, flüsterte sie. Als sie die Tür öffnete, sah sie Khloe vor ihrem frisch gemachten Bett stehen. Auf der straffgezogenen Tagesdecke lag eine einzelne weiße Rose, die Blätter zartrosa umrandet, genau wie die Rosen in der Vase im Flur.


  »Woher kommt die denn?«, fragte Ava und deutete auf die zerdrückte Blume.


  »Sie lag im Bett! Du hättest mich warnen sollen, ich habe mir in den Finger gestochen!«


  Sie hielt die rechte Hand hoch. An ihrem Zeigefinger hatte sich ein winziger Blutstropfen gebildet. Khloe steckte den Finger in den Mund, dann machte sie sich auf den Weg ins Badezimmer.


  »Hast du eine antiseptische Salbe?«, nuschelte sie, den Finger immer noch im Mund. »Und ein Pflaster?«


  »Ich glaube schon.«


  Wieso tat Khloe so, als wüsste sie das nicht? Sie war doch genauso oft in dem Badezimmer gewesen wie Ava.


  Ava hörte, wie die Tür des Medizinschränkchens geöffnet wurde. Während Khloe im Bad rumorte, ging Ava zum Bett hinüber und nahm die Rose in die Hand.


  »Die war letzte Nacht noch nicht hier«, sagte sie leise.


  »Was sagst du?«, rief Khloe durch die offene Tür. »Meinst du die Rose?«


  »Ja.«


  »Wie ist sie überhaupt in dein Bett gekommen?« Khloe trat aus dem Bad, ein kleines Pflaster um den Finger gewickelt. Sie sah Ava mit der Rose in der Hand und warnte: »Sei vorsichtig. Graciela sollte wirklich die Dornen entfernen, bevor sie die Blumen in die Vase stellt, aber diese Mühe macht sie sich nicht, stattdessen will sie, dass wir welche ohne Dornen kaufen.«


  »Aber die dornenlose Variante ist nicht nach der Insel benannt, außerdem hat meine Urgroßmutter sie nun mal mit Dornen gezüchtet. Hast du die hier wirklich im Bett gefunden?« Ava hielt die weiße Rose hoch.


  »Direkt unter deinem Kopfkissen. Es erstaunt mich, dass du nicht völlig zerstochen bist.«


  Ava schaute auf den Einstich in ihrem Finger.


  »Oh, sieht so aus, als hättest du doch etwas abgekriegt«, sagte Khloe, die Avas Blick gefolgt war.


  »Ich glaube schon.« Ava war nicht überzeugt.


  Khloe schüttelte den Kopf. »Und woher sollte das sonst kommen?« Sie deutete auf Avas Finger.


  »Keine Ahnung«, gab diese zu. Merkwürdig, wirklich überaus merkwürdig.


  


  Fünfzehn Minuten später stieg sie die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, ging in die Küche und nahm sich eine Tasse. Virginia drängte ihr einen Joghurt mit Beeren auf und teilte ihr mit, dass Wyatt bereits nach Anchorville aufgebrochen war.


  »Er sagte, er sei vielleicht doch schon vor dem Mittagessen zurück«, berichtete Virginia, die sich daranmachte, die Vorräte in der Speisekammer aufzustocken. »Ich kann nicht glauben, dass mir schon wieder die Hühnerbrühe ausgegangen ist. Wie ist das nur möglich?«


  Ava verzichtete auf eine Antwort. Stattdessen lief sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer, schnappte sich ihren Laptop und ging damit nach unten in die Bibliothek. Jetzt, wo Wyatt weg war, hatte sie vielleicht etwas Zeit für sich.


  Jewel-Anne frühstückte für gewöhnlich in ihrem Zimmer, danach lungerte sie im Haus herum, bis es am späteren Vormittag Zeit für ihre Physiotherapiestunde mit Demetria war. Jacob war auf dem College oder versteckte sich in seinem verliesartigen Apartment im Souterrain; die Angestellten hatten zu tun, und Ian, vorausgesetzt, er war nicht beim Angeln, trank für gewöhnlich in Monroe einen Kaffee, bevor er zum Mittagessen nach Neptune’s Gate zurückkehrte. Er verbrachte viel Zeit im Bootshaus und in dem angrenzenden kleinen Apartment, obwohl er eigentlich ein Zimmer im zweiten Stock des Haupthauses bewohnte, da er »den Luxus einer Zentralheizung« bevorzugte.


  Es blieb ihr also genügend Zeit für ungestörte Recherchen, außerdem konnte sie so den vier Wänden ihres Schlafzimmers entfliehen. Dazu kam, dass die WLAN-Verbindung in der Bibliothek besser funktionierte als oben, weil sie näher an Wyatts Arbeitszimmer lag, wo das Modem stand.


  Sie verbrachte mehrere Stunden damit, ihre Notizen einzupflegen, den Joghurt zu essen, Kaffee zu trinken und die Artikel zu Noahs Verschwinden durchzugehen, die sie im Internet gefunden hatte. Plötzlich drang ihr aus der Ferne das schwache Geräusch von Sirenen ans Ohr, das über die Bucht zur Insel hallte. Ein Schauder überlief sie, doch sie schenkte dem keine weitere Beachtung. Als sie den Computer herunterfuhr, fiel ihr Blick auf ein Foto, das nur wenige Tage nach Noahs Geburt aufgenommen worden war. Sie schob den Stuhl zurück, stand auf und trat an das Regal, auf dem das Bild stand. Behutsam nahm sie es in die Hand und betrachtete es.


  »Ulkiger kleiner Mann«, sagte sie zu dem roten Bündel, das auf dem Sofa lag. Die Geburt war schwer gewesen, auch wenn sie sich kaum daran erinnerte. Dieses wundervolle Ereignis so kurz nach Kelvins Tod war– wie so viele andere Dinge– in irgendeinen abgelegenen Winkel ihres Gedächtnisses verbannt. Die Monate bis zu seiner Geburt lagen ebenfalls so gut wie im Dunkeln, auch wenn sie sich an ihre Panik erinnerte, dass auch diese Schwangerschaft schiefgehen würde. Tatsächlich war Noah früher zur Welt gekommen als erwartet, doch er war gesund gewesen.


  Wenn sie an das Krankenhaus dachte und an die Ärzte, die versuchten, die Ruhe zu bewahren, an die grellen Lichter und den Schmerz, sah sie ganz ähnlich verschwommene Bilder vor sich wie die, die ihr von dem Segelunfall im Gedächtnis geblieben waren. Dieselben unzusammenhängenden, beängstigenden Erinnerungen, doch zumindest hatte Noah es geschafft.


  Die Augen auf das Foto geheftet, spürte sie, wie sich ihr die Kehle zusammenschnürte. Dann stellte sie das Bild beiseite und trat an das Fenster mit Blick auf den Garten und den kleinen Gedenkstein mit der Bank davor. Nach einer Weile wandte sie sich ab und durchquerte die Bibliothek zu den Stufen, die hinunter zum Billardraum führten. Solange Ava denken konnte, stand hier ein Pooltisch aus dunklem Eichenholz, dessen grüne Stoffbespannung inzwischen verblasst war. »Ein potthässliches Ungetüm«, hatte ihre Großmutter ihn genannt.


  Ava trat durch die Glastüren hinaus in den Garten, zum Gedenkstein ihres Sohnes. Trockene Blätter wirbelten über die Wege, während sie auf der Bank Platz nahm und den gravierten Stein betrachtete. Noah lag hier nicht begraben, doch an einem bewölkten, stürmischen Tag wie diesem fühlte sie sich ihm hier am nächsten.


  »Wo bist du?«, fragte sie laut. Plötzlich fiel ihr Blick auf frische Spuren auf den nassen Steinplatten. Schlammige große Fußabdrücke, offensichtlich von einem Mann, daneben die Rillen der Reifen von Jewel-Annes Rollstuhl.


  Jewel-Anne fuhr oft diese mit Rhododendren und wuchernden Hortensien gesäumten Gartenwege entlang, ganz gleich, wie holprig oder zugewachsen sie waren, und fast immer hatte sie eine ihrer grässlichen Puppen bei sich. Ava hatte sie oft an ebenjener Stelle gesehen, wie sie auf den Gedenkstein ihres Sohnes starrte, nur wenige Meter von der Rückseite des Hauses entfernt.


  Ava rieb sich fröstelnd die Hände. Die Novemberluft war kühl, die Feierlichkeiten zu Thanksgiving und Weihnachten standen vor der Tür. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich auf die Weihnachtszeit gefreut, doch nach dem Verlust von Noah hatte sich das geändert. Alles hatte sich geändert, nichts war mehr, wie es vorher gewesen war.


  Sie blickte über die Bucht. Weiße Schaumkronen tanzten auf dem grauen Wasser.


  Warum nur gab sich jeder außer ihr damit zufrieden, dass Noah »verschwunden« war? Sogar Wyatt schien sich damit abgefunden zu haben, dass er seinen Sohn nie wiedersehen würde. Warum sonst hatte er den Gedenkstein errichten lassen?


  Ava blickte auf den Stein, in den der Name ihres Sohnes eingemeißelt war. Wo zum Teufel mochte er sein?


  Über das Rauschen des Windes hinweg hörte sie, wie die Hintertür geöffnet wurde, dann ertönte das Surren von Jewel-Annes Rollstuhl auf der Rampe.


  Na großartig. So viel zum Thema Alleinsein.


  Ava stand auf und hörte ihre Cousine über den Gartenweg rollen. Eingepackt in eine dicke Jacke, eine braunhaarige, ähnlich gekleidete Puppe neben sich, bog Jewel-Anne um die Hausecke.


  »Was machst du hier?«, fragte sie. Das waren die ersten zivilen Worte, seit sie mit Ava in Wyatts Büro aneinandergeraten war.


  Ava überlegte, ob sie überhaupt antworten sollte, doch ihr fehlte die Kraft für Spielchen. »Nachdenken«, erwiderte sie deshalb.


  Ihre Cousine holperte über den unebenen Weg und hielt vor der Bank an, den Blick auf den Gedenkstein gerichtet.


  »Deshalb bin ich auch hier. Ich finde, das hilft. Er fehlt mir«, fügte sie hinzu, fast, als spräche sie mit sich selbst, und Ava fühlte, wie die Eisschicht um ihr Herz anfing zu schmelzen. »Hier habe ich das Gefühl, Noah näher zu sein.«


  »Ja.« Avas Stimme war heiser. »Ich dachte, du hättest Physiotherapie.«


  »Die hab ich abgeblasen.« Sie warf Ava einen schrägen Seitenblick zu. »Bringt ja doch nichts.«


  »Aber der Arzt sagt–«


  »Der Arzt«, schnaubte Jewel-Anne. »Was weiß der schon? Er stellt Rezepte aus, legt mir eine Ergotherapie nahe, empfiehlt mir den Besuch bei einem Psychologen oder irgendwelche Beschäftigungen, die mich ablenken sollen, aber das ändert doch sowieso nichts.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Hastig wischte sie sie fort, dann sagte sie: »Du bist genau die Richtige für ein Gespräch wie dieses! Du tust doch nie, was man von dir erwartet. Ach, übrigens, Khloe hat mich gebeten, dich an deinen Termin mit deiner Therapeutin zu erinnern. Sie ist auf dem Weg hierher.«


  Bei dem Gedanken an eine weitere Sitzung mit Dr.McPherson wurde Ava schwer ums Herz. Das Letzte, wozu sie jetzt Lust hatte, war herumzusitzen und mit der Psychiaterin über ihre »Gefühle« zu reden. Vielleicht sollte sie sie mit ihrem erotischen Traum schockieren.


  Jewel-Annes Handy piepte. Sie zog es aus der Jackentasche und blickte aufs Display.


  »Na prima«, sagte sie seufzend, als sie die SMS las. »Mrs.Marquis de Sade möchte mich im Ballettstudio sehen, und zwar pronto.« Stirnrunzelnd steckte sie das Telefon wieder ein. »Ich mache mich besser auf den Weg, bevor sie nach mir sucht und richtig sauer wird.« Geschickt wendete sie ihren Rollstuhl und rollte zurück zu der Rampe an der Hintertür.


  Ava sah ihr hinterher. Sie hatte sich oft gefragt, wie es wohl sein mochte, an den Rollstuhl gefesselt zu sein, und verspürte großes Mitleid, sogar Schuld, doch jedes Mal, wenn sie einen Schritt auf ihre Cousine zugehen wollte, tat diese irgendetwas Herzloses, geradezu Grausames, sodass sich ihr Mitgefühl schlagartig in Luft auflöste.


  Gib ihr eine Chance. Versuch es zumindest. Was kann das schon schaden?


  Wieder allein, kniete Ava nieder und ließ die Finger über den Gedenkstein ihres Sohnes gleiten. Gott sei Dank lag kein kleiner Leichnam unter dieser Erde, auf der blätterlose, dornige Rosenbüsche wuchsen, deren Blüten schon vor Monaten abgestorben waren.


  Ava schluckte schwer, schloss für einen Moment die Augen und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Erneut hatte sie das Gefühl, sie würde beobachtet, sie sei nicht allein hier im Garten. Ihre Haut kribbelte, und das kam bestimmt nicht nur von der Kälte. Sie öffnete die Augen und ließ den Blick über die verwilderten Sträucher schweifen. Außer einer Möwe, die in die Bucht hinabstieß, war niemand zu sehen.


  Trotzdem…


  Sie warf einen Blick über die Schulter Richtung Haus und meinte, eine Bewegung hinter einem der oberen Fenster bemerkt zu haben, einen Vorhang, der sich bewegte… in Noahs Kinderzimmer?


  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.


  War jemand im Zimmer ihres Sohnes? Und wenn ja, wer?


  Das hat nichts zu bedeuten. Bestimmt ist es Graciela, die Staub wischt…


  Doch sie war bereits aufgesprungen und eilte mit immer schnelleren Schritten die Stufen hinauf und durch die Hintertür zur Küche, wo sie beinahe mit Virginia und einem heißen Backblech voller Kekse zusammengeprallt wäre. Eine Entschuldigung murmelnd, ließ sie die Köchin stehen und hastete durch den Flur in Richtung der Haupttreppe im Foyer, dann, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf in den ersten Stock.


  Oben angekommen, zögerte sie keine Sekunde. Wie ein Wirbelwind rannte sie zu Noahs Zimmer. Die Tür war angelehnt.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie vorsichtig über die Schwelle trat. Weitere Erinnerungsfetzen schwappten über sie hinweg und ihr ach-so-bereitwilliges inneres Auge spiegelte ihr vor, dass er in seinem Kinderbettchen lag, aber das stimmte nicht.


  Doch was war das? Ihr Herz machte einen Satz, als sie die Schuhe entdeckte.


  Noahs Schuhe.


  Sie lagen da, als habe er sie gerade erst abgestreift.


  Nein!


  Jetzt stieg ihr der Geruch von Salzwasser in die Nase, und sie stellte fest, dass die Schuhe nass waren, am Rand des Teppichs sammelten sich kleine Pfützen.


  Ungläubig riss sie die Augen auf, trat näher und hob die kleinen roten Nikes auf. Sie rochen nach Meer. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.


  »Noah.« Bei dem Gedanken an ihren Sohn, an das Bild, das vor ihrem inneren Auge aufstieg, wäre sie fast zusammengebrochen. Er trieb im kalten Wasser und blickte sie mit großen Augen an. Sein süßes Gesichtchen war bleich und voller stummer Vorwürfe.


  »Mein Liebling!«


  Eine kleine Hand streckte sich ihr entgegen, doch sie war wie versteinert, unfähig, sich zu bewegen.


  »Mama!«, rief er, und sie stieß einen Schrei aus.


  »Noah!«


  Doch er war nicht da; sie stand nicht am Rand der Bucht, sondern in seinem Zimmer.


  »O Gott, was passiert nur mit mir?«, wisperte sie. Das Bild ihres Sohnes verblasste. Sie drehte sich um und stellte fest, dass sie nicht allein war.


  Ein Mann stand im Türrahmen, eine dunkle Silhouette, die ihr den Weg versperrte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel einundzwanzig

  


  Du lieber Himmel, Sie haben mich zu Tode erschreckt!«, japste Ava und fuhr sich mit der Hand an die Kehle. Der Mann im Türrahmen war keine finstere Gestalt, fest entschlossen, sie vor Angst um den Verstand zu bringen, sondern der Rancharbeiter, den ihr Mann eingestellt hatte.


  »Das war nicht meine Absicht«, sagte Dern. Sein Blick schweifte von ihrem Gesicht zu den kleinen roten Schuhen in ihren Händen, von denen Wasser auf den Teppich tropfte.


  »Sie gehören Noah«, erklärte sie. »Ich habe sie hier gefunden, auf dem Fußboden vor seinem Kleiderschrank.«


  »Aber sie sind nass«, stellte Dern fest.


  »Salzwasser«, presste sie mit zusammengeschnürter Kehle hervor. Was hatte Tanya noch gesagt? Was ist, wenn es jemand darauf anlegt, dass du glaubst, du bist verrückt…


  Nun, wenn das stimmte, machte derjenige seinen Job verdammt gut. Doch wer könnte etwas so Grausames tun, ihr so bewusst Schmerz zufügen wollen? Und vor allem: warum? Sie dachte an die Menschen, die hier wohnten. Sie alle hatten Zugang zu diesem Zimmer. Ihr Magen verknotete sich, als sie an ihre Auseinandersetzung mit Jewel-Anne und ihren heftigen Streit mit Jacob dachte, obwohl die beiden dadurch weiß Gott nicht gleich zu Hauptverdächtigen wurden, sondern lediglich an die Spitze der Liste der infrage kommenden Personen schossen.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Sehe ich so aus?«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Ich glaube, Sie sind ein gutes Stück tougher, als Sie denken.«


  Ava wünschte sich, dass er recht hatte.


  Dern nahm ihr einen kleinen Turnschuh aus der Hand und schnupperte daran. »Stimmt. Riecht nach Salzwasser.«


  »Jemand hat sie hierhergelegt. Jemand, der wollte, dass ich die Schuhe finde.«


  »Warum?«, fragte er ernstlich verwirrt.


  »Damit es den Anschein hat, dass ich verrückt bin, beziehungsweise noch verrückter, als alle bereits vermuten.«


  »Wer war es?«


  »Gute Frage.« Sie schnaubte leise und schlang die Arme um sich. »Ich bin nicht die beliebteste Person auf der Insel.«


  »Aber Sie sind die Chefin. Die anderen sind Ihnen unterstellt.«


  »Außer meinen Verwandten.«


  Dern stellte den nassen Schuh auf einen Beistelltisch, ging zum Kleiderschrank und öffnete die Tür. Noahs Sachen hingen ordentlich auf den kleinen Bügeln oder lagen zusammengefaltet in den Fächern. Seine Schuhe standen in einer akkuraten Reihe, alle an Ort und Stelle– keine Lücke für nasse rote Nikes.


  »Sind die anderen Sachen dort, wo sie sein sollen?«


  Ava stellte den zweiten Schuh neben den ersten. »Ich denke schon. Ich habe eine ganze Zeit nicht mehr in den Schrank geschaut… nicht, seit ich in die–« Sie biss sich auf die Zunge. Er musste nicht wissen, dass sie in der Nervenklinik gewesen war. »Bevor ich die Insel für eine Weile verlassen musste.«


  Ihr war klar, dass das Ganze eine Farce war. Mit Sicherheit waren Dern Gerüchte über ihren Aufenthalt in St.Brendan zu Ohren gekommen, doch sie wollte sie nicht auch noch bestätigen. Zumindest noch nicht.


  »Warum sollte jemand so etwas tun?« Er schüttelte den Kopf, die dunklen Augenbrauen gefurcht, und rieb mit einer Hand die Bartstoppeln auf seinem Kinn. »Vielleicht war es ein Versehen.«


  »Ein Versehen? Jemand nimmt versehentlich die Schuhe meines Sohnes und taucht sie in den Ozean, dann bringt er sie hierher zurück und legt sie so vor seinen Schrank, dass ich förmlich darüber stolpern muss?«, fragte sie, unfähig, den Sarkasmus in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Nein, das hat jemand mit voller Absicht getan.«


  »Warum?«, fragte er erneut.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht erlaubt sich jemand einen üblen Scherz mit mir!« Ärgerlich nahm sie die Schuhe und ging zur Tür. »Ist doch einleuchtend: Irgendwer hat Spaß daran, mich zu quälen.«


  Er fasste sie am Ellbogen. »Nicht gehen!«


  »Und warum nicht, zum Teufel?«, fauchte sie wütend und enttäuscht.


  »Weil es schlechte Neuigkeiten gibt.«


  »Sie meinen, noch mehr schlechte Neuigkeiten?«, stieß sie hervor, doch ihr Sarkasmus erlosch, als sie sah, wie ernst er geworden war. »Was ist los?«


  »Ian hat mich angerufen. Deshalb bin ich hergekommen, um Sie zu suchen.«


  Sie wartete und spürte, wie neue Sorge in ihr aufstieg.


  »Er sagte, Sie kennen eine Frau namens Cheryl Reynolds.«


  »Das ist richtig.«


  Der Griff um ihren Ellbogen verstärkte sich leicht. »Sie ist tot, Ava«, sagte er leise.


  »Was?« Die kleinen Schuhe fielen zu Boden.


  »Es sieht ganz danach aus, als sei sie umgebracht worden.«


  »Ermordet?« Eiskalte Verzweiflung machte sich in Ava breit. »Nein… das… kann… nicht… sein.« Sie konnte es nicht fassen. »Das ist doch nur ein weiterer perverser Scherz!«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte er ruhig. »Ich habe einen Freund angerufen, der im Hafen arbeitet. Er sagt, es kursieren jede Menge Gerüchte; er hat Polizeifahrzeuge und einen Krankenwagen bemerkt, die den Hügel hinaufrasten.«


  Das konnte unmöglich stimmen. »Aber ich habe sie doch gestern noch gesehen!«, beharrte Ava, doch dann fiel ihr das ferne Sirenengeheul ein, das sie in der Bibliothek gehört hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Nein… das ist nicht wahr!«, beharrte Ava weiter. Sie würde nicht darauf reinfallen, Cheryl war nicht tot und schon gar nicht ermordet worden! Mit hämmerndem Herzen zog sie ihr Handy aus der Tasche und wollte eben Ian anrufen, als es in ihren Händen klingelte.


  Auf dem Display erschienen Tanyas Name und ihre Nummer.


  »Hallo?«


  »O Gott, Ava, hast du es schon gehört?«, rief Tanya, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Das mit Cheryl? Jemand hat sie umgebracht! In ihrem eigenen Haus!« Sie klang völlig aufgelöst. Ava spürte, wie ihr Magen übersäuerte. »Ich kann es einfach nicht fassen! So etwas passiert doch nicht in Anchorville!«


  »Nun mal langsam«, sagte Ava, »ist das dein Ernst?«


  »Was denkst du denn?«


  »Also… was genau ist passiert?«


  »Das weiß keiner. Die Cops halten sich ziemlich bedeckt, doch im Salon kriege ich natürlich gewisse Dinge mit. Offenbar ist einfach jemand in ihre Praxis spaziert und hat sie ermordet. Allmächtiger! Ida Sterns, meine Kundin, neigt zwar dazu, zu übertreiben, aber sie behauptet, man habe Cheryl im Souterrain gefunden, die Katzen um sie herum. Eine habe sogar ihr Blut aufgeleckt!«


  »Igitt!«


  »Das muss ja nicht stimmen, aber ganz sicher stimmt, dass Cheryl tot ist, Ava, irgendwer hat sie umgebracht!« Tanya schien kurz davor, zu hyperventilieren. »Die ganze Stadt ist außer sich, genau wie damals, als Lester Reece aus Sea Cliff ausgebrochen ist. Das ist so verrückt! Jetzt muss ich aber auflegen und die Kinder abholen. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt, Ava, weil du doch auch zu Cheryl gegangen bist. Ach je, nun klopft auch noch Russell an! Verdammt, genau das, was ich jetzt brauche. Ich gehe mal lieber dran. Was kann der bloß wollen? Mist, wahrscheinlich hat er das mit Trent rausgekriegt!«


  »Was hat er rausgekriegt?« Ava ging die Treppe hinunter ins Foyer. Vor einem der hohen Fenster neben der Eingangstür blieb sie stehen. Dern, der ihr auf dem Absatz gefolgt war, ebenfalls. Sie blickte durch die Scheibe in den grauen Tag. Auf der anderen Seite der Bucht sah man Anchorville, rote Lichter zuckten auf dem Hügel.


  Ach du liebe Güte.


  Tanya redete immer noch über Trent. »Wir sind zusammen etwas trinken gegangen. Keine große Sache. Jetzt muss ich aber wirklich Schluss machen!« Und damit legte sie auf.


  Wie betäubt drehte sich Ava zu Dern um. Er musste es ihr vom Gesicht abgelesen haben, denn er griff wieder nach ihrem Arm und stützte sie.


  »Es tut mir leid«, sagte er. Sie spürte seine Finger warm auf ihrem Ärmel und musste unweigerlich an ihren erotischen Traum denken, an den Fremden in ihrem Bett, an die Begierde, die er in ihr entfacht hatte.


  Rasch entzog sie ihm ihren Ellbogen und trat einen Schritt zurück.


  »Es fällt mir wirklich schwer, das zu glauben«, sagte sie und räusperte sich. Ihre Wangen brannten, ein deutliches Zeichen dafür, wie aufgeregt sie war. Sie dachte wieder an Cheryl und stellte fest, dass sie im Grunde so gut wie nichts über sie wusste. Sie war zweimal verheiratet gewesen, doch Cheryl hatte nie von Kindern gesprochen, auch an den Wänden oder auf den kleinen Beistelltischen in ihrer Praxis hatte Ava keine Fotos bemerkt. »Ich verstehe einfach nicht, warum ihr jemand so etwas Schreckliches angetan hat.«


  »Diese Frage stellt sich in solchen Fällen immer«, sagte Dern. Sie hörten, wie der Aufzug anfing zu brummen; kurz darauf standen Jewel-Anne und Demetria im Foyer.


  »Hast du schon gehört?«, fragte Jewel-Anne und riss die Augen hinter der dicken Brille weit auf. Ihr Gesicht war aschfahl.


  »Das mit Cheryl?« Ava nickte. »Ja.«


  »Unfassbar… Sie bringen es auf sämtlichen Nachrichtenkanälen.« Jewel-Anne tippte auf ihrem iPhone herum.


  »Du kanntest Cheryl?«, fragte Ava überrascht.


  Ihre Cousine blickte sie entgeistert an. »Anchorville ist eine Kleinstadt, Ava, da kennt jeder jeden. Natürlich kannte ich sie.« Sie biss sich auf die Lippe. »Weiß jemand, wo Jacob steckt? Ist er auf der Insel? Er wird es ebenfalls wissen wollen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schrieb sie mit hastigen Fingern eine SMS, vermutlich an ihren Bruder.


  »Das ist so schrecklich«, flüsterte Demetria kopfschüttelnd. »Seit Jahren hat es in dieser Gegend keinen Mord mehr gegeben. Seit Lester Reeces Verhaftung nicht mehr. Ihr glaubt… ihr glaubt doch nicht, dass er zurückgekehrt ist, oder?«


  »Nein! Ganz bestimmt nicht«, mischte sich Khloe ein, die eben aus der Küche kam.


  Jewel-Anne erstarrte in ihrem Rollstuhl. »Das bezweifle ich auch«, sagte sie. »Obwohl er sich damals anscheinend einfach in Luft aufgelöst hat.«


  »Vermutlich mit Hilfe seines Daddys«, stellte Khloe fest.


  Bildete sich Ava das nur ein, oder presste Dern kaum merklich die Lippen zusammen? Eine Sekunde später war der angespannte Ausdruck auf seinem Gesicht wieder verschwunden. Trotz der Gerüchte, Anchorvilles berühmtester Verbrecher sei nach seinem mysteriösen Verschwinden wiederholt gesichtet worden, war Lester Reece entweder tot oder hatte es irgendwie geschafft, die Polizei an der Nase herumzuführen. Sollte Letzteres der Fall sein, hatte Khloe recht. Wenn Reece der Justiz durch die Lappen gegangen war, wäre er zweifelsohne zu seiner Familie zurückgekehrt. Reece war der Sohn eines hiesigen Richters, der schlussendlich von seinem Amt zurückgetreten war, weil er die Gerüchte über Ehebruch und Bestechung nicht länger zurückweisen konnte. Er hatte Lester, gut aussehend und privilegiert, als seinen Sohn anerkannt, doch bald stellte sich heraus, dass dieser einen Hang zur Grausamkeit zeigte, der ihn irgendwann zum Mörder werden ließ. Obwohl Reece seiner grausigen Taten überführt wurde, gelang es seinem cleveren, hochdotierten Anwalt, psychologische Gutachten vorzulegen, in denen er für mental instabil erklärt wurde. Statt ihn also für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu stecken, verfrachtete man ihn nach Sea Cliff. Doch Reece gelang die Flucht, was den Anstaltsleiter, Avas Onkel Crispin, den Job kostete.


  »Er wurde erst kürzlich gesehen«, beharrte Demetria. »Von Corvin Hobbs. Das ist jetzt gerade mal ein paar Monate her.«


  »Wer glaubt denn schon Corvin?«, bemerkte Jewel-Anne abfällig. Ihre Frage war berechtigt. Hobbs, ein Fischer, war allgemein für seine unglaublichen Geschichten und seine Leidenschaft für Johnnie Walker bekannt.


  »Sieht so aus, als bekämen wir Gesellschaft«, stellte Demetria mit einem Blick aus dem Fenster fest.


  Ava schaute ebenfalls hinaus und sah ein Boot übers Wasser auf die Insel zufahren, eine weiße, schäumende Kielwelle hinter sich herziehend. Sie erkannte den Kajütenkreuzer ihrer Familie, in dem mehrere Leute saßen. Nicht weit dahinter folgte ein zweites Boot, das eindeutig dem Büro des Sheriffs gehörte.


  Als das erste Boot abbremste und langsam ins Bootshaus hineinglitt, erblickte Ava Ian am Steuer, seinen Zwillingsbruder Trent neben sich. Jetzt sah sie auch Wyatt und– wie konnte es anders sein?– Evelyn McPherson.


  Sie waren gerade ausgestiegen, als das Boot des Sheriffs an der Pier anlegte. Eine Frau steuerte. Bei ihr war Detective Wesley Snyder. Die einzige Person, die nicht zu sehen war, war der Sheriff.


  »Na toll«, sagte Ava und blickte Dern an. »Sieht so aus, als würde hier gleich eine Party steigen.«


  »Weshalb kommen die alle hierher?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  »Vermutlich haben sie von meinem gestrigen Besuch bei Cheryl erfahren und hoffen nun, dass mir etwas aufgefallen ist, was ihnen bei ihren Ermittlungen weiterhilft.« Damit drehte sie sich um und ging die Treppe hinauf in den ersten Stock.


  Dern folgte ihr. »Es könnte noch mehr dahinterstecken«, sagte er, als er oben zu ihr aufschloss.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Vielleicht sind Sie die letzte Person, die sie lebend gesehen hat.«


  »Denken Sie, die verdächtigen mich?«, fragte Ava ungläubig. »Ich kannte sie doch kaum.«


  »Das kann ich nicht sagen. Was ich dagegen sehr wohl sagen kann, ist, dass jemand ein Spielchen mit Ihnen treibt. Und zwar ein ganz übles.«


  Sie hörten Schritte auf dem Treppenabsatz und erblickten Graciela, ein Staubtuch in der Hand, die das Treppengeländer wischte. Auch sie beobachtete durch die Fenster, wie sich die Entourage vom Bootssteg her dem Haus näherte.


  »Was ist denn da los?«, erkundigte sie sich und trat zu Ava und Dern.


  »Wir bekommen wohl Besuch«, erwiderte Ava.


  »Was ist eigentlich mit den Schuhen?«, fragte Graciela.


  »Mit welchen Schuhen?«


  War sie etwa in Noahs Zimmer gewesen?


  »Mit den roten Nikes, die im Kinderzimmer auf dem Fußboden lagen.« Graciela ging zu Noahs Zimmertür, öffnete sie und nahm die Schuhe, die Ava vorhin hatte fallen lassen, vom Beistelltisch.


  »Ich habe sie dort gefunden. Auf dem Fußboden vor dem Kleiderschrank.«


  »Nass?«, fragte Graciela und musterte Ava ungläubig. Die kleinen Schuhe baumelten an den Schnürsenkeln von ihren Fingern.


  »Ja.«


  »Und sie waren nicht im Kleiderschrank?«


  »Nein! Sie waren nicht im Kleiderschrank!«, entgegnete Ava unwirsch und nahm ihr die Schuhe ab.


  »Das verstehe ich nicht… Und wieso waren sie nass?«, murmelte das Hausmädchen.


  »Oh, mein Gott!«, ertönte da Khloes Stimme auf halber Treppe. Sie steckte ihr Handy in ihre Pullovertasche und trat zu der kleinen Gruppe. »Warum hast du mir nichts von dem Mord erzählt?«, wollte sie von Ava wissen.


  »Ich habe es selbst gerade erst erfahren.«


  »Ian hat mich vorhin angerufen«, erklärte Dern. »Vielleicht sollten wir besser nach unten gehen.«


  Noahs nasse Schuhe noch in der Hand, schob sich Ava an Khloe vorbei und eilte die Treppe hinunter zur Haustür. Wyatt stieg gerade die Eingangsstufen herauf.


  »Ich habe schlechte Nachrichten«, sagte er, als sie die Tür öffnete. Mit finsterem Gesicht küsste er Ava auf die Wange. Er roch nach Ozean und nach etwas anderem… nach einem Hauch Zigarettenrauch.


  »Wir haben es schon gehört«, sagte sie, während die Zwillinge hinter ihm das Haus betraten. Trent, ihr Lieblingscousin, schloss sie fest in die Arme.


  »Was für ein Schlamassel!«, sagte er. Nun trat auch Dr.McPherson über die Schwelle. »Ich nehme an, du kanntest das Opfer.«


  »Jeder kannte Cheryl.« Ava schloss die Tür hinter ihnen. »Sie lebt schon ewig in Anchorville.«


  Trent öffnete den Reißverschluss seiner Jacke. »Ian hat erwähnt, dass du sie in ihrer Praxis aufgesucht hast.«


  So viel zum Thema Privatsphäre, dachte Ava, die Derns durchdringenden Blick bemerkte. »Ich dachte, wenn ich mich hypnotisieren ließe, könnte ich mich vielleicht besser erinnern… an irgendein Detail zum Beispiel, das dazu beitragen könnte, dass ich Noah wiederfinde.« Jetzt war ihr Geheimnis gelüftet.


  Wyatts Blick fiel auf die roten Nikes in Avas Hand. »Wem gehören die denn?«, fragte er mit gefurchter Stirn. Seine Stimme klang besorgt und gleichermaßen frustriert. »Noah?«


  »Ich habe sie in seinem Zimmer gefunden. Sie sind nass. Salzwasser.«


  »Wie bitte?«, flüsterte er.


  »Jemand hat sie dort hingestellt. Damit ich sie finde.«


  »Warum sollte jemand…?« Schritte ertönten auf der Eingangsveranda. Anstatt seine Frage zu Ende zu bringen, sagte er leise: »Wir reden später darüber.« Die Haustürklingel ertönte. »Jetzt müssen wir uns erst einmal mit der Polizei auseinandersetzen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel zweiundzwanzig

  


  Es sieht so aus, als seien Sie gestern Cheryl Reynolds letzter Termin gewesen«, sagte Detective Snyder, der auf dem Sofa in der Bibliothek Platz genommen hatte. Seine Partnerin, Detective Morgan Lyons, stand neben der geschlossenen Glastür, die auf den Gang hinausging, als fürchtete sie, dass jemand hereinkommen und sie unterbrechen könnte. Trotz ihrer geringen Größe verströmte Lyons Autorität. Sie musste gut zehn Jahre jünger sein als Snyder, um die fünfunddreißig, vermutete Ava. Schlank, gepflegt, mit ungebändigtem braunem Haar, das sich immer wieder aus dem Knoten am Oberkopf lösen wollte, beobachtete sie Ava mit wachsamem Blick.


  Man hatte Ava um ein Einzelgespräch gebeten, dem sie trotz Wyatts Protest zugestimmt hatte.


  »Du solltest nichts ohne deinen Rechtsanwalt sagen«, hatte er ihr eindringlich geraten.


  »Ohne dich, meinst du?«


  Seine Augen hatten sich verfinstert, und er hatte sie am Arm gepackt und außer Hörweite der beiden Detectives gezerrt. »Ich meine einen Strafverteidiger, Ava.«


  »Aber ich brauche keinen. Ich habe nichts Unrechtes getan.« Sie hatte ihm in die Augen gesehen; in seinen hatte Zweifel gestanden. »Du glaubst mir doch, oder?«


  »Natürlich«, hatte er erwidert und ihren Arm losgelassen.


  Sie hatte die beiden Polizisten in die Bibliothek geführt. Da waren sie nun, der glatzköpfige, sachlich-nüchterne Snyder und die skeptische Lyons mit den großen Augen und den schmalen Lippen.


  »Wie ich bereits sagte: Als ich gegangen bin, stand Cheryl in der Tür zum Souterrain, in dem sie ihre Praxis hat. Ich glaube nicht, dass noch jemand anderes dort unten war, aber ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich wurde, ähm, hypnotisiert, deshalb habe ich nicht mitbekommen, was um mich herum vorging, aber ich habe niemanden gesehen. Nur Cheryl und ihre Katzen.«


  »Hat sie die Tür hinter Ihnen abgeschlossen?«


  »Nach meiner Ankunft? Nein.« Ava dachte scharf nach. »Aber auch das weiß ich nicht sicher.«


  »Und als Sie gegangen sind?«, fragte Lyons.


  »Ich erinnere mich nicht, dass sie die Tür abgesperrt hat, zumindest habe ich kein Klicken gehört. Ich weiß nur noch, dass es bereits dunkel war. Die Straßenlaternen waren schon an.« Doch die wurden um diese Jahreszeit früh angeschaltet; außerdem waren die Uhren vor kurzem auf Winterzeit umgestellt worden, sodass die Nachmittage noch kürzer waren.


  »Sie sagten, Sie hätten die Praxis nach siebzehn Uhr verlassen?«


  »Ja. Mein Termin war um sechzehn Uhr dreißig, und ich weiß noch, dass ich mich ganz schön beeilen musste, um rechtzeitig da zu sein. Ich hatte mich beim Mittagessen mit meiner Freundin verquatscht. Deshalb traf ich ein paar Minuten zu spät bei Cheryl ein, vielleicht um fünf nach halb fünf. Eine Sitzung dauert etwa eine Stunde, es muss also etwa halb sechs gewesen sein, als ich gegangen bin.«


  »Eine Sitzung dauert für gewöhnlich eine Stunde?«, wiederholte Snyder und rückte das digitale Aufnahmegerät auf dem Tisch zwischen ihnen zurecht.


  »Ungefähr«, antwortete Ava. »Cheryl ist… war da nicht so genau.«


  »Und Sie waren weswegen bei ihr?«, hakte er nach.


  »Aus demselben Grund, aus dem ich zuvor bei Ihnen war«, erklärte Ava leicht gereizt. »Ich versuche herauszufinden, was mit meinem Sohn passiert ist. Ich habe Gedächtnislücken, und ich hoffte, diese mit Hilfe von Hypnose füllen zu können, in einen Bereich meines Unterbewusstseins vorzudringen, der mir momentan verschlossen ist.«


  »Aber Sie erinnern sich vollständig an Ihre gestrige Sitzung?«, ließ sich Lyons von der Glastür aus vernehmen. »Oder haben Sie da ebenfalls ›Gedächtnislücken‹?«


  Ava musste sich alle Mühe geben, eine scharfe Antwort zu vermeiden. »Nein. Ich erinnere mich an das, was vor und nach der Hypnose passiert ist. Allerdings nicht an die Zeit, in der ich in Trance war.« Sie sah die kleine, beflissene Polizistin fest an.


  »Und Ms.Reynolds war die ganze Zeit bei Ihnen im Zimmer«, setzte Snyder die Vernehmung fort.


  »Ich denke schon, aber ich kann es nicht beschwören.«


  Snyder runzelte die Stirn. »Könnte jemand anderes hereingekommen sein?«


  »In die Praxis? Das glaube ich nicht.«


  »Was ist mit dem Rest des Hauses?«


  »Das weiß ich nicht. Cheryl vermietet die oberen Stockwerke; sie selbst hat ihre Wohnung im Erdgeschoss, während sich die Praxis im Souterrain befindet. Sie hat auch ihr Büro dort unten und eine Art Waschküche, glaube ich, aber es gibt noch weitere Räume, die ebenfalls vermietet sind, von daher ist es durchaus möglich, dass sich einer der Mieter während der Sitzung im Souterrain aufgehalten hat. Die Tür zwischen Gang und Praxis war die ganze Zeit über geschlossen, und ich weiß nur, dass ich nichts Außergewöhnliches gehört habe.«


  Noch bevor Detective Lyons eine weitere Frage stellen konnte, stellte Snyder noch einmal klar: »Sie waren der letzte Termin, den Cheryl eingetragen hatte.«


  »Ich kenne Cheryls Terminkalender nicht«, erwiderte Ava.


  »Sie hat nicht erwähnt, dass sie nach Ihnen noch einen Klienten habe?«, vergewisserte sich Lyons.


  »Nein.«


  Die Fragerei ging weiter, und Ava musste alles noch einmal wiederholen. Dann ein drittes Mal: Um wie viel Uhr war sie bei Cheryl eingetroffen? Wie lange war sie geblieben? Hatte sie nach der Sitzung auf dem Weg zum Hafen eine verdächtige Person bemerkt? Ava beantwortete die Fragen, so gut sie konnte. Nein, sie könne sich nicht vorstellen, wer Cheryl so etwas angetan hatte. Sie habe die Verstorbene vor etwa zehn Jahren kennengelernt, doch sie sei erst vor kurzem deren Klientin geworden. Ihre vorletzte Sitzung lag eine knappe Woche zurück; gestern war die letzte gewesen.


  »Etwa fünfundvierzig Minuten nach Ende der Sitzung haben Sie ein Boot zurück zur Insel genommen?«, fragte Lyons nach über einer Stunde. Langsam bekam Ava das Gefühl, es handele sich eher um eine Vernehmung als um eine simple Befragung.


  »Ja. Ich habe mir in einem Coffeeshop, dem Local Buzz, einen Latte macchiato zum Mitnehmen gekauft und mich anschließend von Butch Johansen zur Insel übersetzen lassen. Er ist ein Freund von mir und Kapitän der Holy Terror.«


  Zum ersten Mal seit Beginn ihrer »Unterhaltung« umspielte der Anflug eines Lächelns Detective Lyons Lippen.


  »Dann haben Sie also nichts Außergewöhnliches bemerkt?«, stellte Detective Snyder fest.


  »Nein«, sagte Ava, doch dann beschloss sie, alles auf eine Karte zu setzen. »Eine Sache wäre da noch«, sagte sie. »Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Als würde mich jemand… nun ja, verfolgen.« Sie bemerkte, wie beide Detectives die Schultern strafften.


  »Wer?«, fragte Lyons.


  »Das weiß ich nicht. Ich bin mir auch gar nicht sicher. Es war nur ein Gefühl.« Sie bemerkte, dass Detective Lyons auf ihre Handgelenke blickte. Sie zog die hochgerutschten Ärmel ihres Pullovers tiefer, sah ihr fest in die Augen und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich weiß, was die Leute über mich reden. Dass ich verrückt bin. Auf gewisse Weise haben sie recht. Seit mein Sohn verschwunden ist, bin ich nicht mehr ich selbst, aber ich bin nicht geisteskrank. Ich kann nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass ich verfolgt wurde, genauso wenig wie ich sagen kann, ob noch jemand im Haus war, als ich Cheryls Praxis verlassen habe. Cheryl wirkte beunruhigt, das ist mir aufgefallen. Sie bat mich, ›vorsichtig‹ zu sein, sagte, die Dinge seien nicht immer so, wie sie schienen oder wie wir sie gern hätten. Es gebe viel ›böses Blut‹ hier draußen auf der Insel, und sie mache sich Sorgen um mich.«


  Die Detectives tauschten einen Blick aus. »Warum hat sie sich Sorgen um Sie gemacht?«, fragte Snyder.


  »Vielleicht, weil ich darauf bestehe, etwas über den Verbleib meines Sohnes herauszufinden.«


  »Und das soll Ihnen gefährlich werden?«, fragte Lyons.


  »Ich stelle lediglich Vermutungen an. Etwas Genaueres weiß ich wirklich nicht.«


  Die Detectives stellten noch ein paar weitere Fragen, und sie wirkten immer noch unzufrieden, als sie endlich Schluss machten. Snyder drückte ihr seine Karte in die Hand. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«


  »Das mache ich«, versprach sie, stand auf und griff mit einer Hand nach den kleinen, roten Schuhen, die sie in die Bibliothek mitgenommen hatte. Mit der anderen steckte sie die Karte in ihre Jeanstasche. Ihre Hand stieß auf kaltes Metall. Der Schlüssel, zu dem sie noch immer nicht das passende Schloss gefunden hatte.


  Vielleicht gab es ja gar keins.


  Vielleicht hatte der Schlüssel nichts zu bedeuten.


  Vielleicht doch, und sie konnte sich nur nicht mehr daran erinnern– eine weitere Gedächtnislücke.


  Da war es wieder, ihr größtes Problem: ihr fehlendes Erinnerungsvermögen. Sie stand kurz davor– zumindest nahm sie das an–, sich an etwas Wichtiges zu erinnern. Etwas Entscheidendes. Etwas, das war wie eine Wolke am Horizont, zart und federleicht und so veränderlich in der Form, dass es sich einfach nicht zu einem festen Bild fügen lassen wollte.


  Vielleicht war es an der Zeit, etwas wegen des Schlüssels zu unternehmen.


  Vielleicht wusste jemand im Haus darüber Bescheid.


  Vielleicht derselbe Jemand, der Noahs nasse Schuhe für sie vor den Kleiderschrank gestellt hatte.


  Es war Zeit, herauszufinden, wer dieser Jemand war.


  


  »Sie verbirgt doch etwas«, sagte Lyons später, als sie und Snyder ans Festland übergesetzt und zum Department zurückgekehrt waren. Sie zog den Zündschlüssel des Streifenwagens ab, ein wahrer Panzer mit dickem Motor und einem Trenngitter zwischen Vorder- und Rücksitzen, in dem es eindeutig nach abgestandenem Zigarettenrauch roch.


  Snyder stieg aus und ging mit seiner Partnerin den rissigen Asphaltweg entlang, der sich längs über den Rasen zog, vorbei an der Fahnenstange mit der Flagge der Vereinigten Staaten von Amerika und der smaragdgrünen Flagge des Bundesstaates Washington, auf der das Gesicht des ersten Präsidenten prangte. Beide Flaggen flatterten in dem heftigen Wind, der die Detectives schon auf ihrem Weg übers Wasser umtost hatte.


  Snyder, ganz alte Schule, hielt seiner Partnerin die Tür des Departments auf, obwohl er wusste, dass sie mit »Machokram« oder »altväterlichem Gehabe« nichts am Hut hatte. Da war sie eisern, wenngleich er versucht hatte, ihr zu erklären, dass er sich lediglich an die Grundregeln der Höflichkeit hielt.


  Heute murmelte sie immerhin ein flüchtiges »Danke«, und dann betraten sie das langgestreckte flache Gebäude, dessen Dach ständig irgendwo ein Leck hatte und in dem es stets unterschwellig nach Reinigungsmittel mit Kiefernduft roch.


  Snyder war müde, sein Kreuz schmerzte, die Folge einer alten Footballverletzung, die sich immer wieder bemerkbar machte, wenn er zu lange auf den Beinen war, anstatt in seinem bequemen Ruhesessel vor seinem Sechzig-Zoll-Fernseher zu sitzen.


  »Du glaubst also, dass Ava Garrison Cheryl Reynolds umgebracht hat?«, fragte er und griff in seine Jackentasche, um die Zigaretten herauszunehmen. Die Schachtel war leer bis auf eine einzelne Marlboro, die er eisern verwahrte für den Fall, dass er dringend einen Nikotinschub benötigte– den Kick, den E-Zigaretten nicht liefern konnten. Die Dinger waren zwar prima, wenn man nicht an Lungenkrebs, Emphysemen oder Ähnlichem sterben wollte, aber sie boten einem einfach nicht dasselbe wie eine richtige Zigarette.


  »Was sollte sie für ein Motiv haben?«


  »Ich habe doch gar nicht behauptet, dass ich sie für schuldig halte«, blaffte Lyons. Sie war heute mehr als empfindlich, was vielleicht an ihrem Zyklus lag, aber das wagte er natürlich nicht anzusprechen. Womöglich flippte sie noch völlig aus und warf ihm wieder einmal mangelnde politische Korrektheit vor. Ja, das war seine Schwäche, das wusste er. Er hatte schon so manches Mal eine gewisse Grenze überschritten. Und um die Wahrheit zu sagen: Er mochte Ava Garrison, auch wenn sie ziemlich neurotisch wirkte.


  »Doch wer weiß, was sie unter Hypnose gesagt hat?«, überlegte Lyons. »Vielleicht gefällt es ihr nicht, dass jemand so viel über sie weiß.«


  »Warum sollte sie dann zu einer Hypnotiseurin gehen?«


  »Ich sage doch nur, dass ich den Eindruck habe, sie enthält uns etwas vor. Verbirgt etwas. Möglich, dass das etwas mit dem Fall zu tun hat, es muss aber nicht sein.«


  Sie gingen in die Zelle, die Snyder sein Büro, wenn nicht gar sein Zuhause nannte, und zogen ihre Jacken aus. Auf dem Computerbildschirm waren aktuelle Informationen zum Fall Reynolds zu sehen, dazu Fotos des Souterrains mit ihrer Leiche. Der Obduktionsbericht war noch nicht eingetroffen, doch das war sowieso eine reine Formalität. Die klaffende Wunde an ihrem blutüberströmten Hals war Beweis genug für die Todesursache Mord. Snyder hängte seine Jacke auf und legte das Schulterholster ab, dann griff er nach Lyons Jacke. Diese blickte wohl zum tausendsten Mal für heute auf ihr Smartphone. Alles rein beruflich, wusste er, wenngleich er es schon ein wenig befremdlich fand, wie abhängig sie von dem Ding war.


  »Bin gleich wieder da. Muss nur schnell zur Toilette.« Eine SMS eintippend, marschierte sie Richtung Gebäuderückseite.


  Während der letzten Stunden hatten mehrere Deputys mit den Mietern von Cheryl Reynolds gesprochen. Keiner von ihnen konnte sich erklären, warum man die Hypnotiseurin umgebracht hatte; Cheryls Freunden und Angehörigen ging es genauso.


  Snyder war es zudem gelungen, mit den beiden Ex-Ehemännern zu reden, doch bislang gab es keinen Grund, sie auf die Verdächtigenliste zu setzen: Einer lebte über achtzig Kilometer von Anchorville entfernt, hatte wieder geheiratet und war den ganzen Tag über bei der Arbeit gewesen; der andere, der– wenn überhaupt– noch eher für die Tat infrage kam, wohnte in Seattle, war arbeitslos und hatte den Tag daher mit seinen Freunden in seiner Stammkneipe verbracht. Der Barkeeper hatte seine Angaben bestätigt, beide Alibis schienen wasserdicht zu sein.


  Zumindest auf den ersten Blick.


  Streitigkeiten mit Cheryl Reynolds’ Mietern gab es nicht und offensichtlich auch keine zornigen Ex-Geliebten.


  Snyder rieb sich den verspannten Nacken, dann nahm er sich noch einmal seine Notizen vor.


  Sie hatten Cheryl Reynolds’ Handy, ihr Festnetz und ihren Computer überprüft, doch bislang waren keine Signalleuchten aufgeflackert.


  Es sah nicht so aus, als ob irgendetwas fehlte oder auffällig war… zumindest nicht auf den ersten Blick, doch die Kriminaltechniker hatten ihre Arbeit im Haus und in der näheren Umgebung noch nicht abgeschlossen.


  Sie hatten ja gerade erst mit den Ermittlungen begonnen, es gab noch jede Menge zu tun.


  Vielleicht hatten die Nachbarn etwas gesehen.


  Vielleicht fänden sie einen Fingerabdruck.


  Vielleicht war jemandem ein Wagen oder eine Person aufgefallen, die sonst nicht in dieser Gegend verkehrten.


  Vielleicht fand sich auf dem Mitschnitt der Befragung von Ava Garrison irgendein Hinweis…


  In diesem Moment kehrte Lyons von der Toilette zurück. Sie steckte ihr Smartphone in die Tasche, dann zauberte sie eine Tüte M&M’s hervor, die sie aus dem Automaten im Aufenthaltsraum gezogen haben musste. »Biggs hatte den grandiosen Einfall, dass Lester Reece hinter dem Mord stecken könnte«, berichtete sie.


  »Der verschollene Lester Reece«, sinnierte er. Es erübrigte sich zu erläutern, was er von dem Vorschlag des Sheriffs hielt. J.T.Biggs konnte bestenfalls als durchschnittlicher Gesetzeshüter bezeichnet werden.


  »Warum sollte ein Killer, dem es gelungen ist, aus Sea Cliff auszubrechen, in eine Stadt zurückkehren, in der sich die Leute auf jeden Fall an ihn erinnern?«


  »Weil es sich bei Sea Cliff um eine Anstalt für Geisteskranke handelte, schon vergessen? Reece wurde für unzurechnungsfähig erklärt.«


  »Bei ihm wurde paranoide Schizophrenie diagnostiziert oder so ähnlich.«


  Lyons schlitzte die M&M’s-Packung mit dem Daumennagel auf. »Der Kerl ist total durchgeknallt. Dem ist alles zuzutrauen.«


  Snyder war da anderer Ansicht. »Ich war damals dabei. Du nicht. Lester Reece ist auch nicht verrückter als die anderen perversen Scheißkerle, die wir einbuchten. Er hatte bloß das dickere Portemonnaie und einen verdammt guten Anwalt.« Stirnrunzelnd betrachtete er das Foto von Cheryl Reynolds’ Leiche auf seinem Bildschirm und fügte hinzu: »Wenn du mich fragst, ist Reece längst Fischfutter.«


  »Er hat seine Ex-Frau kaltgemacht, oder?«


  »Deena und ihre Freundin… wie hieß sie noch gleich?« Er überlegte, dann schnipste er mit dem Finger. »Mary oder Marsha oder… Maryliss, das war’s. Maryliss Benson. Sie waren beste Freundinnen, trotzdem hatte Reece eine Affäre mit Maryliss, daher war nicht ganz klar, wen er eigentlich hatte umbringen wollen– die Ehefrau, die Freundin oder beide. Dieser grausame, privilegierte Hurensohn. Bildete sich ein, über die Justiz erhaben zu sein.«


  »Dann war Reece also im wahrsten Sinne des Wortes ein Ladykiller.«


  Snyder schnaubte. »Er hat es mit vielen Frauen aus der Gegend getrieben, bis sie endlich kapierten, was für ein Irrer er war. Selbst dann haben sich einige nicht abschrecken lassen, sei es wegen seines eher zweifelhaften Ruhms, seiner Dreistigkeit oder– keine Ahnung, wieso.«


  »Ach, welche Lügengespinste genügen…«, zitierte sie und warf sich ein paar bunte Schokoerdnüsse in den Mund.


  Snyder lachte. Obwohl er es nur ungern zugab: Er mochte Morgan Lyons, und zwar jeden einzelnen ihrer kratzbürstigen hundertsechzig Zentimeter. Frech, clever, ausgestattet mit einem flinken Verstand und einer noch flinkeren Zunge, behauptete sie sich unerschrocken gegen die Stammbelegschaft des Departments, obwohl sie erst vor einem knappen Jahr zu ihnen gestoßen war. Die letzten fünf Jahre hatte sie für die Staatspolizei von Oregon gearbeitet und nie wirklich verlauten lassen, warum sie das Boot gewechselt hatte. Sie war eine gute Polizistin und für seinen Geschmack viel zu attraktiv für den Job. So klein sie auch war, hatte sie die Kurven doch an den richtigen Stellen. Ihre Oberweite war beachtlich, ihre Taille schmal, und ihr Hintern brachte ihn und vermutlich den Rest der männlichen Belegschaft ins Träumen.


  Natürlich würde er sie nicht anmachen. Er war bereits zweimal verheiratet gewesen, und Detective Morgan Lyons, so sexy sie auch war, war für ihn tabu.


  So verrückt war er nicht.


  Nicht mehr.


  Er hatte seinem Schwanz beigebracht, bescheidener zu werden. Zumindest hoffte er das.


  Außerdem ging das Gerücht, dass sie einen ziemlich üblen Ex-Mann hatte. Der Kerl war angeblich ein jähzorniger Ex-Cop mit einem Autoritätsproblem und einem Faible für Waffen aller Art, vorzugsweise Schusswaffen.


  Eine potenziell tödliche Kombination.


  »Wie wär’s, wenn wir uns eine Tasse Kaffee besorgen?«, schlug sie vor.


  Er sah auf die Uhr. »Ist das nicht ein bisschen spät?«


  »Jetzt sei doch nicht so ein Weichei! Hast du schon mal was von koffeinfreiem Kaffee gehört? Ich spendiere dir einen von diesen angesagten Macchiatos, Cappuccinos oder wie sie alle heißen, und wir unterhalten uns mit der Barista. Mal sehen, ob Ava Garrisons Story stimmt.«


  »Du scheinst nicht gerade viel von ihr zu halten.« Er half seiner Partnerin in die Jacke und griff nach seiner eigenen.


  »Ich halte sie für verrückt. Bei der Befragung hat sie selbst zugegeben, dass sie Probleme hat. Außerdem habe ich die Narben an ihren Handgelenken gesehen. Das spricht nicht unbedingt für geistige Gesundheit.« Als sie seinen zweifelnden Gesichtsausdruck bemerkte, zerknüllte sie die leere M&M’s-Tüte und betonte noch einmal: »Ich bezahle.«


  Er grinste. »Jetzt vergiss doch mal den Kaffee. Wenn wir mit den Leuten im Coffeeshop geredet haben, gehen wir rüber zu O’Malleys. Auf ein Bier. Und das bezahle ich.«


  »Angenommen.« Fast hätte sie sein Lächeln erwidert.


  Aber eben nur fast.


  
    [home]
  


  
    Kapitel dreiundzwanzig

  


  Wie ist es gelaufen?«, fragte Wyatt, als Ava nach ihrem Gespräch mit der Polizei aus der Bibliothek kam.


  »Grauenhaft. Offenbar war ich wirklich die Letzte, die Cheryl lebend gesehen hat, das war auch der Grund dafür, warum sie mich befragen wollten. Sie dachten, ich hätte vielleicht etwas gesehen oder gehört.« Kopfschüttelnd gab sie zu: »Ich glaube, ich war ihnen keine große Hilfe.«


  Wyatts Blick fiel auf die roten Schühchen in ihrer Hand. »Was geht hier vor?«, fragte er, als sie an ihm vorbeiging. »Und vor allem: Was hast du vor?«


  Ava blieb stehen. »Ich habe vor, herauszufinden, wer Noahs Nikes ins Kinderzimmer gelegt hat.«


  »Ach, Ava…«


  »Was?«, fragte sie, und als er nicht gleich antwortete, stieß sie hervor: »Ja, ich weiß, das ist dir alles so schrecklich peinlich. Deine Frau ist eine Irre, und deshalb schämst du dich.«


  »Ich mache mir lediglich Sorgen um dich, Ava.«


  »Solche Sorgen, dass du eine Psychiaterin anheuerst, die mich überwachen soll?«


  »Die dir helfen soll«, korrigierte er sanft.


  Ava setzte sich wieder in Bewegung, doch er machte einen schnellen Schritt vorwärts und erwischte sie am Ellbogen.


  »Denk doch einfach mal nach! Und vor allem: Tu nichts, was du später bereuen könntest.«


  »Zu spät!«, fauchte sie, und er zuckte zusammen, als habe sie ihm eine Ohrfeige verpasst.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Evelyn McPherson, die, eine Kaffeetasse in der Hand, soeben das Foyer betrat. Ihre Augen waren umwölkt vor Sorge.


  »Cheryl Reynolds ist tot«, erwiderte Ava gereizt. »Wie um alles in der Welt sollte da ›alles in Ordnung‹ sein?«


  »Es tut mir leid. Sie haben recht. Wie geht es Ihnen? Vielleicht sollten wir darüber reden«, schlug die Therapeutin mit der sanften, geduldigen Stimme vor, die Ava in den Wahnsinn trieb.


  Sie blickte die Frau in ihren Designerstiefeln und dem schmalen Rock an. Ein weicher Pullover vervollständigte das elegante Ensemble.


  »Da bin ich anderer Meinung.« Sie drehte sich um und ging weiter, obwohl sie ihren Mann mit nahezu flehentlicher Stimme sagen hörte: »Ava… bitte nicht.«


  Ach, rutsch mir den Buckel runter!, dachte sie, doch sie hielt ihre Zunge im Zaum. Zumindest für den Augenblick. Ohne Wyatt oder Dr.McPherson weiter zu beachten, ging sie ins Wohnzimmer, in dem sich die Familie und die Angestellten versammelt hatten. Alle waren sie da, die ganze liebe Verwandtschaft. Die für sie arbeitete. Alle, mit Ausnahme von Jewel-Anne und Trent, waren ihre Angestellten. Auch Austin Dern war anwesend. Er stand auf der anderen Seite des Zimmers in einer Ecke, gegen ein Bücherregal gelehnt.


  Als Ava eintrat, verstummten die Gespräche.


  »Na, wie geht es dir?«, erkundigte sich Trent und schenkte ihr das erste aufrichtige Lächeln, das sie seit Stunden gesehen hatte. Er hatte sich einen Drink eingegossen und wärmte sich am Feuer. Ian stand neben ihm, ebenfalls ein Glas in der Hand.


  »Nicht gerade großartig«, gab Ava zu. Im Gang waren Schritte zu vernehmen, dann betraten Wyatt und die ach-so-fürsorgliche Dr.McPherson den Raum.


  Na wunderbar.


  »Geht es dir eigentlich überhaupt mal ›großartig‹?«, fragte ihre Cousine schnippisch.


  Aha. Heute gab sie also die feindselige Jewel-Anne.


  Auch gut.


  Mr.T., Virginias schwarzer Kater, drückte sich im hinteren Teil des Raumes herum, bevor er sich endlich unter die Couch zurückzog und von dort aus alle im Raum Versammelten skeptisch beäugte.


  Während Demetria gleich neben der Tür stand, saß Jewel-Anne in der Nähe des Fensters, die Puppe mit den glatten schwarzen Haaren und den riesigen Klimperaugen neben sich im Rollstuhl. Ausnahmsweise klapperte sie nicht mit Stricknadeln, die aus einem Wollknäuel in ihrem Strickbeutel herausragten.


  Neben ihr stand Jacob, der aussah wie ein Möchtegern-Biker mit seiner schwarzen Lederjacke, der Tarnhose und dem halben Dutzend Silberringen, die die Tätowierungen auf seinen Fingern nur noch mehr unterstrichen. Ein Dreitagebart sollte zeigen, was für ein harter Kerl er doch war.


  »Gestern ist eine Freundin von mir gestorben«, sagte Ava zu Jewel-Anne. »Und zwar nicht an einem Herzinfarkt. Sie wurde ermordet. Verstehst du jetzt, warum es mir nicht gerade großartig geht?«


  »Und warum haben die Cops ausgerechnet dich vernommen?«, erkundigte sich Jacob.


  »Weil ich Cheryl gestern aufgesucht habe.«


  »Als Freundin oder als Hypnotiseurin?«, fragte Jewel-Anne mit hochgezogenen Augenbrauen, wenngleich ihre Überraschung alles andere als echt war.


  Ava stellte Noahs Schuhe mitten auf den Couchtisch.


  »Was soll das?«, fragte Ian.


  »Sind das nicht Noahs Schuhe?«, ließ sich Khloe vernehmen, einen Kaffeebecher in der Hand. Sie saß zusammen mit ihrem Mann und ihrer Mutter auf einem Sofa in einer Ecke des Wohnzimmers. Simon hielt ihre Hand und blickte Ava finster an.


  »Exakt.« Ava sah sich im Raum um. Ihr Blick blieb an Austin Dern hängen, der still, beinahe unsichtbar vor dem Bücherregal stand. Wieder war Ava erstaunt darüber, wie bekannt er ihr vorkam. War sie ihm wirklich noch nie zuvor begegnet? Jetzt fang nicht wieder mit Dern an. Das ist gefährliches Terrain. Äußerst gefährliches Terrain.


  »Sie waren in seinem Kinderzimmer«, teilte sie den Anwesenden mit.


  »Aber da gehören sie doch auch hin, oder nicht?«, fragte Khloe verwirrt. »Soweit ich weiß, hebst du den Großteil seiner Kleidung auf.«


  »Aber nicht nass. Nicht vollgesogen mit Salzwasser.«


  »Wie bitte?« Khloe starrte Ava an, als sei sie nicht ganz bei Trost, doch Graciela, die die Schuhe zuvor angefasst hatte, nickte. Sie stand in der Nähe des Flurs Richtung Küche und zog ein Gesicht, als sei sie lieber sonst wo als ausgerechnet hier.


  Khloe, die bemerkte, wie Graciela Ava beipflichtete, sagte: »Nur damit ich das richtig verstehe: Du gehst davon aus, dass jemand absichtlich ein Paar von Noahs Schuhen in die Bucht getaucht und anschließend ins Kinderzimmer gestellt hat, damit du sie findest?«


  »Womöglich war es jemand, der mich in den Wahnsinn treiben will«, bestätigte Ava.


  Jacob schnaubte. »Ich glaube kaum, dass das noch nötig ist.«


  »Augenblick mal«, mischte sich Wyatt ein und warf Jacob einen zornigen Blick zu, und selbst Dern schien Einwand erheben zu wollen. Wyatt schaute zu ihm hinüber und murmelte: »Ich glaube, das hat keinen Sinn.«


  »Stimmt. Ich hatte vor, mit euch darüber zu reden, doch mir ist der Besuch der Polizei dazwischengekommen«, fuhr Ava fort. Sie nahm die kleinen Schuhe und reichte sie Wyatt. »Hier. Fühl mal. Schnupper daran!« Als er zögerte, nahm sie seine Hand und drückte ihm die ersten Nikes ihres Kleinen in die Finger.


  »Soll er vielleicht auch noch reinbeißen?«, feixte Jacob, doch Jewel-Anne boxte ihm mit der Faust aufs Knie, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Mein Gott«, flüsterte Wyatt. Er hielt sich das feuchte Leder vor die Nase, dann stellte er die Schuhe behutsam auf dem Couchtisch ab. »Du sagst, du hast sie im Kinderzimmer gefunden? Warst du etwa wieder dort?«


  Fast wäre sie an die Decke gegangen.


  Als sie nicht antwortete, fragte Wyatt noch einmal: »Warum warst du in seinem Zimmer?«


  »Ich denke nicht, dass das Kinderzimmer eine Tabuzone ist«, schaltete sich Trent ein. »Ava kann gehen, wohin sie will.«


  Wyatt ignorierte ihn. »Es erscheint mir einfach seltsam, dass du sein Zimmer monatelang nicht betrittst und nun ständig dort bist.«


  »Ich habe jemanden in seinem Zimmer gesehen!« Ava gab sich keine Mühe, ihre Verärgerung zu verbergen. »Ich war mit Jewel-Anne im Garten. Als sie wegfuhr, blickte ich zum Haus und bemerkte jemanden hinter einem der Fenster. Noahs Fenster.«


  »Jemanden?«, wiederholte Wyatt.


  »Ja, hinter der Gardine. Ich konnte nicht genau erkennen, ob es sich um einen Er oder eine Sie handelte.« Selbst Ava hörte, wie verzweifelt sie klang. Sie spürte, wie sich sämtliche Augen im Zimmer auf sie richteten, fühlte die unausgesprochenen Worte in der Luft.


  Sie gab sich alle Mühe, nicht übermäßig verunsichert zu klingen, doch das war schwierig. Nur unter größter Anstrengung gelang es ihr, ihre Stimme ruhig zu halten. Sie hob die Hand, um weiteren unerwünschten Unterbrechungen vorzubeugen, und sagte: »Ich war allein. Und ich hatte den Eindruck, beobachtet zu werden. Kennt ihr das Gefühl, dass jemand ganz in der Nähe ist, auch wenn ihr ihn nicht sehen könnt?« Niemand erwiderte etwas, doch sie bemerkte den wissenden, beinahe verschwörerischen Blick, den Wyatt und McPherson austauschten. Nichtsdestotrotz fuhr Ava fort: »Wie ich schon sagte: Ich schaute zum Haus hinüber, und ich sah einen Schatten hinter der Gardine.«


  »Einen Schatten? Oder ein Phantom?« Jacob kicherte.


  »Lass sie ausreden«, befahl Dern. Die Arme vor der Brust verschränkt, deutete er mit dem Kinn auf Ava. »Fahren Sie fort.«


  »Ich bin zurück ins Haus und die Treppe hinaufgerannt, doch als ich im Kinderzimmer ankam, war derjenige, wer immer er gewesen war, verschwunden.«


  »Puff. Weg. In Luft aufgelöst.« Wieder Jacob.


  Ava funkelte ihn zornig an. »Und dann habe ich die Schuhe entdeckt, vor dem Kleiderschrank.«


  »Wer könnte dahinterstecken?«, schaltete sich Trent ein. »Wer könnte die Schuhe genommen, sie ins Meer getaucht und anschließend zurückgebracht haben? Wer hat ein Interesse daran, Ava so übel mitzuspielen?« Er deutete auf Wyatt, Ian und schließlich auf sich selbst. »Von uns war es keiner. Wir waren alle auf dem Festland. Sie ebenfalls«, sagte er an Evelyn McPherson gewandt. »Bleiben noch die anderen.«


  »Vorausgesetzt, es war tatsächlich jemand im Zimmer«, konterte Demetria. Genau wie Graciela stand sie dicht neben der Tür, als wisse sie nicht so recht, ob sie dazugehörte oder nicht.


  Um weiteren Zweifeln zuvorzukommen, erklärte Ava mit fester Stimme: »Irgendwer muss die Schuhe schließlich dorthin gestellt haben.«


  »Das letzte Mal, als ich die Schuhe gesehen habe, Ava«, sagte Khloe mit bedächtiger Stimme, »standen sie in deinem Kleiderschrank.«


  »In meinem Kleiderschrank?«, fragte Ava beklommen.


  »Du hast sie dort aufgehoben, weil sie Noahs Lieblingsschühchen waren. Erinnerst du dich?« Khloe nickte ermutigend.


  »Ich… nein, ich glaube nicht.«


  »Auf dem obersten Regal, neben seinen Lieblingsbüchern.«


  Nein, das stimmte nicht. Dennoch steckte ein Körnchen Wahrheit in Khloes Behauptung. Sie erinnerte sich, sich auf die Zehenspitzen gestellt zu haben, um eine Handtasche herunterzunehmen. Dabei hatte sie etwas Rotes bemerkt…


  »Ich habe die Schuhe auch heute Morgen in Ihrem Kleiderschrank gesehen«, mischte sich Graciela ein und sah Ava an, als sei sie wirklich ein Fall fürs Irrenhaus. »Deshalb habe ich Sie gefragt, warum sie nicht im Schrank stünden, als ich Sie damit gesehen habe. Ich meinte Ihren Kleiderschrank.«


  O Gott. Das lief ja völlig aus dem Ruder!


  »Wie kommen sie in Noahs Zimmer, noch dazu nass, wenn Sie sie noch heute Morgen in meinem Schrank gesehen haben?« Es wurde immer offensichtlicher, was hier vorging. Man wollte sie tatsächlich dazu bringen zu glauben, dass sie während einer ihrer berühmt-berüchtigten Ausfälle die Schuhe selbst an sich genommen, ins Meer getaucht und anschließend in Noahs Zimmer gestellt hatte. »Ihr alle glaubt, ich hätte es getan«, flüsterte sie ungläubig, wenngleich ein Teil von ihr plötzlich verunsichert war.


  »Das hat niemand behauptet«, versicherte Wyatt ihr, doch ihr entging nicht, wie gereizt er war. Vermutlich wünschte er sich nichts mehr, als dass sie einen Schalter umlegte und sich wieder in die Frau verwandelte, die sie einst gewesen war, die Frau, die er geheiratet hatte.


  »Was ist mit Überwachungskameras?«, fragte Dern, dessen Blick zu Jacob wanderte.


  Jacob zuckte die Achseln, als wolle er sagen: Was geht mich das an?


  »Als Noah klein war, hatten wir ein Babyfon und eine Videoüberwachung, doch die einzige Kamera war direkt auf sein Gitterbettchen gerichtet, und Noah schlief zuletzt in seinem neuen, großen Bett. Deshalb gibt es keine Aufnahmen, die zeigen, ob jemand sein Zimmer betreten hat. Es gibt dort keine Kameras.« Sie spürte wieder das vertraute Stechen im Herzen und schloss gequält die Augen. »Ich wünschte, wir hätten welche gehabt.«


  Noch immer waren die Blicke sämtlicher im Raum Anwesenden auf sie gerichtet.


  Mitgefangen, mitgehangen, dachte sie und mobilisierte ihre letzten Kraftreserven. Wenn die anderen sie ohnehin für verrückt hielten, war es jetzt womöglich an der Zeit, sie damit zu konfrontieren. Sie fing Derns finsteren Blick auf, bemerkte die Vorbehalte, die Fragen in seinen Augen, trotzdem beschloss sie, ins kalte Wasser zu springen.


  »Ich weiß, dass ihr mich für verrückt haltet.«


  »Das hat niemand behauptet«, widersprach Wyatt erneut.


  »Ich sehe es an euren Augen«, beharrte Ava.


  »Bist du in die Bucht gesprungen oder nicht?«, fragte Jewel-Anne, affektiert und selbstgerecht wie immer. »Außerdem hast du Wahnvorstellungen.«


  »Vielleicht.«


  »Daran besteht kein Zweifel«, pflichtete Jacob seiner Schwester bei.


  Das lief gar nicht gut, doch was war in letzter Zeit schon gut gelaufen?


  »Und was ist damit?« Sie zog den Schlüssel aus ihrer Jeanstasche, hielt ihn hoch, dann legte sie ihn auf den Couchtisch zu den feuchten Schuhen.


  »Ein Schlüssel?«, fragte Jewel-Anne mit einem ungläubigen Lachen. »Wozu?«


  »Das weiß ich nicht. Ich dachte, die Frage könnte mir jemand von euch beantworten.«


  »Und warum, bitte schön?«, trompetete ihre Cousine.


  »Ich habe ihn gefunden. In meiner Strickjackentasche, und ich habe ihn ganz bestimmt nicht dort hineingesteckt.«


  Sie spürte eher, als dass sie sah, wie Wyatts Schultern herabsackten. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass die Psychiaterin die Lippen schürzte.


  »Ist das wichtig?«, fragte Trent, und zum ersten Mal, seit ihrem Wiedersehen wirkte auch er verunsichert.


  »Ich habe keine Ahnung, zu welchem Schloss er gehört.«


  »Womöglich passt er zu gar keinem«, überlegte Ian. »Er sieht alt aus.« Er ging quer durchs Wohnzimmer zum Couchtisch, nahm den Schlüssel an sich und betrachtete ihn, dann sagte er: »Wenn du nicht weißt, wozu er gehört, warum wirfst du ihn dann nicht einfach weg?«


  Wyatts Augenbrauen schossen in die Höhe, als wolle er sie stumm ermutigen, genau das zu tun.


  Doch Ava konnte es nicht. Noch nicht. »Womöglich ist er wichtig, zumal ich nicht annehme, dass ihn jemand grundlos in mein Twinset gesteckt hat.«


  Ian verdrehte die Augen. »Ach? Es ist doch bloß ein Schlüssel! Niemand schleicht mitten in der Nacht in dein Schlafzimmer, um ihn in deiner Strickjacke zu verstecken! Wenn jemand dir den Schlüssel hätte geben wollen, dann hätte er ihn dir in die Hand gedrückt.« Er schaute in die ernsten Gesichter um ihn herum. »Dahinter steckt kein großes Geheimnis, Ava, und es hat auch nichts mit deiner Suche nach Noah zu tun. Du hast den Schlüssel in deine Jackentasche gesteckt und ihn dann vergessen.« Um seine Worte zu unterstreichen, warf er den Schlüssel ins Feuer. »Weg damit!«


  Ava schnappte nach Luft.


  »Problem gelöst.«, fügte Ian hinzu.


  Wyatt setzte sich in Bewegung und marschierte auf Ian zu. »Das muss doch nicht sein!« Er warf Avas Cousin einen finsteren Blick zu. »Was ist nur los mit dir?«


  »Was mit mir los ist?«, gab Ian zurück. »Was ist mit dir los? Du bist derjenige, der eine Verrückte geheiratet hat!«


  »Das ist mein Haus, und ich dulde nicht, dass du so redest!«, erwiderte Wyatt zornig.


  »Lass mich eins klarstellen: Das ist nicht dein Haus. Es gehört ihr.« Er deutete mit dem Daumen auf Ava. »Und genau deshalb stehst du unter ihrem Pantoffel, ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Jetzt reicht’s«, sagte Wyatt mit gefährlich leiser Stimme. Er griff nach dem Kaminbesteck, nahm die Zange und fischte den Schlüssel vorsichtig aus dem Feuer. Dann warf er Ian einen drohenden Blick zu.


  »Ich habe das ganze Drama hier so satt«, knurrte Ian. »Es führt ja doch zu nichts.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas, dann riss er sich mit einiger Anstrengung zusammen. »Hör mal, Ava, das mit Noah tut mir leid. Aufrichtig leid. Ich verstehe auch, dass du die Suche nach ihm nicht aufgeben willst. Aber das andere? In die Bucht zu springen, die Sache mit den Schuhen, der Schlüssel… wegen nichts! Du erzählst uns ständig, du würdest nicht an Wahnvorstellungen leiden, du wärst nicht einmal ansatzweise neurotisch, aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Das musst du doch selbst erkennen!«


  Ian blickte sich Zustimmung heischend um, doch niemand sagte ein Wort.


  »Wir spüren es alle, Ava«, fuhr er unbeirrt fort. »Auch wenn ich es prima finde, dass du deinen Sohn nicht aufgibst, kann ich doch deine Methoden, ihn zu finden, nicht gutheißen. Du versuchst, uns die Schuld für sein Verschwinden in die Schuhe zu schieben, und das ist weder richtig noch normal. Alle hier fürchten, ihre Arbeit zu verlieren oder dass du sie von der Insel wirfst, deshalb wehren sie sich nicht dagegen.« Er trat auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hör auf damit.«


  Und dann verließ er das Zimmer.


  »Ian hat recht«, sagte Jacob. »Ich habe keine Ahnung, wie es euch geht, aber ich selbst habe dieses ganze Gejammer und die Vorwürfe satt. Diese ganze verfluchte Hysterie!« Er hob die Hand, wie um Widerspruch zu ersticken, und wandte sich an Ava. »Dein Sohn ist tot. Punkt. Du solltest besser lernen, damit klarzukommen, und nach vorn schauen.«


  Khloe schnappte nach Luft. »Jacob!«, protestierte sie.


  Ava hatte das Gefühl, als habe man ihr einen Fausthieb in den Magen verpasst.


  »Was? Das schockiert euch? Im Ernst?« Jacob sah von einem zum anderen. »Das denken wir doch alle!«


  Wyatt flog förmlich durchs Zimmer. »Raus hier!«, knurrte er und baute sich drohend vor Jacob auf. »Eine Frau ist ermordet worden, verflucht noch mal!«


  »He!« Jacob hob abwehrend die Hände. »Nun reagier mal nicht über. Ich rede lediglich Klartext.« Wieder ließ er den Blick über die Gesichter der anderen schweifen, doch niemand wollte ihm beispringen. »Typisch!«, fauchte er und stapfte aufgebracht aus dem Zimmer. Seine Springerstiefel donnerten über den Hartholzboden. Erschrocken schoss Mr.T. unter dem Sofa hervor Richtung Küche, wobei er beinahe mit Demetria zusammengestoßen wäre.


  Khloes Handy klingelte. Sie nahm das Gespräch an und verließ, das Telefon dicht ans Ohr gedrückt, das Zimmer.


  Vielleicht hatten Ian und Jacob recht, dachte Ava. Vielleicht reagierte auch sie tatsächlich über, machte aus einer Mücke einen Elefanten.


  Sah Schatten und Intrigen, wo nichts war.


  Doch das bezweifelte sie.


  Und der Mord an Cheryl Reynolds zeigte ihr mehr als deutlich, dass sie mit ihren Vermutungen richtig lag.


  
    [home]
  


  
    Kapitel vierundzwanzig

  


  Snyder stieg aufs Fahrrad, richtete den Riemen seines Helms und trat in die Pedale. Er musste allerhand Spott über sich ergehen lassen, weil er mit seinem alten Zehn-Gang-Rad zur Arbeit fuhr, doch seit er das tat, hatte er fast dreißig Pfund abgenommen und außerdem seinen Blutdruck sowie seine Cholesterinwerte gesenkt. Also ertrug er gern den Regen, die Kälte und die schlechten Witze seiner Kollegen.


  Aus einer Laune heraus unternahm er heute auf der Heimfahrt einen Abstecher zum Hafen und atmete tief den Geruch des brackigen Wassers, vermischt mit Diesel, ein. Er stieg ab und blickte über die schaumgekrönten Wellen, die in die Bucht von Church Island rollten, zur Bastion der Familie Church.


  Nebel zog auf, dichte Schwaden verschleierten ihm die Sicht– genau wie der ganze Unfug, der über Ava Church Garrison kursierte, ihm die Sicht auf seinen eigentlichen Fall, den Mord an Cheryl Reynolds verschleierte. Inzwischen war es dunkel, doch an einem klaren Abend konnte man die vereinzelten Lichter von Monroe erkennen, die Fähranlegestelle und sogar helle Flecken, die durch die Fenster von Neptune’s Gate fielen, diesem Ungetüm von altem Herrenhaus. Ihm war aufgefallen, dass nur im Erdgeschoss und im ersten Stock Licht brannte, der zweite Stock unter dem Dach war stets dunkel, doch von Anchorville aus sah man auch nur die Vorderseite des Kastens.


  Außer damals, als der Junge verschwunden war, hatte er nie nach Church Island übergesetzt, hatte nie viele Gedanken an das Haus oder seine Einwohner verschwendet. Natürlich hatte er Gerüchte gehört, doch er hatte nichts darauf gegeben.


  Er radelte weiter, bog in eine schmale Seitenstraße ein und wich einem im Leerlauf in zweiter Reihe parkenden Laster aus, dessen Fahrer Bierfässer für ein nahegelegenes Lokal auslud.


  Nun gelangte er auf eine Straße, die parallel zum Wasser verlief. Wenngleich er sich auf den Verkehr konzentrierte, schossen ihm allerhand Gedanken durch den Kopf, wie immer beim Fahrradfahren. Der Mord an der Hypnotiseurin, die auch Ava Garrison zu ihren Klienten gezählt hatte, ließ ihm einfach keine Ruhe. Ihm fehlten sowohl ein Motiv als auch die Mordwaffe. Sowohl die Barista im Local Buzz als auch Butch Johansen hatten Avas Geschichte bestätigt, außerdem konnte er sie sich einfach nicht als kaltblütige, brutale Mörderin vorstellen.


  Doch er hatte schon öfter falschgelegen.


  Lester Reece war das Paradebeispiel dafür. Damals war er der leitende Ermittler gewesen.


  Seufzend warf er einen Blick auf die Uhr. Er glaubte fest an die Theorie, dass die Chance, einen Mörder zu fassen, achtundvierzig Stunden nach der Tat drastisch abnahm. Die Uhr tickte; seit Cheryl Reynolds Ermordung waren bereits vierundzwanzig Stunden vergangen.


  Bei Ahab, einem kleinen Fischgeschäft, das es bereits seit knapp hundert Jahren gab und das auch dementsprechend aussah, ergatterte Snyder die letzten der frischen Austern. Der Laden mit seinen Glasbehältern, dem gestoßenen Eis und der großen Auswahl an Meeresfrüchten hatte sich seit der letzten Modernisierung, die ungefähr zur selben Zeit stattgefunden haben musste, in der Kühlschränke in Mode gekommen waren, nicht mehr verändert. Verblichene Schilder aus den Dreißigern, Vierzigern und Fünfzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts hingen immer noch an den dicken Holzwänden, die einst weiß gestrichen gewesen waren, und fast immer klebte Einwickelpapier an den Fenstern, auf dem der Tagesfang bekanntgegeben wurde. In riesigen Behältern mit fließendem Salzwasser befanden sich noch lebende Schwertmuscheln, Pazifische Taschenkrebse und Austern. Draußen unter einem umgewandelten Carport stand ein geschwärzter Krabbentopf, bereit, jede Meereskreatur zu kochen, die der Kunde wünschte.


  Snyder hielt einen Plausch mit Lizzy, die auf die neunzig zugehen musste und zum festen Inventar des Ahab gehörte, solange der Detective denken konnte. Ihr Gesicht war tief gefurcht, das Haar unter dem Haarnetz drahtig und schneeweiß, ihre Brille dick, doch sie war immer noch auf Zack, und keiner wusste so gut wie sie, was in der Stadt vorging.


  Lizzy schaufelte sechs Austern und Eis in eine Plastiktüte und fragte: »Haben Sie schon Cheryl Reynolds Mörder geschnappt?«


  »Die Ermittlungen laufen noch, deshalb darf ich keinen Kommentar abgeben.«


  »Das musste ja passieren, sonderbar, wie die war. Hat sich immer angezogen wie ein Hippie. Als würde sie zu einem dieser Love-&-Peace-Happenings aus den späten Sechzigern gehen. Wenn Sie mich fragen: Das hat man davon, wenn man sich mit diesen Verrückten einlässt.«


  »War Cheryl denn in schlechte Gesellschaft geraten?« Er ließ den Blick über den Kai schweifen, wo alle möglichen Typen rumhingen. In Anchorville fand die Hälfte aller Verhaftungen wegen Drogenbesitzes im näheren Umkreis des Hafens statt.


  »Oh… hier bei uns ist das natürlich etwas anderes«, plapperte Lizzy, als habe sie seine Gedanken gelesen, »und ich bitte meine Kunden nicht zu mir nach Hause! Außerdem habe ich doch Jimmy und seine Hunde gleich nebenan im Laden für Fischereibedarf.«


  Snyder kannte Jimmy, Lizzys Enkel. Der Mann war um die fünfzig und dauerstoned. Snyder kannte auch George und Martha, die sich bereitwillig die Köpfe tätscheln ließen, wenn er einen Köder kaufte oder eine Angellizenz erwarb. Er bezweifelte, dass die beiden Labradore die Energie aufbringen würden, potenzielle Angreifer zu vertreiben.


  »Bitte schön!« Lizzy tippte den zu zahlenden Betrag ein, schnappte sich den Zwanziger und stopfte ihn in die uralte Registrierkasse, die tatsächlich noch klingelte, wenn man die Schublade zuschob. Dann drückte sie ihm das Wechselgeld in die Hand.


  »Wenn Sie mich fragen, sollten Sie Ausschau nach Lester Reece halten«, sagte sie, während Snyder die Plastiktüte mit den Austern in seinem Rucksack verstaute.


  »Lester Reece ist tot.«


  »Hm. Das glaube ich nicht.« Sie kam um den Tresen herum und stellte das Neonschild aus, das mit grell leuchtenden Buchstaben GEÖFFNET verkündete. »Cheryl kannte ihn.«


  »Tatsächlich?«


  »Sicher. Nun, eigentlich kannte sie seine Mutter. Die war eine ihrer Klientinnen. Noch so eine, die nicht alle Tassen im Schrank hat, wenn Sie wissen, was ich meine.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Ist bei dem Richter geblieben, obwohl der es mit sämtlichen Weibern im ganzen County getrieben hat. An ihrer Stelle hätte ich den alten Lustmolch erschossen.« Sie grinste breit, wobei sie ihr perfektes künstliches Gebiss entblößte.


  »Dann hätten Sie aber ganz schön Schwierigkeiten bekommen!«


  »Ach was. Meiner Meinung nach wäre die Tat berechtigt gewesen.«


  Er lachte leise und brach auf, gerade als ein weiterer Kunde die Tür aufdrückte, den Kopf tief gegen den Wind gebeugt.


  Lizzy verstellte ihm den Eingang. »Wir haben geschlossen. Kommen Sie morgen wieder.«


  »Aber–«, protestierte der Mann. Die Tür wurde zugeworfen, die Innenbeleuchtung erlosch.


  »O Mann«, murmelte er, »Stella wird mich umbringen!«


  Snyder schwang sich aufs Fahrrad und fing an, hügelaufwärts zu seiner Wohnung zu strampeln, die am nördlichen Ende der Stadt lag.


  Als er sich endlich ein Bier aufmachte und den Flachbildfernseher anstellte, klingelte sein Handy. Morgan Lyons Name und ihre Telefonnummer erschienen auf dem Display. »Ich kann nur hoffen, es ist wichtig«, knurrte er anstatt einer Begrüßung.


  »Ich habe mir gerade Cheryl Reynolds Klientenliste angesehen. Habe sie auf einer alten Diskette gefunden. Rat mal, welcher Name darauf auftaucht!«


  »Ich bin jetzt wirklich nicht in der Stimmung für irgendwelche Ratespielchen.« Trotzdem verspürte er einen Anflug von Adrenalin, merkte, wie sich gespannte Erwartung in ihm breitmachte.


  »Wie wär’s mit Jewel-Anne Church?«, sagte sie, und das Adrenalin in seinem Blut schwand so schnell, wie es gekommen war.


  »Sie ist ein Krüppel. Ich glaube nicht, dass sie jemanden umgebracht hat.«


  »Die korrekte Bezeichnung ist behindert oder auch körperlich benachteiligt, aber das ist jetzt nicht der entscheidende Punkt. Sie saß nicht immer im Rollstuhl, solltest du wissen. Und ihr Besuch bei der Hypnotiseurin war vor dem Segelunfall, der ihre Lähmung verursacht hat.«


  »Aha.«


  »Du glaubst also nicht, dass das wichtig sein könnte?«


  »Die Tatsache, dass sie Reynolds kannte, macht sie noch lange nicht zur Verdächtigen, genauso wenig, dass sie mit der Frau verwandt ist, die Cheryl als letzte Person lebend gesehen hat. Oder hast du noch etwas anderes?«


  »Nein.«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


  Dennoch bereitete ihm Kopfzerbrechen, dass Ava Garrison just an diesem Tag ins Department gekommen war und sich eingehend nach Ermittlungsdetails bezüglich des Verschwindens ihres Sohnes erkundigt hatte. Anschließend war sie zu ihrer Sitzung mit Cheryl gegangen. Ein Zufall? Vielleicht. Wenn die Leute von der Insel nach Anchorville übersetzten, verbanden sie für gewöhnlich stets mehrere Termine miteinander. Doch Snyder achtete stets auf Dinge, die ein wenig ungewöhnlich waren. Genau aus diesem Grund würde er die reiche Lady von Church Island im Auge behalten und außerdem in seinen Unterlagen vermerken, dass ihre »körperlich benachteiligte« Cousine die Hypnotiseurin ebenfalls aufgesucht hatte.


  »Steht sonst noch jemand auf der Klientenliste, der interessant sein könnte?«


  »Nein, aber ich halte dich auf dem Laufenden, sollte sich daran etwas ändern.«


  »Tu das«, sagte er und trat auf seine briefmarkengroße Terrasse hinaus, wo er den Grill anzündete und die Austern briet. Er wusste, dass Meeresfrüchte in Butter, bestreut mit einer Mischung geriebener italienischer Käsesorten, nicht unbedingt zu guten Cholesterinwerten beitrugen, doch schließlich lebte man nur einmal, und er hatte während der vergangenen Woche weiß Gott genug Kaninchenfutter in sich hineingemümmelt, um seinen Arzt zufriedenzustellen– wenn auch nicht seinen Gaumen.


  Heute Abend würde er es sich gutgehen lassen, Football schauen und sich mit Köstlichkeiten vom Grill vollstopfen.


  Er holte ein Tablett aus der Abstellkammer im Flur und machte es sich vor dem Fernseher mit seinem Bier, den Austern und einer halben Tüte Chips gemütlich, doch es wollte ihm einfach nicht gelingen, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu Cheryl Reynolds, die mit durchschnittener Kehle in ihrem eigenen Blut lag, umringt von ihren miauenden Katzen.


  Ein wahrhaft gruseliger Anblick.


  


  Dern füllte Hafer in die Futtereimer, wobei er jede einzelne seidige Schnauze tätschelte. Die Pferde schnaubten und traten in ihren Boxen von einem Fuß auf den anderen, dann steckten sie die Köpfe tief in ihre Eimer und fraßen zufrieden.


  Der Stall war warm und trocken und wirkte, abgesehen vom grellen Licht der Neonröhren, einladend und gemütlich. Es roch nach Pferden, Getreide, Staub und geöltem Leder– Gerüche, die er aus seiner Kindheit von der Ranch seiner Großeltern kannte, auf der er aufgewachsen war.


  Damals war das Leben einfacher gewesen, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein– Nostalgie verklärte so manches-, denn genau da hatte alles angefangen, seine Rastlosigkeit, der Wunsch, sein Los in die eigenen Hände zu nehmen.


  Dicht gefolgt von Rover ging er zum Stalltor, knipste die Lichter aus und schlug den Kragen hoch gegen den Wind und den peitschenden Regen. Ein Sturm war aufgezogen, der vermutlich die ganze Nacht anhalten würde. Dern trat ins Freie, schloss sorgfältig das Tor hinter sich und warf einen Blick aufs Haupthaus. Was dort wohl vorgehen mochte? Hinter den Fenstern im Erdgeschoss brannte Licht, auch im ersten Stock war hier und da ein Zimmer erleuchtet. Nachdem die Detectives abgezogen waren und er eine Zeitlang der unschönen Besprechung der Familie beigewohnt hatte, hatte er sich entschuldigt und sich an die Arbeit gemacht.


  Er durfte keinen allzu engen Kontakt zulassen, musste vermeiden, dass sie ihm Fragen stellten und misstrauisch wurden, war gezwungen, auf Distanz zu bleiben. Obwohl die meisten Angestellten wie Familienmitglieder behandelt wurden– wenn sie es denn nicht gar waren-, so war er doch der Neue, und neue Angestellte weckten zwangsläufig die Neugier der anderen.


  Er stieg die Stufen zu seinem Apartment hinauf und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, hierherzukommen. Als er sich dazu entschieden hatte, war es ihm wie die perfekte Gelegenheit erschienen, doch nun, nachdem er Ava Garrison kannte, erwog er, das Handtuch zu werfen– bevor er aufflog oder sich zu tief in die Sache hineinritt.


  Sie war eine faszinierende Frau. Durchgeknallt, ja, aber höllisch sexy, und unter ihrer angeschlagenen Oberfläche erahnte er die verführerische, clevere Frau, die sie vor dem Verschwinden ihres Sohnes gewesen sein musste und von der er sich angezogen fühlte, ob er wollte oder nicht.


  »Dummkopf«, murmelte er, und der Hund gab ein leises Bellen von sich, als wollte er ihm zustimmen. Oben auf dem Treppenabsatz vor seiner kleinen Wohnung tätschelte er Rovers Kopf und versetzte sich innerlich einen Tritt. Für Grübeleien war keine Zeit, er hatte etwas zu erledigen, das war alles. Ava Garrison und ihre großen Augen würden ihm dabei nicht in die Quere kommen.


  Mit neuer Entschlossenheit sperrte er die Tür auf, trat ein und erstarrte.


  Etwas war anders.


  Das spürte er.


  Doch alles schien an Ort und Stelle zu sein. Das Buch, das er gelesen hatte, lag auf dem kleinen Tisch neben der Couch, zwei Gläser und ein schmutziger Teller standen in der Spüle, die schmale Anrichte war übersät mit Toastkrümeln, seine Jacke hing über der Lehne des Küchenstuhls, genau so, wie er sie dorthin gehängt hatte, und trotzdem…


  Es war auch nichts Offensichtliches, sondern mehr ein Gefühl… ein schwacher, undefinierbarer Geruch, der sich mit dem in der Luft hängenden Duft nach gebratenem Speck mit Zwiebeln vermischte…


  Beruhige dich. Niemand ist dir auf der Spur.


  Er überlegte, ob er sein Versteck überprüfen sollte, doch dann entschied er sich dagegen, weil er fürchtete, dass jemand eine versteckte Kamera angebracht haben könnte. Erst nachdem er das ganze Apartment auf den Kopf gestellt und nichts Verdächtiges entdeckt hatte, entspannte er sich ein wenig, nahm das Bild von der Wand und tastete in seinem Versteck nach der Klettverschlusstasche mit seinem Prepaidhandy.


  Er wurde nervös, das war alles.


  Wenn er seinen Auftrag ausführen wollte, würde er sich zusammenreißen müssen.


  Er wählte die vertraute Nummer.


  Eine Frauenstimme meldete sich. »Ich habe mich schon gefragt, wann ich wohl etwas von dir hören würde«, sagte sie.


  Er nickte, als könnte sie ihn sehen. »Wollte nur Bescheid geben, dass alles läuft wie geplant.«


  »In Anchorville ist eine Frau ermordet worden?«


  »Das stimmt.«


  »Sei vorsichtig«, warnte sie ihn mit der Stimme, die er so gut kannte und die ihn an warme Sommernächte und sternenklare Himmel erinnerte.


  »Das bin ich doch immer.«


  Er legte auf, bevor das Gespräch zu persönlich wurde. Seine Gedanken wandten sich wieder seinem aktuellen Problem zu. Wer zum Teufel war in seinem Apartment gewesen?


  Und was noch viel wichtiger war: warum?


  


  Ava quälte sich durch eine weitere Sitzung bei Dr.McPherson. Natürlich machte die Therapeutin ihr Mut, behauptete sogar, sie glaube, Ava stehe vor einem Durchbruch, dass ihre Seele heile und Avas Erinnerung zurückkehre– dasselbe alte Lied, das Ava hörte, seit sie aus St.Brendan entlassen worden war.


  »Ich möchte von den Medikamenten loskommen«, hatte Ava ihr mitgeteilt, doch die Psychiaterin hatte darauf bestanden, dass sie die Tabletten weiterhin nahm.


  »Natürlich ist das das ultimative Ziel, doch im Augenblick sollten wir nichts überstürzen. Zumal es Ihnen tatsächlich besserzugehen scheint.«


  »Ach ja? Ich habe meinen Sohn gesehen und bin deswegen vom Anleger gesprungen. Und jetzt sind alle davon überzeugt, dass ich mich selbst verrückt mache.«


  Ava erwähnte nicht, dass sie den Schlüssel aus der kalten Asche gezogen hatte und ihn nun immer bei sich trug. Albern? Vermutlich. Paranoid? Wahrscheinlich. Besessen? Ja… mit Sicherheit. Trotzdem beruhigte es sie, ihn in ihrer Jeanstasche zu spüren. Was die Schuhe anbelangte, so wusste sie, dass sie sie nicht selbst ins Meer getaucht und in sein Zimmer gebracht hatte. Fürs Erste hatte sie sie wieder auf das oberste Brett in ihrem Kleiderschrank gestellt.


  »Sie waren großen emotionalen Belastungen ausgesetzt«, plapperte Evelyn und beugte sich vor, »dennoch bin ich überzeugt, dass Sie Fortschritte machen, auf dem richtigen Weg sind. Ich weiß, dass Sie die Medikamente absetzen möchten, und ich verspreche Ihnen, darauf hinzuarbeiten.« Ihr Lächeln wirkte aufrichtig, dennoch schien der besorgte Ausdruck nie ganz aus ihren Augen zu verschwinden. Vielleicht hatte sie ein schlechtes Gewissen. »Wir brauchen noch ein wenig Zeit, müssen geduldig sein.«


  Nach der Sitzung verließ Ava äußerlich ruhig den Raum, obwohl sie innerlich kochte. Sie ging in die Küche, wo Virginia mit Aufräumen beschäftigt war, und brühte sich eine Tasse beruhigenden Tee mit Pfirsichgeschmack auf. Um die anderen nicht misstrauisch zu machen, die nach wie vor davon ausgingen, sie würde ihre Medikamente nehmen, durfte sie sich keinen Drink machen, obwohl sie überzeugt war, ein Glas Wein oder ein Margarita würden ihrer Nervosität nur guttun.


  Trotzdem spielte sie weiterhin ihre Rolle, tauchte den Teebeutel in eine Tasse mit heißem Wasser und beobachtete, wie Graciela ihren Mantel anzog und die Haare unter den Kragen steckte. Im Radio lief irgendein Song aus den Achtzigern, übertönt vom Rauschen des Wassersstrahls, den Virginia über einen verkrusteten Teller laufen ließ.


  »Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit?«, fragte Ian, der eben in die Küche geschlendert kam und sein Glas auf der Anrichte abstellte. Trent und er hatten Poolbillard gespielt. Ava hatte das Klackern der Billardkugeln und Gelächter gehört, während sie sich mit Dr.McPherson im Wohnzimmer unterhielt.


  »Es geht schon.« Graciela warf ihm ein dankbares Lächeln zu.


  »Ich fahre sowieso in den Ort«, erwiderte Ian. »Mir sind die Zigaretten ausgegangen.«


  »Na dann, gern«, nahm das Hausmädchen sein Angebot an.


  »Ich dachte, du hättest aufgehört.« Ava warf ihren Teebeutel in den Mülleimer unter der Spüle. Khloe betrat die Küche.


  Ians Blick war kühl. »Ich bin ein großer Junge. Ich denke, ich kann selbst entscheiden, was gut für mich ist.«


  Ava blies über ihre Teetasse. »Teer und Nikotin?«, fragte sie, außerstande, ihn nicht ein wenig aufzuziehen.


  »Und Arsen und Ammoniak und noch alle andere Karzinogene, die dir einfallen.«


  »Es ist ja deine Lunge«, sagte Ava, doch Virginia, die sich die Hände an der Schürze abwischte, schnaubte missbilligend.


  »Üble Angewohnheit.«


  »Komm schon, Mom, du hast auch jahrelang geraucht.« Khloe stellte eine weitere Ladung Tassen in die Spüle und fügte, als Virginia Anstalten machte zu widersprechen, hinzu: »Jahrelang. Virginia Slims, das weiß ich noch ganz genau!«


  »Das ist Ewigkeiten her, da wusste ich es noch nicht besser«, erwiderte ihre Mutter, offensichtlich schlecht gelaunt.


  »Nun, ich hab’s immer noch nicht gelernt.« Ian legte Graciela die Hand in den Rücken und schob sie Richtung Hintertür, dann drehte er sich um und winkte zum Abschied kurz in die Runde. »Ich bin in einer halben Stunde zurück. Ich setze nur Graciela ab und halte bei Franks Lebensmittelladen.«


  Ava trug ihre Tasse ins Foyer und wollte soeben die Vordertreppe hinaufsteigen, als sie ihren Mann und Dr.McPherson bemerkte. Die beiden standen dicht nebeneinander, die Köpfe zusammengesteckt, und unterhielten sich leise. Vorsichtig zog sie sich hinter einen Mauervorsprung zurück und verharrte reglos, um zu lauschen, doch sie konnte kaum etwas hören.


  »…wegen Noah… ich weiß«, sagte die Therapeutin.


  Wyatts Antwort klang zu gedämpft, um sie zu verstehen, da er mit dem Rücken zu Ava stand.


  »…ein gewisser Durchbruch… Kelvin… Ich bin mir sicher… Geduld…«


  Wieder hörte sie nicht, was Wyatt erwiderte. Des Lauschens überdrüssig, bog Ava um die Ecke. Die beiden standen immer noch dicht beisammen, Wyatt hatte Evelyn McPherson die Hand auf die Schulter gelegt.


  »Und… wie lautet die Diagnose?«, fragte sie schnippisch.


  Wyatt warf ihr einen scharfen Blick zu, sein Ausdruck verfinsterte sich.


  »Ich habe meinen Namen gehört, deshalb nehme ich an, dass ihr euch über meinen ›Zustand‹ austauscht.«


  »Das ist richtig«, gab Wyatt zu und straffte die Schultern. »Ich habe mich nach dir erkundigt.«


  »Ist das nicht hochgradig illegal?«, fragte sie und stellte fest, dass die Therapeutin tatsächlich errötete. »Gibt es nicht so etwas wie eine ärztliche Schweigepflicht, damit das Vertrauen zwischen Arzt und Patient nicht beeinträchtigt wird? Sie sind Psychiaterin, daher gehe ich davon aus, dass diese Schweigepflicht auch für Sie gilt«, fuhr sie an Dr.McPherson gewandt fort, dann schweifte ihr Blick wieder zu ihrem Ehemann. »Und du bist Anwalt, Wyatt, gerade du müsstest das wissen. Also, was geht hier vor?«


  Die Muskeln an Wyatts Hals traten leicht hervor. »Ich habe keine Ahnung, was du damit andeuten willst.«


  »Ach nein? Fallt ihr etwa nicht jedes Mal übereinander her, sobald ihr allein seid, Dr.McPherson und du?«


  »Aber nein, Ava!«, rief Evelyn schockiert.


  »Hör auf«, sagte Wyatt mit warnender Stimme, doch Ava hatte die Nase voll von all den Spielchen, den Heucheleien, den Lügen.


  »Sie behaupten also, dass Sie keine Affäre mit meinem Mann haben?«, stellte Ava, an die Therapeutin gewandt, fest.


  Die Frau trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht.«


  Ava zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


  »Wovon zum Teufel redest du?«, platzte Wyatt heraus. »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?« Er wirkte entrüstet über diese Vorstellung. »Ich habe Evelyn engagiert, weil man sie mir empfohlen hat. Immerhin hat sie dich schon in St.Brendan betreut! Ich dachte, es würde dir helfen, weiter mit ihr zu arbeiten. Nun dreh den Spieß mal nicht um!«


  »Und weshalb werde ich dann das Gefühl nicht los, ihr zwei hättet euch gegen mich verschworen?«, fragte Ava.


  »Ich würde niemals…«, begann Dr.McPherson. Dann verstummte sie. Ihre Entrüstung klang aufrichtig, doch ihr Blick wanderte hilfesuchend zu Wyatt.


  »Ich denke, ich brauche Sie nicht länger«, befand Ava.


  »Meiner Meinung nach machen Sie während unserer Sitzungen Fortschritte«, sagte Dr.McPherson.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach Ava barsch.


  »Natürlich tust du das«, mischte sich Wyatt ein, griff nach Avas freier Hand und drehte ihr Handgelenk mit den hässlichen Narben nach oben. »Vergiss nicht, was du nach Noahs Verschwinden getan hast. Du warst völlig außer dir.« Er hielt ihren Blick fest. »Lass nicht zu, dass so etwas noch einmal passiert«, sagte er mit mühsamer Beherrschung. »Triff dich weiter mit Dr.McPherson.« Seine Finger hielten ihr Gelenk fest umklammert.


  Inzwischen hatte sich die Psychiaterin wieder gefangen. »Sollten Sie es vorziehen, mit einem anderen Therapeuten weiterzuarbeiten, könnte ich Ihnen jemanden empfehlen. Elliot Sterns hat einen sehr guten Ruf–«


  »Nein!« Wyatt war unerbittlich. »Sie bleiben. Sie haben ihr geholfen. Sie braucht Sie.« Er ließ Avas Handgelenk los.


  »Ich denke, das ist meine Entscheidung«, hielt Ava dagegen.


  Evelyn nickte. »Sie hat recht.«


  Wyatt blickte von einer Frau zur anderen, dann sagte er, an seine Ehefrau gewandt: »Dr.McPherson will dich nur beschwichtigen, verhindern, dass du dich zu sehr aufregst, aber die Wahrheit sieht anders aus, Ava. Ich bin dein Vormund.«


  »Wie bitte?«, fragte sie und hätte sich fast verschluckt.


  Er fuhr sich mit steifen Fingern durchs Haar. »Nach dem Selbstmordversuch hast du gewisse Papiere unterzeichnet, erinnerst du dich nicht?«


  Vage flackerten Bilder vor ihrem inneren Auge auf, ein Termin bei einem Richter, doch sie hatte damals nicht wirklich verstanden, worum es ging.


  »Dr.McPherson bleibt, Ava«, sagte Wyatt mit frisch erstarkter Autorität, »es sei denn, du möchtest wieder ins Krankenhaus.«


  Mit zitternden Händen stellte Ava ihre Teetasse auf einem Beistelltisch ab, dann fasste sie Wyatts Ellbogen und zog ihn ein Stück von Dr.McPherson fort, damit ihr Gespräch ungehört blieb. Mit gesenkter Stimme fragte sie: »Du willst mich einweisen lassen?«


  »Nur als letzte Möglichkeit«, versicherte er ihr.


  »Du drohst mir?«


  Er nahm eine abwehrende Haltung ein, kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Mein Gott, Ava, ich bin für deine Sicherheit verantwortlich! Das gehört nun mal dazu, wenn man ›Ja, ich will‹ gesagt hat.«


  »Meine Sicherheit?«, wiederholte sie. »Wovon redest du? Ich werde mir keinen Schaden zufügen, wenn es das ist, was dir Sorge bereitet.«


  »Hör mal, es ist zu deinem eigenen Nutzen.«


  »Du musst nicht mein Aufpasser sein, Wyatt. Das gehört bestimmt nicht zu deinen ehelichen Pflichten.« Sie blickte ihn durchdringend an, um zu sehen, was sich hinter seinen Augen verbarg. »Eins der Dinge, die ich erinnere, ist, dass wir vor meinem Klinikaufenthalt kurz davor standen, uns scheiden zu lassen.«


  »Es war nicht nur ein einfacher ›Klinikaufenthalt‹, Ava«, rief er ihr ins Gedächtnis, »es war eine Zwangseinweisung. Du hattest versucht, dich umzubringen! Mit Tabletten und einer Rasierklinge. Erinnerst du dich daran?«


  »Nein.«


  »Dann bist du immer noch krank, Ava. Sehr krank.« Er berührte sie sanft, fast liebevoll an der Schulter, doch sie wusste, dass das vorgetäuscht war. Nichts als Heuchelei.


  »Ich werde nicht nach St.Brendan zurückkehren.«


  Er erwiderte nichts, doch er wandte die Augen nicht ab, trug diesen überlegenen, herablassenden Blick zur Schau, der ihr früher nicht aufgefallen war. Obwohl er kein Wort sagte, spürte sie den unausgesprochenen Satz Wir werden ja sehen, der zwischen ihnen in der Luft hing. Furcht breitete sich in ihrer Seele aus, eisige Furcht, kalt wie die schwarzen Tiefen der Bucht.


  
    [home]
  


  
    Kapitel fünfundzwanzig

  


  Ava musste hier raus. Die Wände ihres Schlafzimmers schienen sie zu erdrücken, und sie spürte, dass sie es keine Sekunde länger in Neptune’s Gate aushielt.


  Sie eilte ins Bad und band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zurück. Obwohl sie nicht unter Hausarrest stand, fühlte sie sich in den alten Mauern, die sie einst so sehr geliebt hatte, plötzlich wie eine Gefangene. Heute Abend brauchte sie Abstand. Sie betrachtete ihr Konterfei im Spiegel, die Ränder unter ihren Augen, die angespannten Mundwinkel, die blasse Haut, und zuckte innerlich zusammen.


  Sie wollte nicht länger so schwach sein!


  Wollte nicht länger das Opfer sein, das man herumstoßen konnte!


  Ava schlüpfte in eine Jogginghose und ein altes Oberteil und suchte ihre wasserdichte Windjacke heraus. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass ihr Mann versuchen würde, ihr das Laufen in der Dunkelheit auszureden, denn Wyatt hatte Ian gebeten, ihn zusammen mit Dr.McPherson zum Festland überzusetzen.


  »Du gehst raus?«, fragte Khloe Ava, als diese die Treppe hinuntersprang. »Jetzt noch?«


  »Nur für einen Augenblick.«


  »Nach Anchorville?« Besorgt blickte Khloe aus einem der beiden großen Fenster neben der Eingangstür hinaus in die Dunkelheit.


  »Bloß nach Monroe.«


  »Es regnet«, stellte Virginia fest, die gerade ins Foyer kam und ihre Schürze abnahm.


  »Ich werde schon nicht ertrinken.«


  Virginia beäugte sie misstrauisch, scheinbar dachte sie an Avas Tauchgang in der Bucht.


  Bevor noch jemand etwas einwenden konnte, schnappte sich Ava eine Taschenlampe, setzte eine Baseballkappe auf und eilte zur Tür hinaus. Die anderen hielten sie doch ohnehin für verrückt, da konnte es ihr egal sein, wenn sie die Köpfe über ihre abendliche Joggingrunde im Regen schüttelten.


  Sie hüpfte die Stufen der Eingangstreppe hinunter und lief die gekieste Auffahrt hinunter, spürte die kalte Luft auf ihrem Gesicht und stellte fest, dass sie ihre Handschuhe vergessen hatte. Mist. Doch sie würde nicht umkehren und sich noch einmal rechtfertigen.


  Langsam nahm sie Tempo auf und lief mit gleichmäßigen Schritten hügelabwärts zur Hauptstraße. Der Strahl ihrer Taschenlampe zuckte auf und ab, ihre Lungen brannten von der kalten Luft.


  Trotzdem war es ein gutes Gefühl zu laufen, die Waden und Oberschenkel zu spüren, die salzige Meeresluft zu atmen. Die Hauptstraße führte am Ufer der Bucht entlang nach Monroe, wo vereinzelte Straßenlaternen bläuliche Lichtpfützen auf den Asphalt warfen.


  Sie beschleunigte noch ein wenig mehr, die Augen fest auf den schwachen Lichtkegel ihrer Taschenlampe gerichtet. Ihr Atem ging gleichmäßig, kalter Regen lief ihr in den Nacken, aber sie achtete nicht weiter darauf. Das Gefühl von Freiheit, die Freude darüber, tatsächlich etwas zu unternehmen, war es wert.


  Also, wo war Noah?


  Sie glaubte nicht, dass er tot war. Wollte es nicht glauben. Doch wenn er noch lebte, so war er bestimmt nicht zufällig verschwunden. Nein, jemand musste ihren Sohn gezielt entführt haben, und dieser Jemand war mit Sicherheit ein Gast bei ihrer Weihnachtsfeier oder ein Angestellter gewesen. Oder doch jemand, der sich unbemerkt ins Haus gestohlen hatte?


  Vielleicht hatte der Entführer ja einen Komplizen gehabt.


  Der Gedanke war ihr schon einmal gekommen. Ein Komplize, den Wyatt oder sie kannte. Wieder gingen ihr die Namen derjenigen durch den Kopf, die an jenem Abend im Haus gewesen waren: Jewel-Anne, Jacob, Trent und Ian. Zinnia, Tante Piper und Onkel Crispin, Wyatt, das komplette Personal– die meisten der damaligen Angestellten waren noch immer in Neptune’s Gate beschäftigt. Doch es waren noch andere Gäste da gewesen: Butch Johansen, außerdem mehrere von Wyatts Klienten und Bekannten. Tanya und Russell… O Gott, das waren einfach zu viele!


  Was war mit Evelyn McPherson? War sie an jenem Abend auch gekommen? Damals war sie noch nicht deine Therapeutin… Hatten sie und Wyatt sich zu jener Zeit schon gekannt?


  Nein… Ava hatte Evelyn McPherson erst in St.Brendan kennengelernt, dort hatte man sie in die Obhut der Psychiaterin gegeben.


  Eine ferne Erinnerung stieg in ihr auf… etwas, das lange Zeit in ihrem Gedächtnis begraben gewesen war. Der überfüllte Raum, Menschen, die kamen und gingen, Musik, Gläserklirren, Gelächter, Gespräche. Sie, wie sie die Treppe hinuntereilte, die Hand auf dem mit Girlanden geschmückten Geländer, der Weihnachtsbaum. Eine Frau hinter der zweiflügeligen Glastür zum dunklen Arbeitszimmer. Die funkelnden Lichter der festlichen Tanne spiegelten sich in den Scheiben wider, doch sie konnte das Profil einer korpulenten Frau ausmachen, die sie nicht kannte.


  Die du damals noch nicht kanntest. Dieses Profil, die unterkühlte Ausstrahlung– wie konnte dir das nur entgehen?


  Zunächst hatte Ava angenommen, die Frau sei allein, telefoniere, doch dann hatte sie bemerkt, dass ihr Blick auf etwas außerhalb von Avas Sichtfeld gerichtet war. Diese Frau, die sich seitdem äußerlich drastisch verändert hatte, musste, so wurde ihr jetzt klar, Evelyn McPherson gewesen sein.


  Hatte Evelyn sich ihr zugewandt, als sie die Treppe hinuntergeeilt war? Oder bildete sie sich das im Nachhinein ein? Und warum hatte die Psychiaterin nicht auf der Gästeliste gestanden oder war von der Polizei vernommen worden oder–


  Ava blieb mit der Spitze ihres Laufschuhs an einem Schlagloch hängen und wurde abrupt aus ihren Grübeleien gerissen.


  Sie stolperte, stürzte vornüber und ließ die Taschenlampe fallen, um sich mit den Händen aufzufangen. Spitze Kieselsteine und der raue Asphalt schürften ihre Handballen und Knie auf.


  »Mist!«


  Die Taschenlampe rollte hügelabwärts und warf einen zittrigen Strahl auf die nasse Straße. Ava rappelte sich auf und rieb sich die schmerzenden Hände und Knie, froh darüber, dass niemand ihren unbeholfenen Sturz mit angesehen hatte. Ihr Rücken schmerzte leicht, doch hauptsächlich war ihr Ego verletzt.


  Sie wischte sich die aufgeschürften Hände an der Jacke ab und blickte sich um. Fast erwartete sie, Austin Dern aus dem Nichts auftauchen zu sehen, doch alles blieb still, die einzigen Geräusche waren das Rauschen des Regens und das Plätschern der hereinbrechenden Flut.


  »Albern«, murmelte sie, dann tastete sie nach der Taschenlampe, die in einer Pfütze im Rinnstein liegen geblieben war.


  Sie wischte sie ebenfalls an ihrer Windjacke ab. Anschließend spazierte sie in das kleine Städtchen, vorbei an Franks Lebensmittelladen, vor dem zwei Teenies mit dicken Jacken und Wollmützen unter dem Dachüberhang auf dem Bordstein saßen, rauchten und Red Bull tranken.


  Zwei Blocks weiter passierte sie das einzige Gasthaus von Monroe, ein Bed & Breakfast, dann betrat sie das Rose, ein kleines Café, das glücklicherweise noch geöffnet hatte. Rosie, Besitzerin, Geschäftsführerin und Kellnerin zugleich, stand hinter dem Tresen und wischte mit einem Putzlappen über die alte Resopalplatte.


  »Ich schließe in fünfzehn Minuten«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. »Ms.Church!«, rief sie lächelnd aus, als sie Ava erkannte, »kommen Sie nur herein! Sie wissen ja, dass ich mit meinen Öffnungszeiten flexibel bin.« Rosie hatte sich nie an Avas Ehenamen gewöhnt. Jetzt ließ sie ihren Putzlappen fallen und griff nach einer Plastikspeisekarte. »Ich habe Sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


  Die magere Frau in den Siebzigern mit einem leichten Buckel betrieb das Café, solange Ava denken konnte.


  »Nehmen Sie Platz, wo Sie möchten. Es ist ja nicht gerade brechend voll.«


  Sie hatte recht. Der kleine Laden war fast leer. Ein großer Mann, der sich in einer Kneipe vermutlich sehr viel wohler gefühlt hätte, saß am Tresen, den Bauch gegen die Resopalplatte gedrückt, die Rosie gerade abgewischt hatte. Neben ihm stocherte ein etwa zehnjähriger Junge in seinen Fritten, neben denen die Reste eines Hamburgers lagen.


  »Wie geht es Ihnen?«, erkundigte sich Rosie.


  »Ganz gut.«


  »Sicher?« Die alte Dame reichte Ava die Speisekarte.


  »Ja, aber fragen Sie besser nicht meine Familie. Die hält mich für komplett verrückt.«


  Rosie kicherte und fing an zu husten, dann räusperte sie sich. »Dafür sind Familien da, wussten Sie das nicht? Sie lieben einen über alles, aber gleichzeitig… Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«


  »Ein Glas Wein. Weißwein. Einen Chardonnay, wenn Sie haben.« Zum Teufel mit ihren Medikamenten. Sie würde sie ohnehin nicht nehmen.


  »Kommt sofort. Möchten Sie das letzte Stück Kürbiskuchen? Sagen Sie besser gleich ja, sonst schnappt es ihnen der alte George hier vor der Nase weg.« Sie deutete mit dem Daumen auf den Mann am Tresen.


  Ava überlegte. Sie hatte lange keinen Alkohol mehr getrunken, da war es wohl besser, zuvor eine Grundlage zu schaffen. »Wie wär’s mit etwas Käse und Salzgebäck?«


  »Ich habe nur Cracker da.«


  »Das genügt mir.«


  Rosie nickte. »Die Cracker sind eigentlich für den Fisch- und Austerneintopf, den Clyde heute Morgen gemacht hat. Leider ist er schon aus.«


  Clyde war Rosies Mann. Seit über vierzig Jahren führten sie eine Ehe voller Höhen und Tiefen. Momentan wohnten sie in dem Apartment über dem Café.


  Rosie brachte ihr das Glas an den Tisch. Ava murmelte ein rasches Dankeschön, dann nahm sie einen kleinen Schluck. Der Wein war gar nicht so schlecht. Ava lehnte sich zurück und schaute aus dem großen Fenster über das tiefdunkle Wasser hinweg auf die Lichter von Anchorville, die hell erleuchtete Küste und die vereinzelten Lichter am Hang.


  Natürlich war es unmöglich, bei dieser Entfernung etwas Genaueres zu erkennen, trotzdem starrte sie in die Richtung, in der sich die Hypnosepraxis befand. Cheryls besorgter Gesichtsausdruck kam ihr in den Sinn, dazu die letzten Worte, die sie Ava gegenüber geäußert hatte.


  »Ich denke nur, Sie sollten vorsichtig sein… Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen oder wie wir sie gern hätten. Auf der Insel gibt es viel böses Blut, das wissen wir beide. Und manchmal kann ich nicht anders: Ich mache mir Sorgen um Sie.«


  Und jetzt war Cheryl tot. Ermordet. Nicht sie, Ava, sondern die Hypnotiseurin war in Gefahr gewesen. Seltsam. Ava runzelte die Stirn und dachte an ihre Sitzung am Tag zuvor zurück. Warum war Cheryl so nervös gewesen? Hatte womöglich etwas, das Ava unter Hypnose gesagt hatte, den Grund dafür geliefert?


  Nachdenklich drehte sie den Stiel ihres Weinglases zwischen den Fingern und betrachtete den Chardonnay, der darin kreiste. Die Bewegung der klaren Flüssigkeit erinnerte sie an strudelndes Wasser. Eine Erinnerung durchzuckte sie.


  Der Tag, an dem Kelvin gestorben war, kam ihr schmerzhaft ins Gedächtnis, die grauenvollen Geschehnisse bei dem verhängnisvollen Bootsausflug vermischten sich aus irgendeinem Grund mit Noahs Verschwinden. Manchmal hatte sie das Gefühl, zwischen den beiden Ereignissen bestünde eine Verbindung; ständig versuchte ihr Gehirn, die tragischen Vorfälle miteinander zu verknüpfen, doch sie fand einfach keinen plausiblen Grund dafür. Deshalb gelangte sie immer wieder zu dem Schluss, dass der emotionale Verlust, den sie erlitten hatte– erst der Bruder, dann der Sohn–, das Bindeglied sein musste.


  Als Kelvin noch gelebt hatte, wohnten weniger Leute in Neptune’s Gate, die Familie war zerstritten gewesen. Ava hatte die anderen bereits ausgezahlt, mit Ausnahme von Jewel-Anne hatten alle der Insel den Rücken gekehrt, hatten den Felsbrocken in der Juan-de-Fuca-Straße, die die Vancouver-Insel in Britisch-Kolumbien vom US-Bundesstaat Washington trennte, zum Teufel gewünscht.


  Zum Begräbnis ihres Bruders waren sie zurückgekehrt, und ein paar von ihnen, darunter auch Ian, hatten ihre Hilfe angeboten und waren geblieben.


  »Wir schließen!«, unterbrach Rosies schrille Stimme Avas Gedanken. Als sie aufblickte, sah sie die Glastür aufschwingen und Austin Dern eintreten, der sich herzlich wenig um das Gezeter der Besitzerin scherte.


  »Haben Sie nicht gehört?«, fragte Rosie empört, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt.


  »Es dauert nur eine Sekunde.« Er ging zu Avas Sitznische und setzte sich ihr gegenüber.


  »Schon gut«, sagte Ava zu Rosie. »Er ist… ein Freund.«


  »Hm!«, schnaubte Rosie, aber sie ließ es dabei bewenden.


  »Warum überrascht es mich nicht, Sie hier zu treffen?«, fragte sie, als er seine Jacke auszog. »Jedes Mal, wenn ich das Haus verlasse, tauchen Sie auf, bereit, mich zu retten.«


  Seine schmalen Lippen unter dem abendlichen Bartschatten verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Ich glaube kaum, dass Sie gerettet werden müssen.«


  »Da haben Sie recht. Auch wenn meine Familie anderer Meinung ist.« Sie nahm einen großen Schluck Wein, dann fragte sie: »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«


  Er blickte zur Theke hinüber, wo Rosie die Serviettenhalter nachfüllte und ihm tödliche Blicke zuwarf. »Ich glaube, die Bar ist bereits geschlossen.«


  »Was wollen Sie, Dern? Warum verfolgen Sie mich?« Sie deutete mit ihrem Weinglas auf ihn. »Und erzählen Sie mir nicht, Sie hätten mich rein zufällig das Haus verlassen sehen oder sonstigen Unsinn. Ich glaube auch nicht an Schutzengel, das können Sie sich also ebenfalls sparen. Und da ich mich nicht daran erinnern kann, Sie als Bodyguard engagiert zu haben, muss es einen anderen Grund geben, warum Sie mir nachlaufen.«


  In diesem Augenblick servierte Rosie einen kleinen Teller mit geschnittenem Käse und Crackern.


  »Für Sie auch etwas?«, fragte sie halbherzig. »Wenn Sie ein Freund von Ava sind…«


  »Wie wär’s mit einem Bier?« Als sie eine Augenbraue in die Höhe zog, fügte er hinzu: »Wenn Sie eins vom Fass haben.«


  »Tja, das haben wir nicht«, versetzte sie mit leicht geschürzten Lippen.


  »Dann ein Bud.«


  »Das haben wir.«


  An der Theke wies George seinen Sohn an, den Reißverschluss seiner Jacke hochzuziehen, dann nahm er ein paar übriggebliebene Fritten vom Teller des Jungen, legte ein paar Scheine auf die Platte, und die beiden stapften nach draußen.


  Rosie schloss die Tür hinter ihnen und sperrte ab.


  »So warmherzig wie ein durchgedrehtes Stachelschwein«, stellte Dern leise fest.


  Ava musste unweigerlich grinsen, denn genau in diesem Augenblick knallte Rosie eine Flasche Bier und ein Glas auf den Tisch.


  »Auch was zu essen?«, bellte sie herausfordernd.


  »Nein danke«, sagte Dern.


  »Dann schließt Clyde die Küche«, erwiderte sie und musterte Dern erneut, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und mit ihrem Buckel durch eine Schwingtür huschte, die den Essbereich von dem beengten Raum hinter der Theke trennte.


  »Nicht unbedingt von der schmusigen Sorte«, pflichtete Ava ihm bei.


  Dern ließ das Glas unberührt und nahm einen großen Schluck direkt aus der Flasche. Ava sah zu, die Augen auf seinen Adamsapfel gerichtet, dann zwang sie sich, ihm wieder ins Gesicht zu schauen. Ihre Blicke trafen sich.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Warum habe ich das Gefühl, dass Sie mich verfolgen? Und behaupten Sie ja nicht, ich sei paranoid!«


  Dern stellte seine Flasche ab und schüttelte den Kopf. »Das hatte ich nicht vor. Sie haben übrigens recht: Ich habe tatsächlich ein Auge auf Sie, aber ich folge Ihnen nicht. Ich habe Sie in die Bucht springen sehen, ich habe ein Pferd vermisst, und dann habe ich mitbekommen, dass Sie sich auf den Weg in die Stadt machten. Genau das hatte ich auch vor, ich brauchte dringend frische Luft und verschiedene Dinge.«


  »Hm.« Sie glaubte ihm nicht.


  »Bier, Zahnpasta, Kaffee.« Als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Lebensnotwendiges.«


  »Doch anstatt zu Franks Laden zu gehen, kreuzen Sie hier auf.«


  »Ich habe gesehen, wie Sie hier eingekehrt sind.« Er zuckte die Achseln. »Dachte, wir könnten uns unterhalten, ohne dass ein halbes Dutzend Verwandte die Ohren aufsperren.«


  »Tun sie das?«, fragte sie und sah, wie sich seine Lippen erneut zu einem schiefen Grinsen verzogen.


  »Ja.«


  Dem konnte sie nicht widersprechen.


  Dern lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nickte. »Nicht, dass es mich etwas angeht. Jede Familie hat ihre Marotten.«


  »Was ist mit Ihrer?«


  »Wollen Sie das wirklich wissen?« Er wirkte skeptisch.


  »Sicher.«


  Achselzuckend erwiderte er: »Meine Familie ist in alle Winde verstreut. Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich zehn war. Meinen Vater habe ich seit der Highschool nicht mehr gesehen.«


  »Haben Sie Geschwister?«


  »Eine Schwester in Baton Rouge, einen Bruder, der Gott weiß wo steckt. Wir haben vor etwa fünfzehn Jahren den Kontakt verloren.« Derns Augen verdunkelten sich leicht. »Wir haben uns nicht sonderlich nahegestanden.«


  »Keine Cousins?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Ich bin als Einzelgänger aufgewachsen. Habe gelernt, für mich selbst einzustehen.«


  »Dann sind Sie also… nicht verheiratet?«


  Er schnaubte, als fände er ihre Frage grotesk. »Nicht mehr.« Seine Lippen zuckten. »Wir sind schon auf der Highschool miteinander gegangen, falls man das heute noch so nennt. Es hat nicht funktioniert.«


  »Warum nicht?«


  »Ich schätze, wir waren zu jung.« Wieder ein Achselzucken. »Ich war bei der Armee, und als ich von einem Einsatz zurückkehrte, hat sie mir die Scheidungspapiere vorgeknallt. Sie lebte bereits mit einem anderen zusammen, also habe ich unterschrieben und beschlossen, aufs College zu gehen.«


  »Keine Kinder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Im Nachhinein betrachtet, ist das wahrscheinlich ein Segen.«


  »Und dann? Oder sind Sie nach dem College etwa Rancharbeiter geworden?«


  Wieder das selbstironische Grinsen. »Ist das nicht der ganz normale Werdegang?« Er trank sein Bier aus. »Ich habe herausgefunden, dass ich besser mit Tieren arbeiten kann als mit Menschen. Tiere sind ehrlicher und machen weniger Scherereien. Und was ist mit Ihnen?«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie kennen meine Geschichte nicht?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf und leerte ihr Weinglas. »Ich dachte, die wäre allgemein bekannt.«


  »Ich stamme nicht aus dieser Gegend«, erinnerte er sie, und als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Ich habe für Rand Donnelly auf einer Ranch außerhalb von Bend gearbeitet, das ist mitten in Oregon. Aufgewachsen bin ich weiter östlich, in der Nähe von Pendleton.« Er griff nach seiner Brieftasche. »Haben Sie nicht meine Referenzen überprüft?«


  »Ich wusste ja nicht mal, dass man Sie angestellt hat.«


  »Wirklich nicht? Ich dachte, Sie wären hier für alles verantwortlich.«


  »Das war einmal.« Sie zog ebenfalls ihr Portemonnaie hervor, doch er kam ihr zuvor und legte ein paar Scheine auf den Tisch. »Ich zahle.«


  »Ich wollte Sie zu einem Drink einladen.«


  »Das nächste Mal sind Sie dran.« Sie stand auf und stellte fest, dass sein Blick zu den aufgerissenen Knien ihrer Jogginghose wanderte.


  Noch bevor er eine Frage stellen konnte, kam sie ihm zuvor: »Sagen wir einfach, dass ich auf dem Weg hierher über meinen eigenen Schweinehund gestolpert bin.«


  »Alles in Ordnung?«


  Wieder diese Frage. »Ein paar Kratzer. Ich werde es schon überleben.«


  Rosie hielt die Tür für sie beide auf und wünschte ihnen eine gute Nacht. Sie traten hinaus auf die Straße. Ihre Taschenlampe warf nur einen schwachen Strahl auf den nassen Asphalt, doch Dern hatte eine Taschenlampen-App auf seinem iPhone, sodass sie genügend Licht bekamen.


  Wortlos marschierten sie zusammen die Hauptstraße entlang hangaufwärts. Als sie in die Auffahrt einbogen, wartete Rover auf sie. Er trottete Dern hinterher, als würde er ihn schon sein Leben lang kennen. Ava fragte sich, warum auch sie sich in Gegenwart dieses Fremden, den sie erst vor wenigen Tagen kennengelernt hatte, so wohl fühlte, wohler als bei ihrem eigenen Ehemann.


  Du wolltest dich von deinem Ehemann scheiden lassen, erinnerst du dich? Schon vor Noahs Verschwinden waren sie überwiegend getrennte Wege gegangen, die Weihnachtsfeier hatte das Unausweichliche hinauszögern sollen. Doch als ihr Sohn fort war, hatten sie sich verzweifelt aneinandergeklammert, nur um festzustellen, dass sich das fadenscheinige Band ihrer Ehe noch weiter auflöste. Trotz ihrer Trauer, trotz ihrer Sorge hatten sie ernsthaft erwogen, ihre Ehe zu beenden… zumindest meinte Ava, genau das zu erinnern.


  Die Hände tief in den Taschen vergraben, ihr Atem weiß in der kalten Luft und Dern neben sich, fiel ihr der erotische Traum wieder ein, in dem sich Wyatt in den neuen Rancharbeiter verwandelt hatte. Sie hatte mit ihm im Bett gelegen, hatte ihn geliebt. Wild. Hemmungslos. Hatte seine schwieligen Hände auf ihren Pobacken und ihrer Brust gespürt.


  Oder hatten diese Hände Wyatt gehört?


  Er hat eine Rose unter dein Kopfkissen gelegt. Sie tastete mit dem Daumen nach dem winzigen Schorf an ihrer Fingerkuppe und versuchte, nicht länger über den Traum nachzugrübeln. Er ergab ja doch keinen Sinn, und außerdem musste sie sich auf Wichtigeres konzentrieren.


  Auf die Suche nach ihrem Sohn.


  Sie durfte sich nicht von erotischen Fantasien ablenken lassen. Ihr einziges Interesse galt Noah. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel sechsundzwanzig

  


  Ich glaube, wir sind uns schon früher begegnet«, sagte Ava am nächsten Nachmittag bei ihrer Sitzung mit Dr.McPherson. »Ich meine, bevor Wyatt Sie engagiert hat. Damals nannten Sie sich Eve.«


  Sie saßen im Arbeitszimmer. Statt eine Szene zu machen, hatte Ava einer weiteren Sitzung zugestimmt, doch eher aus dem Grund, an Informationen zu gelangen, als selbst welche zu liefern.


  Die Therapeutin hatte die Hände über den Knien verschränkt und nickte jetzt. »Darüber haben wir schon einmal gesprochen, erinnern Sie sich? Wir sind uns bei der Weihnachtsparty vorgestellt worden, an dem Abend, als Noah verschwunden ist.«


  Avas Herz setzte für einen Schlag aus. »Wann haben wir darüber gesprochen?«


  »Während Ihrer Genesungszeit in St.Brendan«, erklärte Evelyn so geduldig, dass sie Avas angespannte Nerven beinahe zum Zerreißen brachte. »Damals hat Ihr Mann Sie gefragt, ob Sie einverstanden sind, dass ich Sie nach Ihrer Entlassung weiter betreue. Er wusste, dass ich eine Praxis in Anchorville habe.«


  »Das würde ich doch wissen«, sagte sie. Im selben Moment durchzuckte sie eine Erinnerung, so schnell, so flüchtig, dass sie sie nicht halten konnte.


  Die Psychiaterin lächelte einnehmend. »Sie verdrängen diese Nacht noch immer, Ava. Sie kehrt in Bruchstücken zu Ihnen zurück, doch es gibt nach wie vor gewaltige Lücken. Meine Aufgabe ist es, Ihnen zu helfen, diese zu füllen.«


  »Gut, dann lassen Sie uns damit beginnen: Sie wurden mir als Eve Stone vorgestellt.«


  Die Therapeutin nickte. »Ich war damals verheiratet, aber es hat nicht funktioniert. Zu jener Zeit lief bereits die Scheidung, doch ich hatte meinen Mädchennamen noch nicht wieder angenommen.«


  »Sie haben sich äußerlich stark verändert.«


  »Ja, es ist verblüffend, was fünfzig Pfund weniger und eine Blondierung bewirken können.«


  Konnte das sein? Hatte sie diese Geschichte tatsächlich schon einmal gehört?


  »Und wen haben Sie damals zu der Party begleitet?«


  »Ihr Cousin Trent hatte mich eingeladen.«


  »Trent?« Wie merkwürdig.


  »Wir haben uns auf dem College kennengelernt.«


  »Auf der University of Washington in Seattle?«


  »In Oregon. Wir haben eine Zeitlang zusammen Psychologie im Hauptfach studiert.« Ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Ava starrte sie an. Hatte sie sich so sehr in dieser Frau getäuscht? Sie hatte ein Verhältnis mit Wyatt strikt von sich gewiesen, und jetzt… jetzt hätte Ava ihr beinahe geglaubt.


  »Meinen Abschluss habe ich in Washington gemacht«, fügte die Psychiaterin hinzu, »Trent nicht.«


  Das stimmte, trotzdem hatte Ava das Gefühl, dass etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen hing, etwas, das nicht recht ins Bild passte.


  Evelyn griff in ein Seitenfach ihrer großen Handtasche, die sie auf dem Stuhl neben ihrem abgestellt hatte. »Ich bin gestern Abend in mich gegangen und zu dem Schluss gekommen, dass ich Ihnen nicht wirklich helfen kann, solange Sie mir nicht vertrauen.« Sie zog eine Geschäftskarte aus ihrer Brieftasche und schob sie Ava über den Couchtisch hinweg zu. »Hier finden Sie die Nummer und Adresse von Dr.Rollins. Er praktiziert in Seattle, doch ich habe bereits mit ihm zusammengearbeitet, und er kennt die Insel und Ihre Familie. Er war damals unter Ihrem Onkel in Sea Cliff beschäftigt.«


  Der Name Rollins kam Ava bekannt vor, und das Bild eines großen Afroamerikaners trat ihr vor Augen. Glatte, mokkabraune Haut, überdimensionale Brille, weißer Bart, kurzgeschnittenes Haar, vorausgesetzt, er war wirklich der Mann, an den Ava sich von ihren wenigen Besuchen in Sea Cliff erinnerte.


  »Dort habe ich ihn kennengelernt. Er hat immer noch Patienten in Anchorville, deshalb arbeitet er zwei Tage die Woche dort in einer Praxis, die er sich mit mehreren anderen Ärzten teilt.«


  Ava nahm die Karte vom Tisch und betrachtete sie.


  »Das Entscheidende ist, dass Sie Ihrem Therapeuten vertrauen«, sagte Dr.McPherson ernst. »Dass Sie sich nicht zurückhalten. Es würde mich freuen, wenn ich Sie an Dr.Rollins oder einen anderen Psychiater Ihrer Wahl weiterempfehlen dürfte. Ich werde dafür sorgen, dass der Übergang für alle Beteiligten so nahtlos und unkompliziert wie möglich verläuft.« Dr.McPherson wirkte beinahe erleichtert. »Ich bin mir nicht sicher, ob sich jemand findet, der bereit ist, zu Ihnen auf die Insel zu kommen, doch Sie können es gern vorschlagen.«


  Ava blickte auf Dr.AlanG. Rollins’ Karte. Unter seinem Namen stand eine Adresse mit Telefonnummer und E-Mail.


  »Und Wyatt ist damit einverstanden?«


  »Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen.« Evelyns Lächeln wirkte aufrichtig, trotzdem blieb Ava misstrauisch. »Wie Sie ganz richtig bemerkten: Es ist Ihr Leben. Ich bin Ihre Therapeutin.«


  »Aber er hat Sie engagiert. Er behauptet, er sei mein Vormund.«


  Evelyn zuckte die Achseln. »Er kann natürlich darauf bestehen, aber ich glaube nicht, dass er das tun wird.« Sie stand auf und hängte sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. »Er möchte ganz bestimmt nur das Beste für Sie.«


  »Auch das behauptet er.« Ava schloss die Finger um Dr.Rollins’ Karte.


  Die Therapeutin zog die Augenbrauen zusammen und berührte Ava beim Hinausgehen leicht an der Schulter. »Geben Sie mir Bescheid, welche Entscheidung Sie getroffen haben«, sagte sie, dann verließ sie rasch das Arbeitszimmer.


  Seltsamerweise fühlte sich Ava im Stich gelassen. Jetzt, da sie die Psychiaterin endlich los war, eine Frau, der sie ein Verhältnis mit ihrem Mann unterstellte, war sich Ava plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie sich von ihr trennen wollte.


  Lass dich nicht in die Irre führen. Du weißt, was du gesehen hast!


  »Aber vielleicht habe ich mich geirrt«, flüsterte sie, erhob sich ebenfalls und trat an das Bücherregal, in dem eine ganze Reihe von gerahmten Familienfotos stand. Ihr Blick fiel auf ein Bild von Wyatt, der Noah auf dem Arm hielt. Sie waren am Strand, der Wind zauste Wyatts Haar, Noah hatte die Augen gegen die steife Brise zusammengekniffen. Avas Herz schnürte sich schmerzhaft zusammen, als sie den Rahmen hochnahm und mit der Fingerkuppe die Gesichtskonturen ihres Sohnes nachfuhr.


  Traurig stellte sie das Bild zurück. Ihre Augen wanderten zu einem Schnappschuss von Jewel-Anne auf der Palomino-Stute, im Hintergrund ragte Sea Cliff auf. Auf der Aufnahme grinste ihre Cousine von einem Ohr zum anderen. Leicht vorgebeugt saß sie im Sattel, der Schatten der Person, die das Foto gemacht hatte, fiel auf das Pferd. Das Bild war vor dem Unfall entstanden, der sie ihrer Beine beraubt hatte. Damals hatte Jewel-Anne tatsächlich noch lachen können. Obwohl immer schon pummelig, war sie doch ein hübsches Mädchen gewesen, das Gesicht frei von den Kummerfalten, die es seit dem Unfall durchzogen.


  Ava stellte auch diese Fotografie zurück ins Regal und ging hinüber zu dem Fenster, das den Garten überblickte. Die Spuren von Jewel-Annes Rollstuhl hatten sich in die mit Muschelschallensplittern bestreuten Wege gegraben, die Farne zitterten im kalten Wind. Was, wenn Ava wirklich paranoid war, wie alle annahmen? Sie dachte an das zurückliegende Gespräch mit der Therapeutin. Was, wenn Wyatt und Evelyn McPherson nichts miteinander hatten? Was, wenn Avas gequälte Seele das Bild des untreuen Ehemannes nur heraufbeschworen hatte?


  Eine Ehefrau weiß immer, wenn etwas nicht stimmt.


  Das hatte ihr jemand vor langer Zeit gesagt.


  Doch vielleicht irrte dieser Jemand.


  


  Später, in dem nach Möbelpolitur riechenden Billardraum, bestätigte Trent, dass er an jenem Abend zusammen mit Evelyn McPherson Stone bei der Weihnachtsfeier gewesen war.


  »Komm schon, Ava, du musst dich doch daran erinnern, dass ich sie dir vorgestellt habe«, sagte er und richtete die Bälle auf dem Pooltisch aus.


  Doch Ava erinnerte sich nicht.


  »In der Küche. Wir sind durch die Hintertür hereingekommen, weswegen wir von Virginia was aufs Dach gekriegt haben.« Er schob das Billarddreieck in die Mitte, die bunten Kugeln drehten sich auf dem dunkelgrünen Filz. »Du hattest es ziemlich eilig, wolltest irgendetwas holen– frische Gläser, glaube ich. Virginia war schrecklich bissig an jenem Abend. So könne sie nicht arbeiten, hat sie dich angefaucht.«


  Er entfernte das Dreieck von den sorgfältig positionierten Kugeln. Ava versuchte, sich zu erinnern. Aus der Küche hörte sie Virginias unmelodisches Gesumme. Vage rief sie sich die Vorwürfe der Köchin und deren außergewöhnlich schlechte Laune ins Gedächtnis. Damals hatte sie deren mürrische Blicke der Tatsache zugeschrieben, dass sie an jenem Abend arbeiten musste und dass ihre Tochter ihre bereits geschiedene Ehe mit Simon wiederaufgenommen hatte, worüber Virginia gar nicht glücklich war.


  Ja, es stimmte, Ava war durch die Küche geeilt, wobei sie fast mit einem Kellner zusammengestoßen wäre, der eine Platte voller Horsd’œuvres in den Händen trug. Er hatte sich blitzschnell zur Seite gedreht, ohne einen einzigen Appetithappen von seinem silbernen Tablett zu verlieren, doch Virginia hatte sich schwer zusammenreißen müssen, um nicht laut loszuschimpfen.


  »Wir standen in der Nähe der Hintertreppe bei der Speisekammer«, fuhr Trent fort. »Virginia hatte uns aus der Küche gescheucht, damit die Leute vom Cateringservice arbeiten konnten. Mensch, die hatte wirklich eine schreckliche Laune!«


  »Das stimmt«, bestätigte Ava, der die Ereignisse des Abends jetzt deutlicher vor Augen traten. Sie erinnerte sich, dass sie sich nicht auf Wyatts alljährliche Festrede konzentrieren konnte, weil sie nach den Ersatzgläsern suchte. Aus irgendeinem Grund hatten sie drei Weingläser zu wenig, und Ava meinte, die Kartons mit den zusätzlichen Stielgläsern in einem Schrank in der Nähe der Speisekammer gesehen zu haben, in dem alle überflüssigen Dinge landeten, angefangen bei Ersatzschlüsseln über Glühbirnen bis hin zu Weihnachtskugeln.


  Bei ihrer Suche war sie Trent über den Weg gelaufen. Ihr Cousin war in Begleitung einer Frau gewesen, die Ava noch nie zuvor gesehen hatte: Dr.McPherson.


  »Du hast sie mir als Eve vorgestellt.«


  »Ich weiß. Ich nenne sie immer noch so. Seit ich sie auf der Party nach einem Uni-Footballspiel kennengelernt habe«, erklärte er.


  Hatte er das bei der Weihnachtsfeier erwähnt? Irgendwie meinte sie, etwas anderes zu erinnern, doch sie konnte nicht sagen, was. Als er sich über den Tisch beugte und zu einem ihrer Meinung nach unmöglichen Stoß ansetzte, fiel ihr ein, wie sie die Hand seiner Begleiterin geschüttelt hatte.


  Er warf ihr ein Lächeln zu. »Jetzt weißt du’s wieder, hab ich recht? Die Erinnerung kehrt zurück!« Er lehnte sich noch weiter vor, holte aus und stieß mit dem Queue gegen die Kugel. Krach! Die Billardkugeln stoben nach allen Seiten auseinander.


  »Das hoffe ich.«


  »Du musst geduldig sein.«


  »Ich denke, das war ich lange genug.«


  »Geduld war nie deine Stärke.«


  Dem konnte sie nicht widersprechen. Er setzte zum nächsten Stoß an und schickte die weiße Kugel in eine bunte Gruppe. Krach! Die Fünf rollte in eine Ecktasche.


  »Ich habe nach wie vor Lücken in meiner Erinnerung, die sich einfach nicht schließen lassen.«


  »Doch, sie werden sich schließen. Nur nicht so schnell, wie du es gern hättest.«


  Ava war sich da nicht so sicher. »Seit Noahs Verschwinden…«


  »Schon vorher«, widersprach er und musterte die verbliebenen Kugeln auf dem Tisch. »Nach Kelvins Tod.«


  Sie hob abwehrend eine Hand. »Das stimmt nicht.«


  »Doch. Es stimmt. Damals fingen deine– wie soll ich sagen?– psychischen Probleme an.«


  »Bevor der Kleine gekidnappt wurde?« Nein. Nein. Das konnte gar nicht sein.


  Trents Kopf fuhr in die Höhe. »Der Kleine wurde nicht entführt, Ava. Es gab keinen Erpresserbrief.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Niemand hat die Familie kontaktiert.«


  »Das ist doch genau das, was ich meine! Was bedeutet das Wort kidnappen denn anderes, als dass jemand Noah aus seinem Bett genommen und sich mit ihm aus dem Staub gemacht hat! Jemand hat mir meinen Kleinen weggenommen, genau das ist passiert!« Ihr Herz fing heftig an zu pochen.


  »Er ist verschwunden. Keiner weiß, wie.«


  »Er war erst zwei Jahre alt! Da verschwindet man nicht so mir nichts, dir nichts!« Plötzlich kam ihr ein anderer Gedanke. »Du glaubst doch nicht etwa, ich selbst hätte etwas mit dem Verschwinden meines Sohnes zu tun?«


  Er ließ den Queue sinken. »Natürlich nicht!«, sagte er mit Nachdruck und umrundete die Ecke des Tischs, um sie tröstend zu umarmen. »Ich glaube nicht eine Sekunde, dass du wissentlich etwas tun würdest, das Noah schaden könnte.«


  »Wissentlich?«, flüsterte sie erschüttert. Ihre Verzweiflung war nahezu greifbar. Glaubte er wirklich… Sie warf einen Blick auf die Narben an ihren Handgelenken. Auch diese Erinnerung war verschwommen und verdrängt. Hatte die Polizei nach Noahs Verschwinden nicht zunächst sie im Visier gehabt? War Biggs nicht davon ausgegangen, sie habe ihre Hände im Spiel? Nicht nur, dass sie angeblich die Letzte gewesen war, die ihren Sohn lebend gesehen hatte, sie wusste auch, dass in den meisten Fällen Familienmitglieder zu Verdächtigen wurden…


  »So meinte ich das nicht«, erwiderte Trent genervt. »Jetzt verdreh mir nicht die Worte im Mund!« In der nächsten Sekunde war sein Ärger schon wieder verflogen, und seufzend schüttelte er den Kopf. »Bitte, Ava. Tu das nicht.« Er drückte sie noch einmal fest an sich und erinnerte sie so an das Band, das seit ihrer Kindheit zwischen ihnen bestand.


  Dennoch spürte sie seine Anspannung, sein Zögern, seine fehlende Überzeugung, und zum ersten Mal meinte sie, einen Riss in ihrer Freundschaft zu spüren.


  


  Dern geriet zu tief in die Sache hinein.


  So viel war ihm klar, als er durch das nasse Gras zum Stall hinübermarschierte. Den Hund auf den Fersen, blickte er an dem großen Kasten von Herrenhaus empor und fragte sich, was an Ava Church ihn derart in den Bann schlug.


  Er durfte nicht einmal daran denken, sich mit ihr einzulassen, und zwar nicht nur, weil sie verheiratet war. Nein, da gab es schwerwiegendere Gründe, und aus einem davon war er hier.


  Trotzdem fiel es ihm schwer, sich von ihr fernzuhalten, auch wenn er sich immer wieder einredete, er sei ihr nur in die Stadt gefolgt, weil das zu seinem Job gehörte. Doch das war eine Lüge, da durfte er sich nichts vormachen. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, mehr als ihm lieb war. Sie hatte Probleme, und es ging ihr gar nicht gut, doch hinter ihren traurigen Augen und den sorgenvoll verzogenen Lippen sah er eine andere Person: ein Aufflackern der starken, lebhaften Frau, die sie einst gewesen war.


  Diese Person wollte er kennenlernen, aus der Reserve locken– der einzige Mensch auf dieser gottverlassenen Insel, dem er sich nahe fühlte.


  Falsch, Dern. Ava ist nicht deine Verbündete.


  »Ach, zum Teufel.«


  Vergiss nicht, warum du hier bist. Lass dich nicht von ihrem guten Aussehen oder ihrem Verhalten blenden. Sie ist kein Opfer, und das weißt du.


  Während der Hund an den Behältern mit dem Getreide schnüffelte, betrat Dern die Box, in die er am Morgen die Palomino-Stute gebracht hatte. Ihm war aufgefallen, dass sie leicht humpelte, weshalb er ihren rechten Vorderhuf in Augenschein genommen hatte, doch er hatte keine äußere Verletzung bemerkt. Die Stute schnaubte ungehalten, als er noch einmal nachsah, um sicherzugehen, dass kein spitzer Kiesel oder Dorn in der Haut steckte. Vorsichtig betastete er den Huf, danach nahm er sich das Knie und die Schulter vor, doch alles schien in Ordnung zu sein.


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte er, und die Stute wandte den Kopf und drehte die Ohren in seine Richtung.


  Dern war kein Tierarzt, aber er hatte sein Leben lang mit Pferden zu tun gehabt. Jetzt führte er die Stute aus dem Stall auf die Weide, wo sie die Nüstern blähte, ein lautes Wiehern ausstieß und anschließend in vollem Galopp auf den Rest der Herde zustürmte. Sie blieb erst stehen, als sie neben Jasper ankam– von Hinken keine Spur.


  »Glaubst du, sie hat uns etwas vorgemacht?«, fragte Dern den Hund, ohne die Stute aus den Augen zu lassen. Nach ein paar Minuten kam er zu dem Schluss, dass ihr nichts fehlte. »Wir werden sie im Auge behalten.«


  Rover wedelte bedächtig mit dem Schwanz und richtete den Kopf auf, als habe er jedes Wort verstanden.


  »Komm, wir gehen.« Dern stieß einen kurzen Pfiff aus und kehrte zum Stall zurück, um das Zaumzeug zu kontrollieren und ein kaputtes Scharnier an einer der Boxentüren zu reparieren.


  So sah es zumindest so aus, als würde er den Job erledigen, für den man ihn eingestellt hatte, doch auch das war nur vorgetäuscht.


  Genau wie jeder andere auf diesem gottverlassenen Felsbrocken war er nicht das, was zu sein er vorgab, und es war lediglich eine Frage der Zeit, bis ihm jemand auf die Schliche kommen würde.


  Und dann würde die Hölle losbrechen.


  Er dachte an Cheryl Reynolds in ihrer Blutlache und biss die Zähne zusammen.


  Vielleicht war die Hölle bereits dabei, Church Island und seine Bewohner zu verschlingen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel siebenundzwanzig

  


  Ava warf ihre Medikamente für die Nacht in die Toilette und drückte die Spülung. Sie sah zu, wie die Tabletten strudelnd verschwanden, und verspürte für eine Sekunde Zufriedenheit. »Und tschüs«, murmelte sie, dann kehrte sie in ihr Schlafzimmer zurück, halb in der Erwartung, der streng dreinblickenden Demetria, der herrischen Khloe oder der ewig schnüffelnden Jewel-Anne gegenüberzustehen.


  Doch sie war allein, abgesehen von Mr.T., der sich in der Tür geirrt haben musste. Als der Kater sie sah, schoss er durch den Türspalt hinaus Richtung Hintertreppe.


  »Da geht es nicht lang, Mr.T.!«, rief Ava ihm nach, doch Virginias Stubentiger würde schnell genug selbst herausfinden, dass die Tür zum ehemaligen Dienstbotentreppenhaus stets geschlossen war und er die Haupttreppe nehmen musste.


  Ava fühlte sich seltsam beunruhigt und rastlos. Der Gedanke an die bevorstehende Nacht machte es auch nicht gerade besser. Gleich nach ihrem Gespräch mit Trent war sie in ihr Zimmer gegangen und hatte sich an den Computer gesetzt. Ihr Rücken schmerzte, ihre Schultern waren verspannt, ihr Kopf drehte sich.


  Was hatte Trent behauptet? Ihre psychischen Probleme hätten unmittelbar nach Kelvins Tod begonnen und nicht erst nach Noahs Verschwinden? War das möglich?


  Sie hatte angefangen, die Berichte über Kelvins Tod noch einmal zu lesen und sich ihre eigenen Erinnerungen an die Momente im eisigen Wasser ins Gedächtnis zu rufen, anschließend hatte sie versucht, den Tod ihres Bruders mit Noahs Verschwinden in Verbindung zu bringen. Doch natürlich hatte sie keinen Zusammenhang gefunden außer ihren Wahnvorstellungen, die ihr Noah am Ende des Anlegers direkt über dem schäumenden Wasser des Pazifiks zeigten.


  Sie blickte aus dem Fenster hinunter zum Bootshaus und fragte sich, was sie wohl übersehen haben mochte, welches Bindeglied zwischen Kelvin und Noah bestand. Ihr Bruder hatte seinen Neffen nie kennengelernt.


  Sie schnappte sich ihren Lieblingspulli, der über einem der Bettpfosten hing, zog ihn an und eilte die Treppe hinunter ins Foyer.


  In Wyatts Arbeitszimmer brannte noch immer kein Licht. Er hatte angerufen, um ihr mitzuteilen, dass er erst spät am Abend heimkomme. Ihr Gespräch war kurz und steif gewesen. Eine Million Fragen blieben ungestellt, die dazugehörigen Antworten verschwiegen. Der Gedanke, mit ihm Evelyn McPhersons Kündigung zu besprechen, hatte Ava gar nicht gefallen. Dafür war später noch genug Zeit.


  Im Foyer war alles still. Ava hörte die gedämpften Geräusche eines Fernsehers und das leise Klackern von Billardkugeln. Ihre Cousins spielten Pool. Gut. Damit waren sie für eine Weile beschäftigt.


  Die Küche war dunkel. Virginia hatte sich nach dem Abendessen in ihr Apartment zurückgezogen. Demetria war nirgendwo zu sehen. Khloe und Simon hatten sich auf den Weg nach Anchorville gemacht, und Jewel-Anne hockte vermutlich in ihrem Apartment vor dem Internet, zusammen mit ihren unheimlichen Puppen. Seit Neuestem spielte sie leidenschaftlich gerne Internetspiele, während auf ihrem iPod die unvermeidlichen Elvis-Songs dudelten.


  Ach, komm schon, Ava. Jewel-Anne mit ihren Spleens ist auch nicht schräger als du mit deiner Besessenheit, dass dein Sohn noch lebt und sich alle gegen dich verschworen haben.


  Befeuert von ihrer Paranoia, schlüpfte Ava zur Haustür hinaus. Eiskalter Wind schlug ihr ins Gesicht. Schnell eilte sie die Stufen hinunter und lief durch den Garten Richtung Anleger. Stürmische Böen wirbelten die trockenen Blätter auf. Sie schob die Hände tief in die Bauchtasche ihres Pullis und lief eiligen Schritts bis ans Ende der Pier. Dort blieb sie stehen und starrte in das dunkle, tosende Wasser. In ihren Träumen hatte sie Noah so oft an ebendieser Stelle stehen gesehen…


  Nicht nur im Schlaf. Einmal bist du aufgewacht und hast aus dem Fenster geschaut, und da stand er ebenfalls hier.


  Sie blickte über die Bucht auf die Lichter von Anchorville, dann nach Osten in Richtung Monroe. Die wenigen Straßenlaternen leuchteten bläulich, und sie konnte das blinkende Neonschild im Schaufenster von Franks Lebensmittelladen erkennen, das seit den Fünfzigerjahren dort hing und sich standhaft gegen den Fortschritt behauptete. Im Westen war die offene See, hinter ihr am Hang ragte das alte Herrenhaus in die Höhe.


  Warum hatte Trent angedeutet, dass ein Zusammenhang zwischen Kelvins Tod und dem Verschwinden ihres Sohnes bestand?


  Weil Noah unmittelbar nach dem Unfall zur Welt gekommen ist. Du hast ihn im Gedenken an deinen Bruder auf den Namen Noah Kelvin taufen lassen…


  Doch es musste noch mehr dahinterstecken, etwas, das sich nicht greifen ließ und ihr immer wieder entglitt, schlüpfrig wie ein Aal, der sich in seine dunklen Spalten in der Tiefe zurückzieht.


  Sie übersah etwas, das wusste sie, doch sie kam einfach nicht darauf, was.


  Denk nach, Ava! Was verbindet die beiden Tragödien?


  Sie wandte sich um und ließ die Augen durch den dunklen Garten in Richtung von Noahs Gedenkstein schweifen. Eine Stelle, die sie oft aufsuchte, genau wie Jewel-Anne. Merkwürdig, wie sehr sich ihre Cousine zu diesem Ort hingezogen fühlte.


  »Du bist nicht die Einzige, die trauert«, hatte Jewel-Anne gesagt, als Ava sie darauf ansprach. »Auch mir fehlt Noah, Ava!«


  Während Ava noch in den Garten blickte, spürte sie plötzlich, dass ihr ein eisiger Schauder der Furcht den Rücken hinabrieselte. Irgendetwas stimmte nicht.


  Ach… du… liebe… Güte…


  Der Wind schnitt ihr ins Gesicht, doch sie bemerkte es kaum. Wolken schoben sich vor den Mond.


  Avas Nackenhärchen stellten sich auf.


  »Nein«, flüsterte sie, »das kann nicht sein.« Doch es war zu spät. Ein flüchtiger Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Ein Gedanke, schlimmer als der schlimmste Alptraum. »Noah.«


  Ihr Herz gefror zu Eis.


  Ihr Mund wurde staubtrocken.


  Konnte es sein, dass etwas unter dem Gedenkstein aus Marmor begraben lag?


  Was war der wahre Grund für diesen Stein in ihrem Garten? War er etwa doch ein Grabstein?


  »Nein… nein… bitte nicht…« Doch die entsetzliche Vorstellung ließ sie nicht mehr los.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie und wann genau der Stein zwischen den gepflegten Büschen aufgestellt worden war, doch jetzt, in der tiefen Dunkelheit des stürmischen Abends, war sie sich sicher, dass es einen bestimmten Grund dafür gab. Der Marmor, die Bank, die Bepflanzung– alles wirkte wie eine Grabstelle.


  »Nein«, murmelte sie wieder, »nein, nein, nein…« Doch sie setzte sich bereits in Bewegung. Fing an zu laufen. Mit heftig pochendem Herzen rannte sie über die alten Holzplanken zum Bootshaus, drückte mit der Schulter die Tür auf und knipste das Licht an. Das Boot war die schräge Ebene hinaufgezogen worden und ragte ein ganzes Stück aus dem Wasser, die Rettungswesten hingen an Haken an den Wänden, Ruder und Angelruten lehnten in den Ecken.


  Keine Schaufel.


  Nichts, das sich zum Graben verwenden ließ.


  Zögernd schloss sie die Tür. Sie wusste, dass sie sich wie eine Verrückte aufführte, dass es keinen Grund gab für die Panik, die in ihr aufstieg. Nichts hatte sich verändert. Alles war noch genauso wie zuvor.


  Warum quälte sie dann der schier unfassbare Gedanke, dass die Gedenkstätte für ihren Sohn in Wirklichkeit eine ganz andere Bedeutung hatte?


  Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren, Adrenalin rauschte durch ihre Blutbahn, und sie musste sich alle Mühe geben, die Panikattacke unter Kontrolle zu bekommen.


  Ihr Kleiner lag nicht unter dem Stein begraben. Ganz bestimmt nicht!


  Trotzdem musste sie sich mit eigenen Augen vergewissern, dass dieses Horrorszenario tatsächlich allein ihrer überspannten Fantasie zuzuschreiben war.


  Sie wandte sich um und rannte quer durch den von vereinzelten Laternen erleuchteten Garten Richtung Gewächshaus. Sie musste es wissen, unbedingt! Tränen verschleierten ihren Blick, als sie am Gewächshaus ankam. Die Tür war unverschlossen.


  Hektisch drückte sie auf den Lichtschalter und fuhr unter der plötzlichen Helligkeit zusammen. Angeschlagene Pflanztöpfe standen auf einem Tisch unter den Rohren der Bewässerungsanlage, ein paar kümmerliche Tomatenstauden rankten sich in die Höhe. Neben der Tür standen zwei Schaufeln. Sie schnappte sich eine davon, schaltete das Licht aus und rannte aus dem Gewächshaus, ums Haupthaus herum, vorbei an den tropfenden Farnen und Bäumen, die voller nasser Spinnweben hingen.


  Unter dem glatten Marmor war nichts.


  Ganz gewiss nicht.


  Ihre Fantasie ging mit ihr durch. Wieder einmal.


  Tränen brannten in ihren Augen, als sie das Schaufelblatt neben dem Stein in die Erde stieß. Im spärlichen Mondlicht las sie den Namen ihres Sohnes, der in den weichen Stein hineingemeißelt war.


  »Ach, mein Liebling«, flüsterte sie. Der späte Abend war kalt, ihr Atem beschlug in der Luft.


  Sie fasste den Griff der Schaufel fester und grub mit aller Kraft. Der Stein bewegte sich.


  »Na los, komm schon«, murmelte sie und drückte die dicke Marmorplatte zur Seite. Sie wusste nicht, was sie finden würde, wusste nicht mal, was sie zu finden erwartete– alles, was sie wusste, war, dass sie Angst hatte, schreckliche Angst.


  Trotzdem grub sie fest entschlossen weiter. Windböen zerrten an ihrem Pullover, die Luft roch nach Regen.


  Hör auf damit, riet ihr die Stimme der Vernunft. Wenn dich jemand sieht, schickt er dich auf schnellstem Wege nach St.Brendan.


  Wieder stieß sie das Schaufelblatt in das immer größer werdende Loch. Schweiß sammelte sich zwischen ihren Schulterblättern und lief ihr den Rücken hinunter. Ihre Hände, die diese Art von Arbeit nicht gewohnt waren, verkrampften sich.


  Dort ist nichts. Hör auf!


  Das Loch wurde tiefer und breiter, die Erdhaufen zu beiden Seiten höher und höher.


  »He!«, ertönte plötzlich eine Männerstimme. Sie blickte auf und sah eine dunkle Gestalt auf sich zukommen. Ihre Hände schlossen sich um den Schaufelgriff.


  »Ava? Was tun Sie dort?« Derns Stimme. Sie entspannte sich ein wenig, als das Mondlicht auf sein Gesicht fiel und seine besorgten Züge erkennen ließ.


  »Graben.«


  »Das sehe ich. Wonach?«


  Auf einmal kam sie sich lächerlich vor. »Das weiß ich selbst nicht«, gab sie zu und musste sich alle Mühe geben, ihre zitternde Stimme zu kontrollieren. Gefolgt von Rover, trat Dern einen Schritt auf sie zu. »Vielleicht… vielleicht nach meinem Sohn.«


  »Wie bitte?« Er griff nach der Schaufel in ihrer Hand, doch sie ließ nicht los. »Ava, was denken Sie sich nur dabei?«


  Sie schluckte, versuchte, sich zusammenzureißen, und fuhr sich mit schmutzigen Fingern durchs Haar. »Ich weiß, dass hier etwas Seltsames vorgeht.«


  »Hier? Im Garten?«


  »Auf der ganzen verfluchten Insel!« Sie funkelte ihn an. Sollte er doch von ihr denken, was er wollte!


  »Und Sie nehmen an, dass etwas– womöglich der Leichnam Ihres Sohnes– an dieser Stelle begraben ist?«


  Die Skepsis in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Es war nur so ein Gefühl, eine Vermutung.« Sie versuchte, ihm die Schaufel abzunehmen, doch auch er ließ nicht los.


  »Ava… ich glaube nicht…«


  »Was? Was glauben Sie nicht? Dass Noah hier begraben liegt? Dass ich etwas finden werde? Vermutlich halten Sie mich auch für verrückt, genau wie alle anderen!«


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, wollte ich sagen.«


  »Lassen Sie die Schaufel los, Dern«, befahl sie mit fester Stimme und sah, wie er die Stirn furchte. »Das ist meine Angelegenheit. Was ich hier tue, geht Sie gar nichts an!«


  »Geben Sie her, um Himmels willen.« Er zerrte ihr die Schaufel aus der Hand und fing an zu graben.


  »Ich meine es ernst. Sie haben nichts damit zu tun!«


  Dern grub weiter. Sie spürte, wie ihr die ersten Regentropfen in den Nacken fielen. Die Erdhaufen zu beiden Seiten des Lochs wuchsen.


  »Sagen Sie mir, wenn ich tief genug gegraben habe«, bat er.


  Eine Zeitlang war nichts zu hören außer dem Geräusch des Schaufelblatts, das in die Erde gestoßen wurde. Gerade als Ava überzeugt war, dass sie sich geirrt hatte, dass sie wieder einmal ihrer eigenen Verzweiflung zum Opfer gefallen war, ertönte ein blechernes Scheppern wie von Metall auf Metall.


  Klunk!


  »Verflucht!«, knurrte er. Fast wäre ihr das Herz stehen geblieben. All ihre Befürchtungen nahmen Gestalt an, und für eine Sekunde hörte sie nur das ewige Rauschen des Meeres.


  Klunk!


  Wieder Metall auf Metall. Dern schaute auf und suchte ihren Blick in der Dunkelheit.


  »Vielleicht sollten wir besser aufhören.«


  Sie wappnete sich innerlich, dann schüttelte sie entschlossen den Kopf und richtete die Augen auf das dunkle Loch.


  »Ich muss es wissen.«


  Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, ihre Handflächen schwitzten, alles in ihr wehrte sich gegen die entsetzliche Vorstellung, Noah könnte in diesem Loch liegen.


  »Sind Sie sicher?«


  Ava nickte, auch wenn ihre innere Stimme lautstark Nein, nein, nein! schrie. Sie wusste nicht, wie sie weiterleben sollte, wenn sie ihren Sohn hier fand, wenn sie endgültig die Hoffnung aufgeben musste, ihn wiederzusehen.


  Mit angespannten Kiefermuskeln setzte Dern seine Arbeit fort und legte eine Metallkiste in der Größe eines Kindersargs frei.


  Lieber Gott, bitte mach, dass nicht Noah darin liegt! Ihr Herz pochte so laut, dass sie beinahe die knirschenden Schritte auf dem Kiesweg hinter sich überhört hätte.


  »Wir bekommen Gesellschaft«, stellte Dern fest. Inzwischen prasselte der Regen nur so vom Himmel. Ava nahm kaum Notiz davon, hatte nur Augen für die Kiste, die Dern mit einiger Mühe aus dem Loch hob und vor der Bank abstellte.


  »Was macht ihr denn hier?«, ertönte Jacobs Stimme. Rover fing an zu knurren.


  »Leer ist die nicht«, bemerkte Dern warnend. »Auch wenn nicht allzu viel drin sein kann.«


  »Was zum Teufel geht hier vor?« Jacob leuchtete mit seinem iPhone auf die zerkratzte, erdverkrustete Metallkiste. »Oh… verdammt.« Sein großspuriges Gehabe verschwand, als er zwei und zwei zusammenzählte. »Das war unter dem Stein vergraben?«


  »Ja.« Avas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, selten hatte sie sich so schwach gefühlt. Ihre Beine zitterten. Trotzdem: Sie musste es einfach wissen! Sie schmeckte Galle in ihrem Mund.


  »Öffnen Sie die Kiste.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Dern noch einmal.


  »Ja!« Nein, mein Gott, ganz und gar nicht!


  »Scheiße!«, ließ sich Jacob vernehmen, die Taschenlampen-App seines iPhones noch immer auf die Kiste gerichtet. Er trat einen Schritt zurück. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen, seine Hand mit dem iPhone zitterte heftig. »Ich… ich habe keine Ahnung, was zum Teufel das zu bedeuten hat, aber es gefällt mir gar nicht.«


  »Öffnen Sie die Kiste«, wiederholte Ava. In der Ferne grollte Donner.


  Dern bückte sich und versuchte, den Deckel aufzuklappen. »Er lässt sich nicht bewegen. Vermutlich ist er abgeschlossen. Ich muss ein Messer holen oder ein Brecheisen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Mit kalter Gewissheit zog Ava den Schlüssel aus ihrer Jeanstasche, kauerte sich neben den kleinen Sarg und steckte den Schlüssel ins Schloss. Ihre Kehle war staubtrocken.


  Der Schlüssel passte.


  Allmächtiger…


  »Allmächtiger«, flüsterte auch Jacob, dem fast das iPhone aus der zitternden Hand glitt, »du wirst doch nicht–«


  Klick.


  Das Schloss öffnete sich.


  »Ava.« Derns Hand schloss sich um ihre. Stark. Schwielig.


  Ava nahm all ihre Kraft zusammen und öffnete den Deckel. Jacob leuchtete in die Kiste hinein.


  Dort drinnen, das bleiche Gesicht nach oben gerichtet, die Augen weit geöffnet, lag ein kleiner, lebloser Körper.


  
    [home]
  


  
    Kapitel achtundzwanzig

  


  Verfluchte Scheiße!« Jacob ließ sein iPhone fallen und taumelte zurück, wobei er fast über den Hund gestürzt wäre. Rover, der ohnehin schon nervös war, gab ein besorgtes Knurren von sich.


  Entsetzt unterdrückte Ava einen Schrei und starrte die leblose Gestalt in dem provisorischen Sarg an, die Noahs roten Pullover und seine kleine verwaschene Jeanshose trug.


  Von plötzlicher Übelkeit überwältigt, beugte sie sich vor und übergab sich, auch wenn ihr schlagartig klar wurde, dass das leblose Etwas in der Kiste nicht ihr Sohn war, nicht einmal ein Leichnam.


  »Es ist eine Puppe«, stellte Dern mit erstaunlich ruhiger Stimme fest. Er richtete den Blick auf Jacob. »Bring das Licht hier rüber.«


  Zu spät. Ava hob bereits das iPhone auf und richtete den Lichtstrahl in den Sarg, in dem eine große, alte Puppe mit einem Porzellangesicht lag. Der ehedem perfekte Teint war nun voller Sprünge und Risse. Ein Ohr war abgebrochen, ein Auge starrte nach oben, das Lid des anderen hing ein Stück hinunter. Das Haar der Puppe war kurz geschnitten und stand in kleinen Büscheln vom Kopf ab.


  Ganz offensichtlich sollte die Puppe Noah ähneln. Was für ein perverser Scherz!


  Avas Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und sie fing wieder an zu zittern. Gott sei Dank war das hier nicht ihr Sohn, es bestand also immer noch Hoffnung, dass Noah am Leben war, dass sie ihn irgendwann wiedersehen würde. Doch wer tat etwas so Grauenhaftes? Wer hasste sie so sehr, dass er sie derart quälte? Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen.


  »Haben Sie die schon mal gesehen?«, fragte Dern.


  Ava schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie musste sich Mühe geben, ein Wort hervorzubringen. »Aber… aber die Kleidung. Sie gehört meinem Sohn.«


  Dern starrte in die Kiste.


  »Herrgott, das ist so pervers!« Jacob trat noch weiter zurück, als fürchte er, die Puppe könne plötzlich zum Leben erwachen.


  Ausnahmsweise musste Ava ihrem Cousin recht geben.


  »Sie glauben, jemand hat eine Puppe wie Ihren Jungen angezogen und anschließend hier vergraben«, sagte Dern vorsichtig.


  »Ja. Das ist eine Mädchenpuppe, doch dann hat ihr jemand die Haare abgeschnitten, damit sie aussieht wie ein Junge, wie mein Sohn.« Ava schauderte. »Und dann hat man mir den Schlüssel zu der Kiste in die Strickjackentasche gesteckt, damit ich das passende Schloss dazu suche. Was für ein Hohn!« Langsam wich ihre Verzweiflung loderndem Zorn. Wer um alles auf der Welt tat so etwas? Wer?


  »Offenbar hasst mich irgendwer so sehr, dass er mir den schlimmsten Schmerz zufügen möchte, den man einer Mutter antun kann.«


  »Es ist allerdings gut möglich, dass Sie die Kiste nie gefunden hätten.« Dern wischte sich mit dem Ärmel den Regen aus dem Gesicht.


  »Ich denke, derjenige, der dahintersteckt, hätte schon dafür gesorgt, dass ich darauf stoße.« Sie versetzte der Metallkiste einen leichten Tritt. »Hätte ich den Schlüssel gestern Abend nicht erwähnt, hätte er mir vermutlich immer weitere Hinweise gegeben, so lange, bis ich endlich angefangen hätte zu graben.«


  »Aber wer?«, fragte Jacob atemlos.


  Ein Mitglied meiner Familie, dachte Ava. Wieder drehte sich ihr der Magen um, als sie die Liste ihrer Verwandten durchging. Die wenigsten waren ihr wohlgesinnt, redeten hinter ihrem Rücken über ihren desolaten Geisteszustand und darüber, dass sie längst nicht mehr die knallharte, kompromisslose Frau war, die sie einst gewesen war, sei es im Beruf oder privat. Doch derart abgrundtiefer Hass… das war etwas anderes.


  Ava wandte sich ab und versuchte, sich zu sammeln. Ihr Blick fiel auf das große, düstere Herrenhaus. Die meisten Fenster waren dunkel, nur vereinzelt brannte Licht. Die Küche und das Esszimmer waren erhellt, im ersten Stock fiel bläuliches Licht aus Jewel-Annes Apartment. Vermutlich schaute sie fern oder starrte im Dunkeln auf ihren Computermonitor.


  Plötzlich meinte Ava zu bemerken, wie sich die Gardine vor einem von Jewel-Annes Fenstern bewegte.


  Als hätte jemand sie beobachtet und sich blitzschnell zurückgezogen wie eine Schildkröte in ihren Panzer.


  »Jewel-Anne«, flüsterte Ava, deren Verdächtigenliste im Bruchteil einer Sekunde auf eine einzige Frau zusammenschrumpfte: eine verquere Einzelgängerin, die nicht erwachsen werden wollte, die nahezu prädestiniert zu sein schien für die Rolle des ewigen Opfers, die Frau, die sie für Kelvins Tod und ihre eigenen Verletzungen verantwortlich machte.


  »Miststück«, murmelte Ava, dann zerrte sie mit neuer Entschlossenheit die grässliche Puppe aus der Kiste und stapfte aufs Haus zu.


  »Wohin gehen Sie?«, rief Dern ihr nach.


  »Rein«, blaffte sie und beschleunigte ihre Schritte. Jewel-Anne. Dahinter konnte nur ihre Cousine mit ihren verfluchten Puppen stecken. Wer sonst? Ava rannte durch den Regen, die Finger fest um die Schultern der Puppe geschlossen, die so groß war wie ein etwa sechs Monate altes Baby, nicht wie ein Kleinkind. Die Sachen, die sie trug, waren ihr zu groß, dennoch hatten sie ihren Zweck erfüllt.


  Sie hörte, wie Dern zu ihr aufschloss, hörte seine schnellen Schritte auf dem nassen Boden, doch sie blieb nicht stehen, blickte nicht einmal über die Schulter. Hastig überquerte sie die Veranda und betrat die Küche. Mr.T., Virginias schwarze Katze, sprang erschrocken hoch und flitzte aus dem Weg.


  Ava lief weiter, die Treppe hinauf. Dern war jetzt direkt hinter ihr. »Sie wissen nicht, ob Jewel-Anne etwas damit zu tun hat«, hörte sie ihn sagen.


  »Nein, natürlich nicht!«, versetzte sie ironisch. Heller Zorn loderte in ihr auf. Sie kannte die Übeltäterin, doch sie hätte nie gedacht, dass ihre Cousine zu derartiger seelischer Grausamkeit fähig wäre. Atemlos blieb sie vor Jewel-Annes Apartment stehen. Ohne anzuklopfen platzte sie durch die unverschlossene Tür.


  »He!«, rief Jewel-Anne erschrocken. Sie saß vor ihrem Computer, die Ohrstöpsel ihres iPods eingesteckt. »Was soll das– Oh, mein Gott, was ist das denn?« Ihre kurzsichtigen Augen hinter den dicken Brillengläsern starrten auf die Puppe, die in Avas Fingern baumelte.


  »Was denkst du?« Ava warf ihrer Cousine die nasse Puppe zu.


  Entsetzt fuhr Jewel-Anne zurück und stieß einen Schrei aus, als das schmuddelige Etwas zu Boden glitt.


  »Ava! O Gott!«, kreischte sie.


  »Die kennst du nicht?«


  »Wovon redest du?« Jewel-Anne schüttelte heftig den Kopf.


  Ava riss ihrer Cousine die Stöpsel aus den Ohren. »Doch, du kennst sie, da bin ich mir absolut sicher!«


  »Was tust du da?«, japste Jewel-Anne.


  »Ich will, dass du mir zuhörst!«


  »Ava«, warnte Dern von der Tür aus, doch sie hob abwehrend die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, während sie Jewel-Anne weiter anfunkelte.


  Der Abscheu ihrer Cousine war fast greifbar. »Wo zum Teufel hast du das her?«, fragte Jewel-Anne, mit einem zitternden Finger in Richtung der Puppe deutend.


  »Aus einem Sarg, der im Garten vergraben war! Direkt unter dem Stein mit Noahs Namen! Du hast doch dafür gesorgt, dass ich die Puppe finde!«


  Jewel-Anne, weiß wie Kreide, starrte Ava mit weit aufgerissenen Augen an. »Ein Sarg? Begraben? Was? Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«


  »Wer sonst sollte so etwas tun? Eine Puppe unter einem Stein mit Noahs Namen vergraben! Du fährst mit deinem Rollstuhl doch ständig dorthin. Ich habe mich immer schon gewundert, wieso. Jetzt weiß ich es.«


  »Nein, das stimmt nicht, ich habe ihm nur Ehre erweisen wollen.«


  »Unsinn!«


  »Du müsstest dich mal hören, Ava. Du bist ja völlig außer dir! Ich habe dieses… Ding hier noch nie im Leben gesehen. Du machst mir Angst!«


  »Prima! Genau das hatte ich vor.«


  »Aufhören.« Dern stieß sich vom Türrahmen ab und betrat das Zimmer.


  »Sie war’s!«, stieß Ava mit funkelnden Augen hervor.


  »Und wie sollte ich dazu in der Lage sein?«, fragte Jewel-Anne. »Wie in Gottes Namen sollte ich ein Loch graben und einen– Sarg, hattest du Sarg gesagt?–, einen Sarg in der Erde versenken und das Loch wieder zuschaufeln, noch dazu ohne dass jemand etwas bemerkt? Ich sitze im Rollstuhl, Ava, ich könnte nicht mal den Stein bewegen!«


  Sie wirkte so überzeugend, dass Ava einen Anflug von Zweifeln verspürte.


  Trotzdem: Jewel-Anne musste einfach dahinterstecken! Wer sonst hätte ein Interesse daran, sie derart zu quälen? Schritte hallten durch den Flur, ein paar Sekunden später erschien Demetria.


  »Was ist denn hier los?«, fragte sie.


  »Jewel-Anne versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben.« Ava hob die Puppe auf und hielt sie in die Höhe. »Damit.«


  »In den Wahnsinn treiben?«, wiederholte die Pflegerin.


  »Sie denkt, ich tue Dinge, die sie glauben machen sollen, sie sei wahnsinnig«, erklärte Jewel-Anne. Sie hatte ihre Fassung wiedergefunden, die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt, und auf ihren Wangen brannten rote Zornflecken.


  Dern betrachtete die drei Frauen ausdruckslos, es ließ sich nicht sagen, was er von der Sache hielt.


  »Fangen wir mit Noahs nassen Schuhen an«, sagte Ava. »Oder mit dem Schlüssel, den mir jemand in die Strickjackentasche gesteckt hat und der ›zufällig‹ zu dem Sarg mit dieser Puppe darin passt– einer Noah-Puppe.« Sie schüttelte die Puppe so heftig, dass der Porzellankopf vor- und zurückschleuderte.


  Jewel-Annes Lippen zitterten. »Lass deine alberne Paranoia nicht an mir aus! Du bist diejenige, die verrückt ist, Ava. Vermutlich hast du das alles selbst inszeniert. Und vielleicht wolltest du dich aus genau dem Grund umbringen, weil du mit deiner Schuld nicht fertig wirst!«


  »Dreh den Spieß nicht um!«


  »Alle denken das, sogar die Polizei. Es ist deine Schuld, dass Kelvin mit dem Boot rausgefahren ist, deine Schuld, dass er jetzt tot ist und ich in diesem verdammten Rollstuhl sitze. Du bist die Person, die Cheryl unmittelbar vor ihrem Tod aufgesucht hat– wenn sich da nicht ein Muster erkennen lässt! Diese… diese ›Innenschau‹, die du da veranstaltest, ist doch bloß vorgetäuscht. Wie praktisch, dass ausgerechnet du Noahs Schuhe in seinem Kinderzimmer gefunden hast, wo alle anderen wussten, dass du sie in deinem Kleiderschrank aufbewahrst! Und was diesen blöden Schlüssel angeht«– sie wedelte abweisend mit der Hand–, »den hast du vermutlich selbst in deine Tasche gesteckt und vergessen.« Jewel-Anne holte tief Luft und funkelte Ava entrüstet an. »Außerdem: Hätte ich dir einen üblen Streich spielen wollen, hätte ich eine meiner eigenen Puppen dazu verwendet! Dieses Ungetüm habe ich noch nie im Leben gesehen. Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Weil du glaubtest, mich damit irremachen zu können«, erwiderte Ava, doch sie erkannte, dass Jewel-Annes Argumente stichhaltig waren.


  »Das tust du schon selbst!«


  »Das ist doch–«


  »Verrückt. Ich weiß. Dennoch gehe ich langsam davon aus, dass du nicht mehr weißt, was du tust, Ava. Vielleicht bist du tatsächlich überzeugt von alldem… Unsinn, den du da behauptest, weil du dich nicht erinnerst. Es gibt Menschen mit einer Persönlichkeitsspaltung… Wie nennt man das noch? Nicht Schizophrenie, sondern…« Sie blickte Demetria hilfesuchend an. »Sie müssten das doch wissen, oder?«


  »Dissoziative Identitätsstörung, die Betroffenen bilden multiple Persönlichkeiten aus«, erklärte die Pflegerin.


  Ava starrte Demetria an, dann wieder Jewel-Anne. »Ich habe die Noah-Puppe nicht unter dem Gedenkstein vergraben!«


  »Ach, wirklich nicht?« Jewel-Anne richtete sich in ihrem Rollstuhl auf und fuhr näher an Ava heran, den Blick anklagend auf ihre Cousine gerichtet. »Woher willst du das wissen?«


  Die Puppe fiel aus Avas Hand und blieb in einem merkwürdig geformten Klumpen am Boden liegen. Das halbgeöffnete Auge war vorwurfsvoll auf Ava gerichtet. Da hast du es, du Spinnerin. Das alles ist auf deinem eigenen Mist gewachsen!, schien sie zu sagen. Ava hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten und wäre aus dem Raum gestürzt. Doch wohin? Sie fühlte sich nirgendwo in Sicherheit. Zu wem? Es gab niemanden, dem sie trauen konnte. Sie blickte zu Dern hinüber, der ein ernstes, verschlossenes Gesicht machte.


  Als hätte er ihren fragenden Blick bemerkt, sagte er: »Ich denke, wir sollten uns alle ein wenig zusammenreißen. Keine weiteren Beschuldigungen mehr.«


  »Irgendwer hat dieser Puppe die Kleidung meines Sohnes angezogen und sie in diesem Metallsarg vergraben, irgendwer hat mir den Schlüssel dazu in die Tasche gesteckt, in der Hoffnung, dass ich das passende Schloss finde.«


  »Aus welchem Grund?«, fragte Demetria.


  »Wie ich bereits sagte: um mich in den Wahnsinn zu treiben«, wiederholte Ava ohne rechte Überzeugung.


  Jewel-Anne, das Gesicht verzogen vor Abscheu, stichelte: »Und wie ich bereits sagte: Ich glaube kaum, dass man da groß nachhelfen muss.«


  »So, das genügt!« Dern hob mit einer Hand die Puppe hoch, mit der anderen fasste er Avas Arm. Jewel-Anne kniff empört die Augen zusammen, doch Ava meinte, noch etwas anderes in ihrem Blick zu erkennen: Zufriedenheit, wie über einen eben errungenen Sieg.


  »Ist alles in Ordnung?«, hörte sie Demetria ihren Schützling fragen, während Dern sie aus dem Apartment ihrer Cousine führte.


  »Was tun Sie hier eigentlich?«, fragte sie unwirsch und versuchte, seine Hand abzuschütteln.


  »Ihre Haut retten.«


  »Vor wem?«


  Er drängte sie den Flur entlang und um die Ecke zu ihrem Schlafzimmer. Die Tür war nur angelehnt, durch den Spalt drang der gedämpfte Schein ihrer Nachttischlampe.


  »Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht«, sagte er, als er sie über die Schwelle schob und die Tür hinter ihnen mit dem Fuß zutrat, »aber ich bin mir verdammt sicher, dass Sie besser die Ruhe bewahren sollten.«


  Aufgewühlt riss Ava die Puppe aus seiner Hand und fuchtelte damit vor seinem Gesicht herum. »Wie soll ich die Ruhe bewahren, wenn so etwas passiert?«


  »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Frustriert hob er eine Hand. »Doch wenn Sie tatsächlich der Ansicht sind, dass jemand versucht, Sie so weit zu bringen, dass Sie zwangseingewiesen werden, sollten Sie aufhören, sich aufzuführen wie eine Irre.«


  »Ich führe mich nicht auf wie eine Irre!«


  »Was, denken Sie, würde passieren, wenn Dr.McPherson Sie heute beobachtet hätte?«


  »Ich bin nicht verrückt, Dern«, beharrte sie und brachte ihr Gesicht dicht an seins, um ihm direkt in die Augen blicken zu können. »Sie sind mein Zeuge. Sie haben den Sarg ebenfalls gesehen!«


  »Ich habe aber nicht gesehen, wer ihn dort vergraben hat, und es fällt mir schwer zu glauben, dass es jemand war, der im Rollstuhl sitzt«, gab er zurück. »Angenommen, es war nicht Jewel-Anne selbst, wer könnte ihr Komplize sein? Ihr Bruder? Jacob benimmt sich zwar wie ein absolutes Arschloch, aber seine Reaktion vorhin war nicht gespielt. Ich hatte den Eindruck, er war genauso entsetzt wie wir. Also, wer kommt noch infrage?«


  »Alle«, erwiderte sie. Dern schwieg, als ginge auch er die Liste der Verdächtigen durch.


  »Ich weiß, das ist bestürzend–«


  »Bestürzend?« Er schnaubte. »Solange wir nicht wissen, was hier vorgeht, wer Ihnen das antut und warum, sollten Sie irgendwie die Kontrolle bewahren.« Er drückte leicht ihren Oberarm. Seine ohnehin dunkelbraunen Augen schienen noch dunkler zu werden. »Ich meine es ernst, Ava.«


  Sie stieß langsam die angehaltene Luft aus und zählte innerlich bis zehn, um einen kühlen Kopf zu bekommen. Zumindest er war auf ihrer Seite.


  Woher willst du das wissen? Auch er könnte ein Spiel mit dir treiben. Könnte deinen angeschlagenen Seelenzustand ausnutzen. Mit jemand anderem unter einer Decke stecken. Schließlich taucht er immer genau dann auf, wenn du in eine schwierige Situation gerätst, oder? Warum? Ist er eine Art Superheld? Oder bloß ein Opportunist, wenn nicht gar Schlimmeres? Du weißt es nicht, Ava. Du darfst ihm nicht vertrauen!


  Doch trotz all der Argumente, die ihr durch den Kopf gingen, sah sie sich genau dazu gezwungen. Es gab niemand anderen– nicht einmal auf ihren eigenen Ehemann mochte sie sich verlassen.


  »Sie glauben also, jemand legt es darauf an, mich zwangseinweisen zu lassen?«, fragte sie schließlich.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, ich weiß nur, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmt.« Er schwieg für eine Weile, dann fügte er, mehr wie an sich selbst gewandt, hinzu: »Aus welchem Grund könnte jemandem daran gelegen sein, Sie wieder in der Nervenklinik zu wissen?«


  »Keine Ahnung.«


  Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Genau das müssen Sie herausfinden. Und ich werde Ihnen dabei helfen.« Er deutete ein Lächeln an.


  Obwohl sie wusste, wie albern das war, lehnte sie sich schutzsuchend an ihn und schloss die Augen. Am liebsten hätte sie vor Erleichterung geseufzt. Wie lange war es her, dass sie sich hatte fallen lassen, dass sie jemandem vertraut hatte? Sie hörte seinen Herzschlag durch den dünnen Hemdstoff, gleichmäßig und kräftig. In der Ferne war ein weiteres Geräusch zu vernehmen, das Dröhnen eines Bootsmotors, schwach zunächst, dann immer lauter.


  Dern ließ die Puppe fallen und schloss Ava in seine Arme. »Wir werden das klären«, versprach er, und sie spürte, wie ihr erneut die Tränen in die Augen traten.


  »Wenn Sie wüssten, wie sehr ich das hoffe!«


  Draußen stieß Rover ein heiseres Bellen aus. Eine Windböe fuhr durch die Äste der kahlen Bäume.


  Ava atmete Derns Duft ein, einen Geruch nach Herbst, Regen und Erde, vermischt mit Männlichkeit. Tröstlich. Verlässlich. Beständig. Wie wenig sie über diesen Mann wusste, dachte sie und stellte erstaunt fest, dass ihr das nichts ausmachte. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und hätte ihm am liebsten die Arme um den Nacken geschlungen, seine warmen Lippen auf ihren gespürt. Ihr Traum fiel ihr wieder ein, wie leidenschaftlich sie ihn geliebt hatte, doch sie spürte keine Scham in sich aufsteigen. Eher Verlangen. Sehnsüchtiges Verlangen.


  Sie wusste, wie albern das war, sogar gefährlich.


  Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Die Haustür.


  »Es kommt jemand«, sagte Dern und löste seine Umarmung, obwohl sie für den Bruchteil einer Sekunde gehofft hatte, er würde sie küssen.


  Schritte ertönten auf der Treppe. Dern trat einen Schritt zurück.


  Ein rasches Klopfen, dann flog die Schlafzimmertür auf.


  Mit tropfender Regenjacke stand Wyatt auf der Schwelle, das Haar nass am Kopf klebend, das Gesicht gerötet vom Wind, einen missbilligenden Ausdruck im Gesicht.


  »Was geht hier vor?«, fragte er. Seine besorgten Züge verzogen sich zu einer Maske des Zorns. »Dern? Was zum Teufel haben Sie hier bei meiner Frau zu suchen?«


  
    [home]
  


  
    Kapitel neunundzwanzig

  


  Ava wollte sich nicht von ihrem Ehemann entwürdigen lassen. »Mr.Dern hat mir geholfen, auch wenn er mich für verrückt erklärt hat, weil ich so spät am Abend im Garten grabe.«


  »Ihr habt im Garten gegraben?«, fragte Wyatt barsch. »Und danach seid ihr im Schlafzimmer gelandet?«


  »Mr.Dern wollte mich beruhigen. Ich war ziemlich außer mir, habe Jewel-Anne große Vorwürfe gemacht, und er hat versucht, die Situation zu entschärfen.«


  »Das ist doch nicht seine Angelegenheit!« Wyatt warf dem Rancher einen durchdringenden Blick zu.


  »Ich habe einen ziemlich aufwühlenden Abend hinter mir«, erklärte Ava erschöpft. Ihr fehlte einfach die Kraft für eine weitere Auseinandersetzung mit Wyatt.


  Ein Teil seiner Empörung verpuffte. »Das habe ich schon gehört. Jacob hat mich angerufen. Er hat mir von der Kiste mit der Puppe erzählt.«


  »Augenblick mal! Sagtest du ›Kiste mit der Puppe‹?« Sie bückte sich, hob die Puppe auf und hielt sie Wyatt vors Gesicht. »Das haben wir ausgegraben.« Sie schüttelte die Puppe, die mit den Augenlidern klimperte und Arme und Beine bewegte wie bei einem makabren Tanz.


  »Mein Gott!« Entsetzt trat Wyatt einen Schritt zurück, die Augen auf den kleinen Stoff-Noah mit dem zersprungenen Porzellangesicht gerichtet.


  Was für ein Wahnsinn!


  »Na, fällt dir etwas auf? Die Puppe soll aussehen wie unser Sohn!«, rief Ava mit schriller Stimme.


  Wyatts Blick wanderte zu Dern, dann zurück zu seiner Frau. »Also gut«, sagte er schließlich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Erzähl mir, was genau passiert ist.«


  »Ich hatte eine ›Erleuchtung‹, wie du es wahrscheinlich bezeichnen würdest. Ich hatte Jewel-Anne allein im Garten gesehen…« Sie berichtete Wyatt und Dern, was dann geschehen war. »Ich musste es einfach wissen«, verteidigte sie sich, rieb sich die Arme und spürte, wie die Blicke der beiden Männer auf ihr lasteten. »Jewel-Anne steckt hinter alldem, Wyatt, das weiß ich«, endete sie schließlich. »Sie will mir das Leben zur Hölle machen. Ich nehme an, es ist wegen Kelvin. Sie macht mich für ihre Behinderung verantwortlich, genau wie für den Tod meines Bruders. Und sie benutzt Noah, um sich an mir zu rächen.«


  »Ich kann nicht glauben, dass sie zu so etwas in der Lage ist«, sagte Wyatt, doch seine Worte klangen nicht überzeugt. Um seine Füße bildete sich eine Pfütze. Er bemerkte jetzt erst, dass er noch seine nasse Regenjacke trug, zog sie aus und legte sie sich über den Arm, wo sie weitertropfte.


  »Irgendwer ist dazu in der Lage«, bemerkte Dern.


  Wyatt presste die Lippen zusammen. An Ava gewandt, sagte er: »Das ist richtig. Auch ich glaube, dass dir jemand ganz übel mitspielt.« Er deutete mit dem Kinn auf die Puppe und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Ich glaube nur nicht, dass Jewel-Anne dahintersteckt. Das ist schon rein körperlich ausgeschlossen.«


  »Es sei denn, sie hat einen Komplizen«, gab Ava zu bedenken.


  Wyatt blickte auf und musterte Dern eindringlich, als wolle er feststellen, ob auch er diese Vorstellung in Betracht zog.


  »Dann handelt es sich also um eine Verschwörung?«


  »Vielleicht.« Ava ließ sich nicht beirren. Dern erwiderte nichts, doch sie beide hielten Wyatts Blick stand.


  »Wenn Jewel-Anne dahintersteckt«, sagte dieser nun langsam, »nicht, dass ich das auch nur eine Sekunde lang glaube– wenn sie dir die Schuld zuschiebt und es dir heimzahlen möchte, warum sollte jemand anders sie dabei unterstützen?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Ava zu. Frustriert darüber, dass sie so kurz vor des Rätsels Lösung zu stehen schien und dennoch nicht wirklich weiterkam, warf sie die Hände in die Luft. »Womöglich steckt sie mit Jacob unter einer Decke. Er war doch immer schon gegen alles. Vielleicht auch mit ihrem Vater. Onkel Crispin ist natürlich unglücklich darüber, dass er seinen Anteil an Neptune’s Gate verloren hat. Er hat Lester Reece die Schuld an seiner Blamage in Sea Cliff gegeben. Seinetwegen wurde die Klinik geschlossen, und Onkel Crispin musste seinen Anteil an dem Anwesen verkaufen. Das hat ihm nicht gepasst.«


  »Dann soll also Onkel Crispin zusammen mit Jewel-Anne eine Puppe mit Noahs Kleidung in unserem Garten vergraben haben?«


  Selbst in ihren Ohren klang diese Theorie absurd. Weit hergeholt. Als klammerte sie sich an Strohhalme.


  »Ich weiß nicht, warum, Wyatt, aber irgendwer hat es getan. Und wenn nicht Crispin, dann hat sich eben jemand anderes mit Jewel-Anne verbündet.«


  »Ava«, sagte er mit unüberhörbarer Verzweiflung in der Stimme. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Dern die Lippen zusammenkniff. »Mach es doch nicht noch schlimmer, als es schon ist.«


  »Ich glaube, das ist gar nicht mehr möglich«, erwiderte sie verärgert.


  »Denken Sie das Gleiche?«, fragte er Dern.


  Der Rancharbeiter zuckte die Achseln. »Ich denke, dass jemand mit Absicht Ihre Frau terrorisiert.« Es schien ihm Mühe zu bereiten, die folgenden Worte auszusprechen, denn er holte tief Luft und atmete erst einmal durch. »Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen, damit Sie beide die Angelegenheit in Ruhe klären können.«


  Damit wandte er sich zur Tür. Ava hörte, wie sich seine Schritte den Flur entlang Richtung Treppe entfernten.


  Wyatt schloss die Tür, und sie waren allein, Mann und Frau.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gab er zu.


  »Wie wär’s mit: ›Jetzt verstehe ich, Ava‹ oder: ›Wow, du hattest recht– da will dich jemand fertigmachen!‹ Mir würde sogar schon ein ›Ich bin froh, dass nicht Noah in dem Sarg lag, komm, lass uns nach ihm suchen‹ genügen.«


  Er starrte sie an, als sei sie eine Fremde und nicht die Frau, die er vor Jahren zu seiner Braut erwählt hatte. Wie lange das her war! Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Zorn und Misstrauen wider.


  »Na schön.« Er strich sich das feuchte Haar aus der Stirn. »Dann lass uns genau das tun. Unseren Sohn finden.« Ihr Herz machte einen freudigen Sprung, doch er setzte nach: »Aber lass uns zunächst etwas klären. Sag mir, dass du nicht in Austin Dern verliebt bist.«


  »Wie bitte?« Sie hätte beinahe gelacht. »Aber nein!«, rief sie schnell. »Ich kenne den Mann ja kaum!« Das stimmte. Ihr Mann wölbte skeptisch eine Augenbraue. »Ich bin mit dir verheiratet, Wyatt.«


  »Aber du wolltest dich von mir scheiden lassen.«


  Sie nickte langsam. Diese Zeit erinnerte sie nur verschwommen. Noch eine Lücke in ihrem Leben, die sich nicht schließen ließ.


  »Ich wüsste gern, wie es damit steht.«


  »Ich wünschte, das könnte ich dir beantworten«, gab sie ehrlich zu.


  »Ich habe gehört, du hast Evelyn gefeuert.«


  »Sie hat gekündigt«, korrigierte Ava. »Hat mir einen anderen Psychiater empfohlen.«


  »Dazu fühlte sie sich verpflichtet, aus moralischen Gründen. Wegen deiner lächerlichen Anschuldigungen.«


  »Sie hat dir davon erzählt?«


  »Sie hat mich angerufen. Da ich derjenige war, der sie engagiert hat, dachte sie, das sei nur fair. Sie ist unten.«


  »Du hast sie gleich wieder mitgebracht?«, fragte Ava überrascht.


  »Ja.«


  »Aber–«


  Ava fühlte sich verraten, doch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Wyatt fort: »Als Jacob mir mitgeteilt hat, dass du wie eine Irre den Garten umgräbst, habe ich Evelyn– ähm, Dr.McPherson– benachrichtigt und sie überredet, hierherzukommen und mit dir zu sprechen.«


  »Ich möchte nicht mit ihr sprechen.«


  »Nicht einmal in dieser Situation?« Er nahm die grässliche Puppe zur Hand. »Mein Gott, langsam habe ich den Eindruck, ich brauche eine Therapie.«


  »Dann geh zu ihr und rede mit ihr.« Ava hatte es satt, bevormundet zu werden, hatte dieses Lügengebäude von Ehe satt. »Die Puppe nimmst du am besten gleich mit!«


  »Ava–«


  »Und versuch nicht, mich zu beschwichtigen, Wyatt.«


  Schlagartig war jeglicher Anschein liebevoller Fürsorge aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Du machst einen Fehler, Ava«, warnte ihr Ehemann, während er zur Tür ging, die er mit einem Ruck öffnete.


  »Vielleicht. Doch das wäre nicht der erste, Wyatt, und mit Sicherheit auch nicht der letzte.«


  »Mach es doch nicht so schwierig, Ava.«


  »Tue ich das?« Sie funkelte ihn an, und als er gegangen war, eilte sie hinüber zur Tür und rückte eine Kommode davor. Sie würde Dern bitten, ein neues Schloss anzubringen oder zumindest einen Riegel.


  


  Die Pizzaschachtel mit einer Hand balancierend, sperrte Snyder die Tür zu seiner Wohnung auf. Ausgerechnet in dem Augenblick klingelte sein Handy, das tief unten in seiner Jackentasche steckte. Snyder fluchte unterdrückt.


  Drinnen stellte er die große Schachtel auf den Küchentresen, angelte das Handy hervor und sah den Namen seiner Partnerin auf dem Display aufleuchten.


  »Das wird ja langsam zur Gewohnheit«, sagte er anstelle eines Grußes. »Die Leute könnten auf falsche Gedanken kommen!«


  Lyons lachte, das tiefe Glucksen, das ihm so gefiel. »Ich wollte dich vorwarnen.«


  »Wovor?« Er hatte das Department erst vor wenigen Stunden verlassen, einen Abstecher zum Fitnessstudio unternommen und anschließend zwei Blocks weiter in Captain Awesome’s Bar zwei Bier getrunken, während er auf seine Pizza wartete.


  »Biggs hat mich angerufen. Vermutlich keine große Sache. Du weißt doch, dass er mit einigen der Inselbewohner verwandt ist.«


  »Ja.« Snyder öffnete den Deckel und betrachtete sehnsüchtig die Pizza mit Tomatensoße und Mozzarella, auf der scharfe Peperoni und Salamischeiben lagen.


  »Biggs ist der Ex-Schwager der Köchin oder so ähnlich, auf alle Fälle ist er der Onkel von Virginia Zanders Kindern. Wie dem auch sei, sie hat ihn angerufen und ihm eine ziemlich bizarre Geschichte von einer im Garten vergrabenen Puppe erzählt, die die Kleider von dem vermissten Jungen anhatte.«


  »Wie bitte?«


  »Es liegt kein Verbrechen vor, und niemand rechnet damit, dass wir dort aufkreuzen«, fuhr sie fort, »aber es ist schon seltsam, was auf der Psychoinsel so passiert.«


  »Was steckt wohl dahinter? Ein übler Scherz? Oder irgendein irres Ritual?«


  »Keine Ahnung. Laut Biggs hat die Mutter des Kindes im Garten gegraben, wobei sie auf einen behelfsmäßigen Sarg mit der Puppe darin gestoßen ist. Sie hat ihre Cousine beschuldigt, du weißt schon, die junge Frau im Rollstuhl, doch die ist ausgeflippt und hat abgestritten, etwas mit der Sache zu tun zu haben. Wenn du mich fragst, haben die da draußen alle mindestens eine Schraube locker.«


  Snyder stimmte ihr zu, die Pizza, die er gerade noch so sehnsüchtig beäugt hatte, war vergessen. »Glaubst du, dass eine Verbindung zu dem Mord an Cheryl Reynolds besteht?«


  »Momentan kann ich keine erkennen, doch es ist nicht ausgeschlossen, dass ihr Tod etwas mit dem Verschwinden des Kindes zu tun hat.«


  »Will Biggs, dass wir das überprüfen?«


  »Nein, zumindest noch nicht, aber wer weiß?«


  Sie waren beide frustriert, was ihren Boss anbetraf. Der Sheriff verfügte über wenig praktische Erfahrung, dafür aber über zahlreiche politische Verbindungen, die ihm zur Wiederwahl verhalfen. Biggs Hauptverdienst war es, die richtigen Hände zu schütteln und die richtigen Leute einzustellen. Darin hatte er einiges Geschick bewiesen. Und er hatte Glück gehabt: Abgesehen von Lester Reece’ Ausbruch aus Sea Cliff, hatte es in der Gegend bislang keine größeren Vorkommnisse gegeben.


  Jetzt sah es leider so aus, als sollte sich das ändern.


  »Noch irgendwas Neues im Mordfall Reynolds?«, erkundigte sich Snyder.


  »Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben? Kaum.«


  Snyder fühlte, wie die Uhr tickte. Sie warteten auf den Obduktionsbericht, auf mehrere Rückrufe von Freunden und Familienmitgliedern und auf die Auskunft der Versicherung. Es sah so aus, als sei Cheryl gestorben, ohne ein Testament zu hinterlassen, und die Summe ihrer Lebensversicherung deckte gerade mal die Kosten für ihre Beerdigung. Abgesehen von dem Haus, auf dem eine beträchtliche Hypothek lag, hatte sie nicht viel besessen. Ihre Ersparnisse beliefen sich auf weniger als fünftausend Dollar.


  Brachte man dafür jemanden um? Vielleicht… Er hatte schon Opfer gesehen, die für weniger ihr Leben lassen mussten. Snyder beendete das Gespräch und widmete sich endlich seiner Pizza. Der Käse zog lange, klebrige Fäden. Hm, das war genau das Richtige für seinen Cholesterinspiegel.


  Aber auch heute Abend war ihm das egal.


  


  Ava hörte wieder die Stimmen. Gedämpft. Draußen auf dem Flur.


  Blinzelnd öffnete sie die Augen und schlüpfte aus dem Bett. Ihr Kopf hämmerte, als hätte sie zu viel Wein getrunken, obwohl sie keinen Tropfen angerührt hatte. Wie lange hatte sie geschlafen? Draußen war es dunkel. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es kurz vor Mitternacht war.


  Benommen tappte sie barfuß über den Fußboden, taumelte und hielt sich am Bettpfosten fest, bis der Schwindel nachließ. Sie wusste, dass sie geträumt hatte, doch die Bilder verbargen sich in den dunklen Ecken ihrer Erinnerung und ließen sich nicht greifen.


  Sie war allein. Ihre jüngste Auseinandersetzung mit Wyatt hatte sie darin bestätigt, nicht länger mit ihm das Bett teilen zu wollen. Schluss mit der Heuchelei. Ihre Ehe war vorbei, und zwar nicht erst seit dem Verschwinden ihres Kindes.


  Im Nachthemd schlich sie auf Zehenspitzen zur Tür. Sie wagte kaum zu atmen, um nur ja alles zu verstehen, was durch die geschlossene Tür zu ihr drang. Wer immer sich da unterhalten mochte, musste direkt davorstehen.


  Heute Nacht hatte kein Kind geweint.


  Niemand hatte schluchzend nach seiner Mama gerufen.


  Dafür hörte sie jetzt die Stimmen von Erwachsenen, und sie war sich fast sicher, dass eine davon Wyatt gehörte. Die andere Stimme war die einer Frau, doch irgendetwas an dem Gespräch kam Ava merkwürdig vor. Die Stimmen wirkten nicht aufeinander abgestimmt, sodass man fast den Eindruck hatte, zwei verschiedene Unterhaltungen zu verfolgen.


  Ava legte das Ohr an die dicke Eichentür. Nichts– außer dem dumpfen Schlagen der Standuhr im Foyer, das zur Galerie heraufhallte. Mitternacht.


  Bong!


  »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte eine Frau.


  Bong!


  Die Heizungsrohre! Was hatte Jewel-Anne noch gleich gesagt? »Ich weiß noch, wie wir hier als Kinder gespielt haben. Wir haben uns durch die Öffnungen in den Schächten unterhalten und versucht, uns gegenseitig ›auszuspionieren‹.«


  Die Stimmen mussten aus Wyatts Arbeitszimmer kommen!


  Bong!


  Ava huschte durchs Zimmer, kletterte aufs Bett, stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich hoch zum Heizungsschacht. In manchen Zimmern– überwiegend in den häufig benutzten – waren die Rohre verkleidet, in anderen lagen sie frei und zogen sich, meist passend zur Wand gestrichen, unter der Decke entlang wie hier oder reichten von oben zum Fußboden hinunter. Ava drückte das Ohr an eine der Öffnungen.


  »…seltsam, ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll.« Wieder die Frau? Nein, eine andere Frau!


  Bong!


  »…ich weiß noch, wie sie früher war.« Eine weitere Frauenstimme.


  Bong!


  »Ich wünschte, ich könnte helfen, aber es ist hoffnungslos.« Eine dritte Frau? Dr.McPherson? Um diese Uhrzeit?


  Bong!


  »Sie haben Ihr Bestes gegeben.« Eine Männerstimme. Wyatt. Wer sonst? Er sprach offenbar mit der Psychiaterin.


  »…nur eine Frage der Zeit…« Die zweite Frauenstimme, die, die sie nicht zuordnen konnte.


  Bong!


  Bei jedem Schlag der alten Standuhr, die einst ihrem Urgroßvater gehört hatte, machte Avas Herz einen Satz. Das dumpfe Dröhnen übertönte für einen kurzen Augenblick die Gesprächsfetzen, die über die Heizungsrohre zu ihr drangen. Sie presste das Ohr dicht an den Schacht und hielt den Atem an.


  »…müssen vorsichtig sein… sie wird misstrauisch.« Die dritte Frau?


  »Pass einfach auf.« Wyatt?


  Bong!


  Ein Knarzen, dann ein Quietschen, als würde eine Tür geöffnet.


  Eilig sprang Ava vom Bett und huschte auf eisigen Sohlen zur Schlafzimmertür. So lautlos wie möglich schob sie die Kommode zur Seite und lehnte sich atemlos gegen das Türblatt. Nichts. Keine Schritte, die die Stufen heraufkamen und sich ihrem Zimmer näherten. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus auf die dämmrige Galerie. Als sie niemanden sah, schlüpfte sie aus dem Zimmer und hastete Richtung Treppe.


  Die Luft war kühler als im Schlafzimmer, und sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam.


  Bong!


  Fast hätte sie vor Schreck aufgeschrien, so viel lauter dröhnte die Uhr hier oben am Treppenabgang.


  Von unten waren leise Schritte zu vernehmen.


  Klick! Quietsch! Die Haustür wurde geöffnet.


  Ava biss sich auf die Lippe. Die Hand am Geländer, huschte sie geduckt die Stufen hinunter.


  Bong! Fast wäre sie gestolpert, doch sie fing sich gerade noch rechtzeitig.


  Die Haustür fiel mit einem gedämpften Knall ins Schloss. Ein kühler Luftzug, der den Geruch nach Regen mit sich brachte, streifte sie.


  Bong!


  Das Foyer war leer, eine einzelne Lampe brannte.


  Bong! Die Uhr schlug zwölf, gerade als Ava an eins der hohen, schmalen Fenster trat, die die Haustür flankierten. Durch die Scheibe sah sie zwei davoneilende Gestalten. Einen hochgewachsenen Mann– vermutlich Wyatt–, der die Hand auf den Rücken der kleineren Gestalt gelegt hatte– Evelyn McPherson, nahm Ava an. Sie strebten auf den Anleger zu.


  Obwohl sie es abstritten, hatten sie ganz offensichtlich ein Verhältnis miteinander. Und sie hatten über Ava gesprochen. Mein Gott, war das verkorkst!


  »…völlig aus der Bahn geworfen«, wisperte eine Frauenstimme. Avas Herz gefror zu Eis. Also doch zwei verschiedene Gespräche! Und dieses hier fand vermutlich in Wyatts Arbeitszimmer statt. Oder kam die Stimme aus der anderen Richtung, vielleicht aus dem Wohnzimmer, dem Esszimmer oder der Küche?


  Sie knipste eine weitere Lampe auf einem Beistelltisch an, dann schlich sie Richtung Arbeitszimmer. Das ist dein Haus, es ist dein gutes Recht, hier zu sein, redete sie sich ein, ganz gleich, zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Trotzdem war sie nervös, ihr Herz raste, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Mit schwitzenden Handflächen schlüpfte sie, ohne Licht zu machen, durch die halbgeöffnete Tür zum Refugium ihres Mannes. Zumindest die anderen beiden Stimmen waren aus diesem Raum gekommen… oder? Auf einmal bemerkte sie einen Schatten, eine schnelle Bewegung neben dem Bücherregal.


  Beinahe wäre ihr das Herz stehen geblieben.


  Eine kleine, dunkle Gestalt stürzte mit einem bösen Fauchen auf sie zu. Erschrocken sprang Ava zur Seite und schnappte nach Luft, dann erkannte sie Mr.T., den schwarzen Kater, der mit gesträubtem Fell zur Tür hinausschoss.


  Erleichtert sackte Ava gegen die Schreibtischkante.


  Zum Glück war es nur Virginias Katze.


  Nur dass Mr.T. kaum in der Lage ist, ein Gespräch zu führen, geschweige denn mit verschiedenen Stimmen…


  In der Ferne erwachte ein Bootsmotor zum Leben. Wyatt und Dr.McPherson verließen die Insel.


  Die bin ich erst einmal los, dachte Ava, dann hörte sie plötzlich ein weiteres Geräusch– das gedämpfte Weinen eines kleinen Kindes. O nein! Bitte nicht!


  »Mama«, wisperte ein zartes Stimmchen. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden.


  »Schätzchen?«, flüsterte sie unwillkürlich, obwohl sie genau wusste, dass Noah nicht im Haus war. Trotzdem hatte sie ihn klar und deutlich weinen hören.


  Hastig zog sie mehrere Schubladen an Wyatts Schreibtisch auf und tastete nach einer Taschenlampe. Als sie endlich fündig geworden war, huschte sie aus dem Zimmer durchs Foyer und die Treppe hinauf in den ersten Stock.


  Oben angekommen, knipste sie die Taschenlampe an und leuchtete mit dem dünnen Lichtstrahl zu Noahs Kinderzimmer. Zögernd blieb sie davor stehen, dann gab sie sich einen Ruck und stieß die Tür auf. Sie ließ den Schein der Taschenlampe über die Möbel gleiten. Noahs Gitterbettchen erinnerte an eine Gefängniszelle, seine Spielzeuge sahen in dem zuckenden, gelben Licht unheimlich aus, grotesk, nicht weich und kuschelig. Die Augen eines Tigers funkelten böse, Noahs Lieblingsspielzeug, ein großer Plüschdinosaurier, fletschte grimmig die Zähne.


  Reiß dich zusammen. Das sind doch bloß Spielsachen! Spielsachen, von denen du dich nicht trennen konntest…


  »Maaamaaa…« Das Blut gefror ihr in den Adern, und sie hätte fast die Taschenlampe fallen lassen, als sie das Weinen ihres Sohnes vernahm, das durchs Zimmer hallte.


  
    [home]
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  Mama, Mama, Mama!«, schluchzte Noah. Avas Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Woher kam das Weinen? Woher? Panisch ließ sie den Strahl der Taschenlampe durchs Kinderzimmer wandern, dann drückte sie auf den Lichtschalter. Schlagartig war es hell im Zimmer. Noah… mein Kleiner, wo bist du?


  »Denk nach«, befahl sie sich selbst. Auf welche Weise gelangte dieses unschuldige Stimmchen ins Arbeitszimmer, hallte durch die Flure, sodass sie es sogar in ihrem Schlafzimmer hörte? Ebenfalls durch die Heizungsrohre? Jewel-Anne, die Noahs Weinen auch vernommen hatte, war deswegen in Wyatts Arbeitszimmer gewesen. Wonach hatte sie gesucht? Einem versteckten Rekorder? Im Heizungsschacht? Oder hatte sie etwas verbergen wollen, und Ava hatte sie dabei gestört? Egal, was die anderen dachten, Ava war überzeugt, dass ihre Cousine hinter alldem steckte.


  Ava sah sich im Zimmer um. Alles schien unverändert, doch irgendwoher musste das Weinen ja kommen. Sorgfältig untersuchte sie die Decke, die Wände, den Fußboden, fasste den Heizungsschacht ins Auge, doch sie fand nichts. Zögernd knipste sie das Licht aus und kehrte zurück in den Flur. Wo sollte sie suchen? Das Weinen hatte aufgehört, sodass sie dem Geräusch nicht folgen konnte, doch sie bezweifelte ohnehin, dass sie in dieser Etage oder im Erdgeschoss etwas finden würde. Zu viele Leute verkehrten dort. Blieb also noch der Keller. Bei dem Gedanken, in das düstere, feuchte, spinnwebverhangene Untergeschoss zurückzukehren, lief ihr ein Schauder über den Rücken. Was war mit dem verlassenen zweiten Stock unter dem Dach von Neptune’s Gate?


  »Ausgeschlossen«, überlegte sie laut. Der Aufzug fuhr nicht bis dorthin, und von der Treppe her hatte man keinen Zugang; die Tür zum Treppenhaus nach oben war fest verschlossen.


  Es sei denn, jemand hätte einen Schlüssel. Oder wäre die Dienstbotentreppe hinter der Speisekammer im Erdgeschoss hinaufgestiegen.


  Vermutlich wieder eine Sackgasse, dachte sie, trotzdem huschte sie, immer noch barfuß und im Nachthemd, die Haupttreppe zum Foyer hinunter und Richtung Küche. Heute Nacht, beschloss Ava, würde sie in den zweiten Stock hinaufsteigen anstatt wieder durch den düsteren Keller zu schleichen.


  Sie schlüpfte in die Speisekammer und näherte sich der rückwärtigen Tür, die zu der alten Dienstbotentreppe führte. Der Knauf ließ sich leicht drehen, als sei er erst vor kurzem geölt worden. Eigenartig, die Treppe wurde doch nur selten benutzt, hauptsächlich von Virginia, Khloe oder Graciela, die schnell aus dem Küchenbereich in den ersten Stock hinaufgelangen wollten, wenn sie Ava oder Jewel-Anne das Essen aufs Zimmer brachten oder die Räume sauber machten. Auf dem Dachboden war seit einer Ewigkeit niemand mehr gewesen; nach dem Tod der Großmutter hatten Avas Eltern einen Großteil des Personals entlassen, und auch Avas Angestellte bewohnten andere Quartiere.


  Sie drückte auf den Lichtschalter. Schlagartig wurde es hell im Treppenhaus. Ava ließ die Tür zur Speisekammer ein Stück offen stehen und stieg die Stufen der Wendeltreppe hinauf. Vor der Tür zum ersten Stock verharrte sie, presste ihr Ohr gegen das Türblatt und lauschte. Oben war alles ruhig. Vorsichtig drehte sie den Knauf. Verschlossen. Seit Noah auf der Welt war, hatte sie darauf bestanden, dass hier oben abgesperrt war, damit er nicht unbeobachtet das Treppenhaus erkundete und womöglich auf der engen Treppe stürzte. Unten neben der Speisekammertür hing ein Schlüssel für die Angestellten, unerreichbar für Kinderhände.


  Ava wandte sich wieder den Stufen zu und kletterte weiter hinauf. Ihr fiel auf, dass eine ungleichmäßige Staubschicht auf dem alten Holz lag, als sei vor nicht allzu langer Zeit jemand hier hinaufgestiegen.


  Seltsam.


  Sehr seltsam.


  Oben war eine der Birnen durchgebrannt, die Treppe nur schwach erleuchtet. Ava knipste die mitgebrachte Taschenlampe an.


  Nach etwa der Hälfte der Stufen blieb sie stehen, starrte auf die enge Wendeltreppe und fragte sich, ob jemand die ehemaligen Dienstbotenquartiere benutzte. Genau das würde sie gleich herausfinden. So lautlos sie konnte, schlich sie die restlichen Stufen hinauf. Das Licht ihrer Taschenlampe fiel auf Spinnweben und Mäusekot.


  Eine letzte Biegung, dann stand sie auf dem zweiten Treppenabsatz vor einer weiteren Tür.


  Sie drehte den Knauf. Verschlossen. Natürlich. Na großartig. Und was nun? Sie versuchte es noch einmal, drehte mit aller Kraft, doch der Knauf bewegte sich nicht. Die Angeln befanden sich an der Innenseite, die Tür auszuhebeln war demnach unmöglich. Dennoch, es musste einen Weg geben.


  Als sie ein Kind gewesen war, hatte ihre Großmutter zahlreiche Dienstboten beschäftigt; nicht nur eine Gouvernante, sondern auch zwei Hausmädchen hatten hier oben gewohnt. Die Tür, so erinnerte sie jetzt, war nie verschlossenen gewesen, denn der einzige andere Zugang war über die Feuerleiter auf der Rückseite des Hauses. Ava blickte auf die Wendeltreppe, die sich an dieser Stelle noch einmal verjüngte. Wie ein Schneckenhaus schraubte sie sich zum Dach empor. Vorsichtig stieg sie weiter hinauf, Stufe für Stufe. Hier war die Staubschicht nicht aufgewirbelt worden, bedeckte gleichmäßig das alte Holz. Die Treppe endete vor einer weiteren Tür, die aufs Dach und den Witwensteg hinausging, den seit Jahren niemand mehr betreten hatte.


  Natürlich war auch diese Tür verschlossen.


  Ava drückte mit der Schulter kräftig dagegen, doch sie gab nicht nach.


  Derart mattgesetzt, ließ sie den Strahl ihrer Taschenlampe über den Türrahmen gleiten, in der Hoffnung, darauf einen Schlüssel zu entdecken. Doch so viel Glück hatte sie nicht. Jetzt aufzugeben kam nicht infrage. Irgendwie musste man schließlich aufs Dach gelangen, und sei es auch nur wegen Reparaturarbeiten. Ganz sicher gab es einen Schlüssel, fragte sich nur, wer ihn verwahrte. Dasselbe galt für die Tür zum zweiten Stock. Bei einem Wasserrohrbruch oder bei Schädlingsbefall– was auch immer– musste der Zugang gewährleistet sein. Früher hatte sie ein Schlüsselbund besessen, an dem Schlüssel für jedes Zimmer im Haus hingen, für jeden Flur, selbst für die Außengebäude, doch sie hatte es seit ihrer Rückkehr aus St.Brendan nicht mehr gesehen. Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Sie hatte den Wagen benutzen wollen, und als sie ihren Schlüsselbund nicht fand, hatte Wyatt ihr seinen gegeben.


  Sie hatte ihn gefragt, ob er wisse, wo ihr Bund sein könnte, und er hatte lächelnd geantwortet: »Natürlich weiß ich das, aber du bekommst deine Schlüssel erst wieder, wenn es dir bessergeht. Oder hast du vergessen, dass Sheriff Biggs dir vorübergehend den Führerschein abgenommen hat?«


  Zu jener Zeit war sie derart angeschlagen gewesen, dass sie nicht näher darauf eingegangen war, aber nun hatte sich die Situation geändert.


  Da sich Ava sicher war, hier oben auf der Treppe keinen versteckten Schlüssel zu finden, stieg sie die Stufen wieder hinunter und kehrte in Wyatts Arbeitszimmer zurück, wo sie mit ihrer Suche beginnen wollte. Mehrere seiner Schreibtischschubladen waren verschlossen, also nahm sie sich zunächst die offenen vor, doch sie fand nichts von Interesse, nichts, womit sie die restlichen aufbrechen konnte, nicht einmal einen Brieföffner.


  Der Gedanke, dass man sie bei ihrer Schnüffelei erwischen konnte, machte sie nervös. Obwohl sie nur ihr dünnes Nachthemd trug, fing sie an zu schwitzen. Wie lange war es her, dass er zum Festland übergesetzt hatte? Würde er noch heute Nacht nach Hause zurückkehren? Wo steckte der verfluchte Schlüssel? Gab es in Neptune’s Gate noch andere Schlüssel?


  Denk nach, Ava, denk nach! Das ist dein Haus. Du hast hier den Großteil deines Lebens verbracht. Du kennst die Geheimnisse von Neptune’s Gate. Es kann nicht nur ein Schlüsselbund geben. Was, wenn einer der Schlüssel verlorengeht? Irgendwer muss doch Zugang zu sämtlichen Etagen haben, zum Dach…


  Die Schlüssel im hinteren Flur!


  Hatte sie sie nicht neulich erst gesehen?


  Wieder huschte sie durchs Foyer Richtung Speisekammer und öffnete einen schmalen Wandschrank im Flur. Der Strahl ihrer Taschenlampe glitt über verschiedene Werkzeuge, alte Einmachgläser, dann blieb er– dem Himmel sei Dank!– an einer Reihe von Schlüsselringen hängen. Sie waren mit kleinen Schildchen versehen: fürs Bootshaus, für die Schuppen, für den Stall und die Scheunen, fürs Haus. Sie nahm den entsprechenden Ring an sich und wollte den Wandschrank gerade wieder schließen, als in einem der Regale etwas Metallisches aufblitzte. Sie griff danach und hielt einen weiteren Schlüsselring in der Hand, der bei näherer Betrachtung nicht zu den anderen passte. Die Initialen CC waren in ein Messingschild eingraviert, und Ava nahm an, dass die Schlüssel ihrem Vater gehört hatten, Connell Church, doch ihr blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Jetzt musste sie so schnell wie möglich wieder nach oben laufen und hoffen, dass einer der Schlüssel passte. Sie konnte nicht ausschließen, dass Wyatt noch heute Nacht zur Insel zurückkehrte, und sie wollte nicht, dass er mitbekam, was sie vorhatte.


  Vorsichtshalber nahm sie noch einen Schraubenzieher mit, dann flog sie die Treppe hinauf zu der Tür im zweiten Stock. Sie probierte jeden einzelnen Schlüssel, doch keiner ließ sich ins Schloss stecken. Ava spürte, wie ihr die Zeit davonlief, und versuchte es erneut, behutsamer diesmal.


  Keine Chance. Die Tür zu den alten Dienstbotenquartieren ließ sich nicht öffnen.


  Ratlos leuchtete Ava mit der Taschenlampe darauf. Plötzlich begriff sie: Das Schloss war ausgetauscht worden. Der Zylinder glänzte hell und sah wesentlich neuer aus als die der Türen in den unteren Geschossen. Doch wer hatte es auswechseln lassen und wann? Und vor allem: warum?


  Sie spürte, wie eiskalte Furcht in ihr aufstieg.


  Es ist bloß ein neues Schloss, rief sie sich vor Augen. Vielleicht war das alte defekt und musste ersetzt werden. Das muss nicht zwangsläufig etwas Schlimmes bedeuten. Hör auf, überall Verschwörungen zu wittern! Trotzdem wusste sie tief im Innern, dass hier oben etwas verborgen war. Etwas Wichtiges, Bedeutsames.


  Frustriert schaute sie sich um. Was sollte sie jetzt tun?


  Sie richtete die Taschenlampe nach oben, auf die enge Wendeltreppe zum Witwensteg. Ob sich die Tür dort aufsperren ließ? Warum sollte sie es nicht versuchen? Von da aus konnte man schließlich übers Dach zur Feuertreppe und hinunter in den zweiten Stock gelangen.


  Eilig tappte sie die Wendeltreppe hinauf. Oben angekommen, richtete sie den Lichtstrahl auf das Schloss und stellte fest, dass es genauso alt aussah wie fast alle anderen im Haus. Sie probierte mehrere Schlüssel aus. Beim vierten machte es endlich klick, und das Schloss sprang auf.


  Sie versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie klemmte, offenbar hatte sich das Holz durch die Feuchtigkeit ausgedehnt.


  »Verdammter Mist«, murmelte sie und warf sich mit ganzem Gewicht dagegen. Einmal, zweimal, dreimal. Nichts. Keuchend legte sie Taschenlampe und Schlüsselringe auf den Stufen ab, dann fasste sie den Knauf mit beiden Händen, drehte, so fest sie nur konnte, und stemmte sich mit der Schulter gegen das Türblatt. Endlich gab die Tür nach und öffnete sich mit einem plötzlichen Ruck. Regen schlug ihr ins Gesicht, und schon bald klebte das Nachthemd an ihrem Körper. Die Taschenlampe, von einer heftigen Windböe erfasst, polterte die Treppe hinunter, wobei sie ein zittriges Licht auf die schmutzigen Wände und Stufen warf. Ava sprang hinterher und schnappte sie, bevor sie noch weiterrollte. Innerlich fluchend, weil sie weder Morgenmantel noch Pantoffeln angezogen hatte, trat sie auf das Flachdach hinaus und blickte über die See. Der Wind riss an ihren Haaren.


  Das Wasser war schwarz mit weißen Schaumkronen, die im Mondlicht schimmerten. Donnernd schlugen die Wellen ans Ufer. Das Tosen der Brandung erinnerte sie an den verhängnisvollen Bootsausflug, der für Kelvin tödlich geendet hatte. Der außer Rand und Band geratene Ozean, das auf den Wellen tanzende Boot, das schreckliche Ende. Mit aller Macht wurde Ava von ihrer Erinnerung übermannt.


  War der Ausflug wirklich ihre Idee gewesen, wie Jewel-Anne immer wieder betonte?


  Oder hatte jemand anderes den Vorschlag gemacht?


  Warum hatte sie darauf bestanden?


  Wäre sie, hochschwanger, wirklich ein solches Risiko eingegangen, obwohl sie schon so viele Fehlgeburten hinter sich hatte? Sie konnte sich das einfach nicht vorstellen…


  Denk nicht darüber nach, zumindest jetzt nicht. Beeil dich, nicht dass Wyatt nach Hause kommt und du ihm erklären musst, was du hier oben zu suchen hast!


  Mit klopfendem Herzen tastete sie sich über das nasse Dach bis zu der Seite mit der Feuerleiter. Tannennadeln stachen ihr in die bloßen Füße, uralter Matsch quoll zwischen ihren Zehen hervor, doch zumindest machte der Witwensteg einen soliden Eindruck. Sicher, sie hätte auch eines der Gästezimmer im ersten Stock aufsuchen und von dort aus die Feuerleiter emporklettern können, doch das Risiko wollte sie nicht eingehen, zumal Jewel-Annes Apartment ganz in der Nähe lag. Nein, es war eindeutig besser, von oben zu kommen.


  Der Wind heulte durch die Bucht. Ava erreichte die Leiter und schwang ein Bein über die Brüstung. Regen prasselte auf sie herab, und ihr war klar, dass man sie, sollte sie hier gesehen werden, auf direktem Weg in die Psychiatrie schicken würde.


  Die Sprossen waren rutschig. Ava versuchte, mit ihren nackten Füßen Halt zu finden, so gut sie nur konnte, nahm den Schraubenzieher zwischen die Lippen und stieg langsam hinunter. In einer Hand hielt sie die Taschenlampe, mit der anderen klammerte sie sich an die Leiter.


  Ihr Herz hämmerte laut vor Angst. Sie schaute nicht in die Tiefe, sondern konzentrierte sich auf ihren Abstieg, Sprosse für Sprosse. Die Feuerleiter war alles andere als stabil und ächzte unter ihrem Gewicht.


  Was, wenn du in den Dienstbotenquartieren nichts findest außer alten Möbeln unter ausgedienten Laken und vielleicht ein paar Spinnen?


  Ava blendete die nagenden Zweifel aus und schnappte erschrocken nach Luft, als sie mit einem Fuß abrutschte. Fast hätte sie Schraubenzieher und Taschenlampe verloren, doch sie fing sich gerade noch rechtzeitig und erreichte unversehrt eines der Fenster im zweiten Stock.


  Vorsichtig kletterte sie von der Leiter auf den ausladenden Sims.


  Du bist tatsächlich verrückt!, rief ihr die Stimme der Vernunft warnend zu, trotzdem gab sie ihr waghalsiges Unterfangen nicht auf. Diesmal die Taschenlampe zwischen den Zähnen, kauerte sie auf dem Sims und versuchte, das alte Fenster aufzubekommen. Verblüfft stellte sie fest, dass es sich wider Erwarten leicht öffnen ließ, sie brauchte nicht einmal den Schraubenzieher dazu.


  Endlich! Geschafft! Vorsichtig schob sie es hoch, dann öffnete sie behutsam die Schnappjalousie und schlüpfte ins Zimmer. Der Raum roch muffig, als sei seit Jahren niemand mehr darin gewesen.


  Was, wenn sie sich täuschte und der Dachboden tatsächlich nur noch als Lagerfläche benutzt wurde? Mit sinkendem Mut schloss Ava Fenster und Rollo hinter sich, dann durchsuchte sie gewissenhaft Zimmer für Zimmer. Das war ja der reinste Irrgarten hier oben! Die alten Möbel waren sorgfältig abgedeckt und dann vergessen worden. Ava stieß auf ein winziges Badezimmer, nicht größer als ein Kämmerlein, mit einer schmutzigen Toilette und einem Waschbecken darin. Es gab auch eine kleine Küche mit Schränken und einem rissigen Laminatboden, die aussah, als stammte sie aus den 1940er Jahren.


  »Hier oben gibt es höchstens noch Gespenster«, murmelte sie und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf die Tür mit dem neuen Schloss, die zur Dienstbotentreppe führte. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


  »Mommy… Mommy!«, hallte plötzlich Noahs Stimme von den Dachsparren wider. Ava unterdrückte einen Schrei und taumelte rückwärts gegen einen alten Plattenspieler. Vor Schreck ließ sie den Schraubenzieher fallen. Nachdem sie sich halbwegs gefasst hatte, hob sie ihn mit den nackten Zehen auf.


  Ihr Sohn war nicht hier oben. Das war unmöglich!


  Trotzdem klang das angsterfüllte Schluchzen weiter durch die Räume.


  Was war das? Und vor allem: Woher kam es?


  Ava verdrängte ihre Furcht und tappte erneut durch die vielen kleinen Zimmer. Hoffentlich hörte niemand im ersten Stock ihre Schritte!


  Alles schien unberührt, so, als habe jemand vor langer Zeit die Tür zu diesem Stockwerk hinter sich abgeschlossen und sei nie mehr zurückgekehrt.


  Jetzt war es wieder still.


  Kein Weinen, kein Schluchzen.


  Nur das Heulen des Windes.


  In den Zimmern war nichts außer den abgedeckten Möbeln. Zaghaft zunächst, doch bald schon beherzter, griff Ava nach den Laken und zog sie herunter. Zum Vorschein kamen uralte Küchenstühle, eine ausgediente Chaiselongue von ihrer Großmutter, Fernsehgeräte aus den Achtzigern, Fotos längst verstorbener Angehöriger sowie ein Polstersessel. Darin hatte ihr Vater am liebsten gesessen. Ein Laken nach dem anderen wurde zur Seite gerissen, dann erstarrte sie plötzlich.


  War das ein Bootsmotor gewesen oder nur der Wind? Wyatt!


  Sie musste schneller sein!


  Musste dem Weinen auf den Grund gehen!


  Die Mommy-Rufe waren in Noahs Kinderzimmer im ersten Stock sowie in Wyatts Büro im Erdgeschoss zu hören gewesen, also mussten sie über die Heizungsrohre übertragen werden. Wenn dem tatsächlich so war, war es nur schlüssig, dass sie aus dem Zimmer kamen, das über den beiden anderen lag oder direkt daran angrenzte– es sei denn, es drang aus dem Keller hinauf. Eilig lief sie einen kurzen Flur entlang und betrat das Zimmer, das sich ihrer Ansicht nach über dem von Noah befand.


  Die Staubschicht auf dem Fußboden kam ihr weniger gleichmäßig vor als in den anderen Räumen, doch das konnte täuschen. Es standen nur wenige Möbel darin, zwei einzelne Betten ohne Matratzen rechts und links des Fensters. Sie zog die Jalousie ein Stück hoch und spähte hinaus in die oberen Äste des Baumes, den sie auch von Wyatts Büro und dem Kinderzimmer aus sah.


  Ja, hier war sie richtig, doch sie konnte nichts Verdächtiges bemerken.


  Sie leuchtete mit der Taschenlampe über die Bodenbretter, dann öffnete sie den Wandschrank. Er war leer, abgesehen von ein paar Gepäckstücken, einem alten Schrankkoffer, zwei verstaubten Reisekoffern und einer Hutschachtel auf dem Regal.


  Sie zog die Hutschachtel hervor und öffnete sie, doch darin war nur eine rosa Pillbox, wie sie Jackie Kennedy in den frühen Sechzigern getragen hatte, außerdem mehrere verblichene, ehemals schicke Servierschürzen, eine noch mit einem Preisschild daran, gekauft um 1960.


  Jetzt vernahm sie ganz deutlich, dass tatsächlich ein Boot näher kam. Verflixt! Ausgerechnet jetzt, da sie so kurz vor dem Ziel stand. Sie hatte die Stimme ihres Sohnes gehört, da war sie ganz sicher. Klar und deutlich, und sie kam von diesem Dachboden.


  Sie betrachtete die beiden Reisekoffer, rote Samsonites mit Plastikgriffen. Ihr Blick fiel auf einen kleinen Trolley, den sie zuvor nicht bemerkt hatte.


  Ava spürte, wie sich die Härchen auf ihren Unterarmen aufstellten. Obwohl sie nicht wusste, wann genau diese praktischen kleinen Rollkoffer in Mode gekommen waren, war sie sich doch sicher, dass es sie in den Sechzigern noch nicht gegeben hatte. Der Trolley passte nicht hierher. Sie wagte kaum zu atmen, als sie ihn hervorzog und vorsichtig den Reißverschluss öffnete. Und da war es, wonach sie gesucht hatte: ein kleiner, schnurloser Digitalplayer.


  »Du Miststück«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor, überzeugt, dass Jewel-Anne dahintersteckte.


  Doch wie sollte sie hier raufgekommen sein? Vergiss nicht, dass sie im Rollstuhl sitzt!


  Avas erster Gedanke war es, den verfluchten Trolley aus dem Wandschrank zu zerren und ihn Jewel-Anne in deren Zimmer vor die Füße zu werfen. Mal sehen, was sie dazu zu sagen hätte!


  Vermutlich gar nichts.


  Jewel-Anne würde es lediglich leugnen wie schon zuvor bei dem Metallsarg. Nein, das würde nichts bringen. Ihre Cousine würde den Spieß wieder umdrehen und auf Avas ach-so-multiple Persönlichkeit anspielen. Irgendwie musste sie also ihre Cousine und ihren Komplizen, wer immer das sein mochte, überlisten.


  Sie hörte, wie das Boot langsamer wurde, dann erstarb das Dröhnen. Wyatt hatte wohl angelegt. Rasch stellte Ava den Trolley zurück und schloss die Schranktür, dann warf sie die Laken, die sie zuvor abgezogen hatte, wieder über die Möbel. Sie konnte nur hoffen, dass alles aussah wie zuvor und der Staub ein Übriges tun würde, doch es blieb ihr keine Zeit, sich um Kleinigkeiten zu sorgen.


  Mit pochendem Herzen blickte sie sich um. Der Schraubenzieher! Sie bückte sich und tastete auf den Bodenbrettern danach. Als sie ihn gefunden hatte, knipste sie die Taschenlampe aus, stieg aus dem Fenster und kletterte über die Feuertreppe zurück aufs Dach. Sie betete nur, dass Wyatt oder wer immer gerade angelegt hatte, sie nicht sah. Es schüttete nach wie vor kräftig, doch sie achtete nicht darauf. Geschickt nahm sie die Sprossen, zog sich übers Geländer und hastete über den Witwensteg zur Dachtür.


  Lautlos huschte sie hinein, schnappte sich die beiden Schlüsselbunde, die sie auf dem oberen Treppenabsatz liegen gelassen hatte, und schloss die Tür hinter sich. Tropfen fielen von ihrem Nachthemd auf die Holzstufen, doch sie hatte nichts, womit sie sie aufwischen konnte, also achtete sie nicht weiter darauf und hastete die enge Wendeltreppe hinunter, vorbei an der versperrten Tür zu den Dienstbotenquartieren, und blieb vor der ebenfalls verschlossenen Tür zum ersten Stock stehen. Sie konnte auch hier hinausschlüpfen, doch dann war die hintere Tür der Speisekammer noch offen…


  Trotzdem, es war besser, von hier aus in ihr Schlafzimmer zurückzukehren. Die Tür konnte auch eine der Hausangestellten offen gelassen haben. Das Risiko, dass sie im Erdgeschoss Wyatt begegnete– oder wer auch immer soeben mit dem Boot angelegt hatte–, war einfach zu groß. Vielleicht war es später noch einmal möglich, hinunterzuschlüpfen und die Speisekammertür zu schließen, dann hätte sie zumindest die Ausrede, sie sei plötzlich hungrig geworden…


  Wyatt. Es musste Wyatt sein. Wer sonst sollte bei Nacht und im strömenden Regen nach Neptune’s Gate zurückkehren?


  Seltsam– warum war er nicht die Nacht über bei seiner Psychiaterin geblieben?


  Um den Schein zu wahren, das liegt doch auf der Hand!


  Ava versuchte ihr Glück, probierte das Schlüsselbund durch und stieß gleich beim dritten Versuch auf den passenden Schlüssel. Das Schloss sprang auf, und sie trat aus dem Treppenhaus hinaus auf den Teppich im ersten Stock. Genau in diesem Augenblick hörte sie, wie sich mit einem leisen Quietschen die Eingangstür öffnete.


  Jetzt aber schnell! Er darf dich hier nicht entdecken! Wenn sie ihrem Mann doch nur hätte vertrauen, ihn in ihr Vorhaben hätte einweihen können! Doch sie war mittlerweile überzeugt, dass auch er zu denen gehörte, die sich gegen sie verschworen hatten.


  Aber warum? Wenn er sich in eine andere Frau verliebt hat, warum lässt er sich nicht einfach von dir scheiden?


  Ihr fiel ein, dass er sich schon früher gegen eine endgültige Trennung gesträubt hatte.


  Weil er hinter deinem Geld her ist. Er will dieses Anwesen besitzen und alles, was du geerbt oder dir aufgebaut hast.


  Dieser Gedanke war ihr schon mehrfach gekommen, doch sie hatte ihn immer wieder verdrängt. Wyatt war selbst vermögend, hatte einen erfüllenden Job, verdiente mehr als genug Geld, da brauchte er nicht noch ihres. Und wenn doch: Warum brachte er sie nicht einfach um? Sie kannte die Antwort auf diese Frage: Wyatt war kein Mörder. Dafür war er nicht der Typ.


  Warum hast du dann solche Angst? Dein Herz rast, deine Hände schwitzen, und du wagst kaum zu atmen!


  Auch diese Antwort lag auf der Hand: Weil sie tief im Innern wusste, dass er sie am liebsten loswerden würde und dringend nach einer Möglichkeit suchte, sie wieder nach St.Brendan zu schicken oder Schlimmeres.


  Sie hörte, wie er ins Arbeitszimmer ging. Das war ihre Chance. Während er es sich noch auf seinem Schreibtischstuhl bequem machte und seinen Computer hochfuhr, konnte sie in ihr Zimmer huschen und sich umziehen. Anschließend würde sie über die Dienstbotentreppe hinunter in die Speisekammer schleichen und die Tür schließen, damit Virginia morgen früh nichts bemerkte.


  Auf Zehenspitzen eilte sie in ihr Zimmer, geduckt, damit man sie von unten nicht auf der Galerie sah, und zog geräuschlos die Tür hinter sich zu. Sie schlich zum Bett, knipste die Nachttischlampe an und nahm sich ein frisches Nachthemd aus dem Schrank. Anschließend ging sie ins Bad, trocknete sich ab und zog sich um. Das nasse Nachthemd warf sie in die Ecke, dann zog sie die Toilettenspülung, nur für den Fall, dass jemand in dem alten Haus ihre Schritte gehört hatte.


  Als sie aus dem Badezimmer kam, fuhr sie entsetzt zusammen.


  Sie war nicht allein.


  Ein Mann stand in der Tür, eine dunkle Silhouette vor dem nun hell erleuchteten Flur.


  »Was ist hier los, Ava?«, fragte Trent und trat ins Zimmer.


  Vor Erleichterung, dass es nicht ihr Mann war, wäre Ava beinahe zu Boden gesunken.


  »Ich bin zur Toilette gegangen.«


  »Ich habe dich auf der Galerie gesehen.«


  Also doch.


  Ertappt!


  »Ach… das meinst du. Nun, ich war in Noahs Zimmer«, improvisierte sie schnell. »Bitte verrat es keinem, ich dachte, ich hätte ihn gehört. Vermutlich war es mal wieder einer meiner Alpträume.«


  Er musterte ihr Nachthemd und die nassen Haare.


  »Wieso bist du so spät noch auf?«, fragte sie, bemüht, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  »Bin gerade aus Anchorville zurückgekommen. Wyatt hatte mich gebeten, Eve, ich meine Evelyn, nach Hause zu bringen.«


  »Warum hat er das nicht selbst getan?«


  Trent zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Woher soll ich das wissen, du bist doch mit ihm verheiratet!« Trent blickte demonstrativ hinüber zum Bett. »Wyatt schläft in einem anderen Zimmer?«


  Als Ava nicht antwortete, nickte er langsam mit dem Kopf. »Verstehe. Dann gehe ich mal besser.« Er drehte sich um, doch im Türrahmen blieb er noch einmal stehen und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Bis morgen.«


  »Bis morgen, Trent.«


  »Ach, Ava?«


  »Hm?« Plötzlich todmüde, ließ sich Ava auf die Bettkante sinken.


  »Wenn du wieder einmal mitten in der Nacht während eines Wolkenbruchs auf dem Witwensteg herumgeisterst, solltest du einen Regenschirm mitnehmen.«


  »Was–«


  Ava verstummte. Er hatte sie bereits bei einer Lüge ertappt, da wollte sie ihm keine weitere auftischen.


  »Ich habe dich gesehen, Cousinchen. Auf dem Dach.« Seine Mundwinkel zuckten besorgt. »Was zum Teufel hattest du da oben zu suchen?«


  »Ich konnte nicht schlafen«, log sie nun doch. »Die ganze Zeit über musste ich an meinen Sohn und an meinen Bruder denken. Deshalb bin ich hinaufgestiegen, weil man von dort den besten Blick auf den Anleger hat und auf die Stelle, an der die Bloody Mary untergegangen ist.«


  »Und deshalb hast du mich angelogen?«


  War er tatsächlich verletzt?


  »Ich wollte nicht schon wieder als Verrückte dastehen!«


  Er seufzte, dann blickte er die Galerie entlang Richtung Hintertreppe und rieb sich mit der Hand den Nacken. »Es ist wirklich nicht gerade vernünftig, im prasselnden Regen dort oben herumzuspuken. Außerdem ist es gefährlich. Genauso gefährlich, wie wegen einer Wahnvorstellung in die Bucht zu springen.«


  »Bitte, Trent. Verrat mich nicht.«


  Er zögerte.


  »Bitte.«


  Unten schlug wieder die alte Standuhr.


  Bong!


  Inzwischen war es schon eins.


  Trent stieß die Luft aus, dann sagte er: »Ich werde dich nicht verraten, aber du musst mir eins versprechen: Nimm Hilfe in Anspruch. Wenn nicht von Eve, dann von jemand anderem. Das Ganze ist nicht normal, Ava.«


  »Ich bin nicht verrückt«, widersprach sie. »Ganz bestimmt nicht.« Es gelang ihr nicht, die Enttäuschung in ihrer Stimme zu verbergen.


  »Du brauchst Hilfe, Ava«, widerholte Trent, dann fügte er kopfschüttelnd hinzu: »Vielleicht brauchen wir das alle. Aber jetzt geh ins Bett, okay? Und dort bleibst du bis morgen früh. Es ist schon spät.«


  »Einverstanden«, versprach sie. Als er die Tür hinter sich schloss, spürte sie, dass sie das Vertrauen eines der wenigen Menschen verloren hatte, die sie für Verbündete gehalten hatte. Trent würde ihr nie wieder glauben.


  
    [home]
  


  
    Kapitel einunddreißig

  


  Das war das Problem mit Lügen: Eine Lüge zog stets eine weitere nach sich und noch eine, und irgendwann verhedderten sie sich und erinnerten an eine sich windende Schlange– ohne Anfang und Ende. Wenn man ein guter Lügner sein wollte, musste man sich stets genau daran erinnern, was man wem gesagt hatte, und das war schwierig. Lügengebäude waren nicht auf solidem Grund errichtet, sie standen vielmehr auf Treibsand und konnten jederzeit einsacken, wobei sie den Lügner nicht selten mitrissen und unter sich begruben.


  Glücklicherweise war Ava nie zum Lügen gezwungen gewesen, hatte stets geradeheraus sein können.


  Bis jetzt.


  »Gewöhn dich dran«, murmelte sie, als sie nun, das Handy am Ohr, vor ihrem Fenster stand und die Wolken betrachtete, die über die Bucht hinwegzogen. Hoffentlich ging Tanya bald dran! Nach ihrer Entdeckung von letzter Nacht brauchte Ava dringend eine Verbündete, jemanden, dem sie trauen konnte– und die Personen, die in diese Kategorie fielen, wurden zusehends weniger.


  »Hallo?«


  Sie hörte Tanyas gedämpfte Stimme– scheinbar sprach sie mit jemandem in der Nähe-, dann deutlicher: »Ava, wie schön, von dir zu hören!« Offenbar hatte sie ihre Nummer auf dem Display gesehen.


  »Tanya, ich muss dich sehen, und zwar dringend!«


  »Oje, ist es so wichtig? Der Tag heute ist ziemlich voll. Worum geht es denn?«


  »Das kann ich dir am Telefon nicht sagen. Bitte, Tanya. Wir müssen zusammen nach Seattle fahren.«


  »Mal sehen… Vor drei komme ich hier nicht weg. Gloria Byers kommt um eins zum Schneiden und Färben, das dauert mindestens zwei Stunden, wenn nicht länger. Ach, dann muss ich diesen Termin eben verlegen. Ich geb mir Mühe! Die Kinder sind kein Problem– Russ passt heute auf sie auf. Er holt sie von der Schule ab, und scheinbar hat er vor, mal wieder auf Superdad zu machen. Der Gedanke macht mich nervös, aber ich kann eh nichts daran ändern.«


  Ava blickte auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Es war schon fast zehn. »Ich würde gern gegen Mittag aufbrechen. Schau mal, was du tun kannst, und ruf mich zurück.«


  »Das mache ich. Manchmal ist es wirklich Mist, alleinerziehende Mutter zu sein.«


  Frustriert legte Ava auf und überlegte, was sie tun sollte, wenn Tanya als Alibi ausschied. Ohne eine Freundin würde ihr Ausflug nach Seattle, wo sie die nötige Ausrüstung für ihr Vorhaben besorgen wollte, unweigerlich Misstrauen erwecken.


  Sie biss die Zähne zusammen. Es bereitete ihr ohnehin Kopfzerbrechen, wie sie den Kauf von Mikrophonen und Überwachungskameras vor Wyatt geheim halten sollte. Ihr Mann pflegte stets die Kontoauszüge zu prüfen, deshalb musste sie unbedingt verhindern, dass er Wind von ihrem Einkauf bekam.


  Früher hatte sie immer ein eigenes Konto besessen, eigene Kreditkarten und Rücklagen. Sie hatte sämtliche Bankangelegenheiten selbst erledigt, war finanziell vollkommen unabhängig gewesen– bis sie in die Nervenklinik eingeliefert wurde. Seitdem verwaltete Wyatt die Finanzen für sie, und jedes Mal, wenn sie darauf zu sprechen kam, dass sie eigenes Geld brauchte, vertröstete er sie, sie würden sich darum kümmern, »wenn es ihr wieder bessergehe«.


  Er durfte nicht länger die absolute Kontrolle über ihre Finanzen haben. Das musste aufhören, und zwar gleich, wenn sie von ihrem rebellischen Trip nach Seattle zurückgekehrt war.


  Gerade als sie nach ihrem Pullover griff, vibrierte das Handy in ihrer Tasche, und sie sah Tanyas Nummer auf dem Display aufblinken.


  »Es hat geklappt!«, verkündete Tanya fröhlich. »Ich hab alles umstellen können, die gute alte Gloria wollte ohnehin einen neuen Termin vereinbaren. Sieht so aus, als könnte ich gegen elf hier weg.«


  »Super! Bin schon unterwegs! Können wir dein Auto nehmen?«


  »Klar, wenn du mich dafür zum Essen einlädst. Und damit meine ich nicht einen Hotdog und eine Limo an der Fähranlegestelle. Nein, ich spreche von etwas Gediegenem, einem Mittagessen in Seattle mit einem teuren Glas Wein und Blick auf den Hafen. Ich möchte, dass du mich behandelst wie die Prinzessin, die ich in Wirklichkeit bin!«


  »Du gehst ja mächtig ran.«


  »Das tue ich doch immer.«


  Zum ersten Mal an diesem Tag musste Ava lachen. »Abgemacht.«


  Gott sei Dank, dass es Tanya gab!


  


  Im Fall Cheryl Reynolds gab es immer noch keine Fortschritte. Frustriert saß Snyder vor seinem Computer, eine längst vergessene Tasse Kaffee auf dem Schreibtisch. Er war so vertieft in seine Arbeit, dass er gar nicht mitbekam, wie um ihn herum die Telefone klingelten. Auch die beiden Deputys, die an seinem Arbeitsplatz vorbei zum Hinterausgang eilten, bemerkte er nicht. Der Obduktionsbericht war hereingekommen, und Snyder ging ihn soeben zum dritten Mal durch.


  Nicht, dass etwas Überraschendes darin gestanden hätte, trotzdem hoffte er, beim ersten und zweiten Lesen etwas Bedeutendes übersehen zu haben. Laut Gerichtsmediziner war Cheryl gestorben, weil man sie zunächst fast erdrosselt und ihr anschließend sowohl die Halsvene als auch die Halsschlagader durchtrennt hatte.


  Der Täter war kräftig genug gewesen, ihr den Kehlkopf zu zerquetschen, bevor er das Messer angesetzt hatte. Brutaler Scheißkerl… Vermutlich hatte er sie gekannt. Die Vorgehensweise ließ auf ein persönliches Motiv schließen, als habe der Mörder ein Statement abgeben wollen, anstatt die Frau einfach nur umzubringen.


  Snyder klickte eine andere Datei an und starrte wieder einmal auf die Liste mit Spurenmaterial, das man am Tatort sichergestellt hatte. Doch auch das brachte ihn nicht weiter. Soweit er wusste, hatten die Kriminaltechniker nichts Brauchbares gefunden mit Ausnahme eines einzelnen schwarzen Haars, das genauso gut von einer von Cheryls Katzen stammen konnte wie von einem Klienten, der zufällig den Hauswirtschaftsraum betreten hatte. Anscheinend war nichts gestohlen worden, rein gar nichts deutete auf einen misslungenen Raubüberfall hin.


  Ja, dachte er wieder, es musste ein persönliches Motiv dahinterstecken.


  Augenzeugen gab es nicht, niemand hatte zufällig etwas beobachtet, keiner der Nachbarn hatte einen Fremden oder einen Verdächtigen auf dem Grundstück bemerkt. Die Mieter aus der Wohnung über der Praxis hatten nichts gehört, doch dem Geruch nach zu urteilen, der im Wohnzimmer hing, hatten sie Dope geraucht und waren vermutlich ziemlich stoned gewesen.


  Typisch.


  Warum, so fragte er sich, wurde eine Frau, die seit Jahrzehnten friedlich und unbehelligt in Anchorville lebte und keine offenkundigen Feinde hatte, urplötzlich Opfer eines so brutalen Mordanschlags?


  Zufall?


  Das glaubte er nicht.


  Ava Garrison war die Person, die Cheryl Reynolds als Letzte lebend gesehen hatte, doch ihre Geschichte schien zu stimmen; ihre Aussage und das Zeitfenster, in dem sie die Hypnotiseurin aufgesucht haben wollte, waren von verschiedenen Zeugen bestätigt worden. Sie hatte ein wasserdichtes Alibi. Und abgesehen von dem Suizidversuch gab es in ihrem Umfeld keine Gewalttätigkeiten zu verzeichnen. Es ging das Gerücht, dass sie einst eine knallharte Geschäftsfrau gewesen sei, ein richtiges Biest, doch dann war sie Mutter geworden und hatte ihr einziges Kind verloren.


  Er schnitt eine Grimasse. So etwas war wirklich schrecklich.


  Nachdem sie vor ein paar Tagen überraschend in seinem Büro aufgekreuzt war, um Akteneinsicht zu verlangen, hatte sich Snyder den Fall noch einmal vorgenommen. Die Ermittlungen hatten nichts ergeben, das Kind blieb spurlos verschwunden. Ein Erpresserbrief war nicht eingegangen, niemand hatte Lösegeld von den Garrisons verlangt. Genau aus diesem Grund nahm Snyder an, dass es einen tödlichen Unfall gegeben und der Verursacher– wer immer das sein mochte– den Leichnam beiseitegeschafft hatte, doch das konnte er nicht beweisen. Vermutlich lag der kleine Noah irgendwo auf dem Grund der offenen See.


  Ob die Mutter schuld daran war? Unwahrscheinlich.


  Obwohl er ihre psychischen Probleme nicht außer Acht lassen durfte.


  Frustriert trommelte er mit den Fingern auf der Schreibtischplatte und ging im Kopf noch einmal sämtliche Hinweise durch.


  Er war so vertieft in seine Gedanken, dass er Biggs, der eben seine Bürozelle betrat, gar nicht bemerkte. Erst als der Sheriff sich räusperte, blickte Snyder auf und sah den massigen Mann vor seinem Schreibtisch stehen.


  Biggs hatte seine Lesebrille auf den Kopf geschoben und kaute hingebungsvoll einen Kaugummi. »Gibt’s was Neues im Fall Reynolds?«


  »Ich gehe gerade den Obduktionsbericht und das Spurenmaterial durch, aber nein, bisher nicht.«


  Biggs runzelte die Stirn. Kaute noch energischer. »Die Presse sitzt mir im Nacken, und ich würde ihr gern etwas Futter geben.«


  Das hätte er sich denken können! »Sobald ich etwas habe, werde ich Natalie anrufen.« Snyder dachte an die zierliche, drahtige Pressesprecherin und stellte fest, dass er sie nicht um ihren Job beneidete.


  »Je früher, desto besser. Ich kann mir keinen ungelösten Mordfall erlauben.« Er schüttelte den Kopf. Die Lesebrille rutschte ihm von seinem grau werdenden Bürstenhaarschnitt. Er klappte sie zusammen und steckte sie in die Hemdtasche. »Außerdem habe ich die Nase gründlich voll von den Anrufen meiner Ex-Schwägerin, die mir ständig erzählt, was da draußen auf der Insel los ist– im Garten vergrabene Puppen und anderer Mist.« Er schnaubte genervt. »Virginia weiß scheinbar nicht, was ex bedeutet.« Mit gerunzelter Stirn fuhr er fort: »Es gibt nach wie vor keinen Hinweis auf Lester Reece, oder? Den Happen würde ich der Presse liebend gern hinwerfen!«


  »In letzter Zeit hat ihn niemand gesehen, Sir.«


  Biggs kniff die Augen zusammen, als überlege er, ob der Detective ihn auf den Arm nehmen wollte. »Was wollen Sie damit sagen, Snyder?«


  »Nun, das Ganze liegt schon eine Weile zurück. Ich denke, er ist damals ertrunken, ins offene Meer hinausgerissen worden. Womöglich haben ihm Haie oder Orkas den Garaus gemacht.«


  »Trotzdem.«


  »Wir halten immer ein Auge nach ihm offen.«


  »Gut«, knurrte Biggs und wandte sich zum Gehen. Plötzlich zuckte er zusammen. »Verdammtes Knie. Schmerzt manchmal höllisch.« Es ging das Gerücht, der Arzt habe ihm zur Operation geraten, aber Biggs, sturköpfig wie immer, wolle davon nichts wissen. Sein Kaugummi malträtierend, humpelte Biggs steifbeinig durch das Großraumbüro zum hinteren Teil des Gebäudes, in dem sich die Küche, der Aufenthaltsraum und die Toiletten befanden.


  Snyder wandte sich wieder seiner Arbeit zu und blickte kaum auf, als er Lyons näher kommen hörte.


  »Irgendwas Neues?«, fragte er, die Augen auf den Obduktionsbericht geheftet.


  »Ich habe mir ihre Klientendateien kopiert. Werde sie mir gleich mal vornehmen.«


  »Sind die vertraulich?«


  Morgan verdrehte die Augen und blickte zur Decke, dann schüttelte sie den Kopf. »Nur bei Ärzten, Psychologen oder Anwälten, und zu denen zählte sie nicht. Ich hoffe bloß, ich stoße auf irgendetwas, das uns hilft, den Mörder zu schnappen.«


  


  Dern stand am Wassertrog, wo er einen lecken Hahn reparierte, und beobachtete Ava, die soeben das Haus verließ. Mit dem Schraubenschlüssel zog er die neue Spindelschraube fest. Jetzt würde der Hahn nicht mehr tropfen. Ava eilte die Auffahrt hinunter zur Straße. Seltsam, dass sie den Wagen stehen ließ, doch vermutlich war der eher spärliche Fährverkehr der Grund dafür. Er wusste, dass Wyatt genau deshalb zwei Fahrzeuge auf dem Festland untergestellt hatte. Obwohl, hatte Wyatt nicht gesagt, seine Frau habe vorübergehend keinen Führerschein mehr? Jacob sollte sie und Jewel-Anne bei Bedarf fahren, aber nach den Auseinandersetzungen mit ihm nahm sie vermutlich lieber ein Taxi. Seltsam, dass sie ihre unliebsame Verwandtschaft nicht einfach hinauswarf!


  Dern sah Ava den Weg zum Hafen einschlagen, brachte den Griff am Hahn an und widerstand dem Drang, ihr zu folgen. Fürs Erste. Es fiel ihm zunehmend schwerer, sie allein zu lassen. Zum Teufel mit seinem albernen Verlangen!


  Er biss die Zähne zusammen und eilte im Laufschritt zum Stall, wo er den Haupthahn öffnete, den er zuvor zugedreht hatte. Dann kehrte er zum Wassertrog zurück und vergewisserte sich, dass nichts mehr leckte.


  »Das müsste reichen«, murmelte er. Eines der Pferde kam näher. Dern warf einen Blick über die Schulter und entdeckte Jasper, den Wallach, der leise schnaubte.


  »Möchtest du mir helfen?«, fragte Dern. »Oder etwas trinken?«


  Er ließ das große Betonbecken volllaufen, das aussah, als sei es mindestens fünfzig Jahre alt, und das Pferd machte einen Schritt vorwärts, senkte den Kopf und schnaubte erneut.


  Dern betrachtete die kleinen Wellen auf der Wasseroberfläche, dann fragte er: »Kennst du das alte Sprichwort: Man kann das Pferd zur Tränke führen, aber trinken muss es schon selbst? Tja, man kann eben niemanden zu seinem Glück zwingen.« Er tätschelte die breite Stirn des Wallachs und warf einen Blick über die Bucht. Ein Boot durchschnitt die kabbelige See Richtung Anchorville.


  »Na«, sagte er zu dem Pferd, »wie wär’s, wenn wir beide einen Ausritt machen?«


  In Gedanken noch bei Ava, nahm er Jasper an die Longe, dann führte er den Wallach in den Stall, um ihn zu satteln. Dern hielt es für ein gutes Zeichen, dass Ava die Insel verließ, doch scheinbar zog jeder ihrer Ausflüge Ärger nach sich.


  Und Ärger bedeutete nicht selten Gefahr.


  Ist das nicht ein bisschen scheinheilig in Anbetracht deiner eigenen Pläne?


  Dern stieg auf und ritt im Schritt aus dem Stall und quer über eine der Weiden zu einem angrenzenden Waldgebiet. Erneut wanderte sein Blick zu dem Boot, das durch die Bucht raste. Am liebsten wäre er hinterhergefahren.


  »Dummkopf«, knurrte er und kämpfte gegen die Versuchung an. Er durfte sich nicht verraten. Nicht jetzt. Wenn er jedes Mal auftauchte, sobald Ava die Insel verließ, würde er sich verdächtig machen, und das konnte er gar nicht gebrauchen. Die Ausrede, das alles sei ein riesiger Zufall, würde sie ihm bestimmt nicht abkaufen, so verrückt war sie auch nicht. Ohnehin war seiner Ansicht nach nicht sie verrückt, sondern irgendjemand anderes auf dieser Insel. Die vergrabene Puppe war Beweis genug dafür.


  Heute musste er die Gelegenheit nutzen, dass niemand zugegen war, der ihm über die Schulter blicken konnte. Er brauchte ein paar Stunden für sich, ohne neugierige Blicke. Die Zeit lief ihm davon, er musste sich beeilen.


  »Na komm«, trieb er das Pferd an, das in einen leichten Trab fiel. Er würde durch die Wälder reiten und erst nach Süden abdrehen, wenn er sicher sein konnte, dass ihn niemand sah.


  Und dann würde er sein Ziel in Augenschein nehmen: die verlassenen Mauern von Sea Cliff.


  


  »Und was hat dieses Mantel- und Degenstück zu bedeuten?«, fragte Tanya Ava, als sie die hügeligen Gehsteige von Seattle entlangspazierten. Tanya trug einen Mantel mit Pelzbesatz und Stiefel mit Zehn-Zentimeter-Absätzen. Bei dem Wind, der von der Elliot-Buch hereinwehte, war es unmöglich, einen Regenschirm zu halten.


  »Wozu brauchst du versteckte Kameras und Abhörvorrichtungen? Erzähl mir nicht, du willst Privatdetektivin werden! Obwohl das nicht schlecht wäre, du könntest Fotos oder Videos von Russell machen, wenn die Kinder bei ihm sind.«


  »Ich glaube nicht, dass ich eine sonderlich gute Privatdetektivin abgeben würde«, räumte Ava lachend ein. Während der Fahrt nach Seattle hatte sie kein Wort von ihrem Vorhaben erwähnt. Erst jetzt, nachdem sie in einem Elektromarkt die entsprechende Ausrüstung besorgt und mit Tanyas Kreditkarte bezahlt hatte, damit Wyatt Ava nicht auf die Schliche kommen konnte, war sie bereit, ihre Freundin einzuweihen, zumindest teilweise. Das war sie Tanya schuldig.


  »Warum dann diese James-Bond-Ausrüstung?«, hakte diese nach.


  »Ich versuche lediglich herauszufinden, wer mich in den Wahnsinn treiben will.«


  Sie wichen einem Mann aus, der einen Schnauzer Gassi führte, dann warteten sie an einer roten Fußgängerampel, um die Straße zu dem Restaurant direkt am Wasser zu überqueren, das Tanya für ihr spätes Mittagessen ausgesucht hatte.


  »Glaubst du, das hat etwas mit dem Mord an Cheryl zu tun?«, fragte Tanya nervös. Sie hatte mit ihrem Verdacht, Avas Besuch bei der Hypnotiseurin stünde mit deren Tod zusammen, nicht hinterm Berg gehalten.


  »Ich kann da keinen Zusammenhang erkennen.« Das stimmte, trotzdem ging auch Ava dieser Gedanke nicht aus dem Kopf.


  »Nun, das ist ziemlich besorgniserregend– erschreckend, um genau zu sein–, und es macht mich schier verrückt!«


  »Willkommen im Klub.«


  Die Ampel sprang auf Grün. Tanya und Ava überquerten die breite Uferstraße. Die Luft roch nach Ozean, Möwen kreisten am grauen Himmel. Fähren durchschnitten das Wasser, und in der Ferne waren hinter einem feinen Nebelschleier die Olympic Mountains zu erkennen.


  Sie schlenderten zur Pier 57, dann betraten sie durch die Schwingtür ein Bistro direkt am Wasser, das für seine frischen Meeresfrüchte bekannt war. Sie waren die einzigen Gäste, da die Mittagszeit bereits vorüber war. Bis zum abendlichen Ansturm blieben noch ein paar Stunden Zeit.


  Die beiden Frauen nahmen am Fenster Platz, von wo aus sie einen herrlichen Blick auf den Puget Sound hatten, und bestellten ihre Getränke sowie eine Vorspeise mit Krabben und Artischocken, gefolgt von Fischeintopf und Taschenkrebspuffern.


  »So«, sagte Tanya, als ihr die Bedienung einen Martini-Grenadine brachte. »Raus mit der Sprache. Was soll dieser Elektronik-Schnickschnack?« Sie nahm einen Schluck und beäugte ihre Freundin über den Tisch hinweg.


  Ava holte tief Luft, dann erzählte sie Tanya, wie sie in der vergangenen Nacht in den zweiten Stock eingebrochen war und den Digitalplayer entdeckt hatte. Tanya hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen, und knabberte abwesend an dem knusprigen Brot, das zur Vorspeise gereicht wurde.


  »Da ist etwas oberfaul«, stellte sie schließlich fest, als Ava geendet hatte. »Aber glaubst du wirklich, dass Jewel-Anne dahintersteckt? Mal ehrlich, selbst wenn sie die steile Wendeltreppe hinaufsteigen könnte– was sie ganz sicher nicht kann–, ist sie bestimmt nicht in der Lage, sich ein derart ausgeklügeltes Soundsystem auszudenken; irgendwo müssen schließlich winzige Lautsprecher oder Empfänger versteckt sein.«


  »Sie weiß, dass die Heizungsrohre Geräusche weiterleiten, und die finden sich in fast jedem Zimmer. Außerdem könnte sie einen Komplizen haben. Ihr Bruder Jacob ist ein wahres Genie, was solche Tüfteleien anbelangt. Er ist der absolute Computerfreak, und obwohl er noch aufs College geht, haben sich bereits mehrere Softwarefirmen bei ihm gemeldet, nicht nur aus der Gegend um Seattle, sogar aus Silicon Valley. Für ihn wäre das Ganze ein Klacks.« Ava kostete ihren Eintopf aus Heilbutt, Muscheln, Krabben und Barsch, der heiß und würzig war und gleichzeitig köstlich nach Tomaten, Knoblauch und Fenchel schmeckte.


  »Aber warum?«, fragte Tanya. »Wozu der ganze Aufwand?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht, weil Neptune’s Gate mir gehört.«


  »Hm. Geld. Immer wieder der schnöde Mammon.«


  »Vielleicht.«


  »Aber was ist mit Noah? Glaubst du, derjenige, der dich fertigmachen will, hat etwas mit seinem Verschwinden zu tun?«


  Ava spürte, wie ihr das Herz schwer wurde.


  »Ich weiß es nicht.« Ihr Glas Chardonnay blieb unberührt, und plötzlich schmeckte ihr auch die Suppe nicht mehr. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Tanya stocherte in ihren Taschenkrebspuffern herum und sagte: »Du weißt, dass sich in Anchorville Gerüchte wie ein Lauffeuer verbreiten, und eine der Brutstätten ist mein Salon.«


  »Natürlich.«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, man habe einen Leichnam im Garten von Neptune’s Gate gefunden.« Sie strich Butter auf ein Stück Brot, doch sie hielt lange genug inne, um Ava prüfend anzublicken. »Meinst du das mit ›dich in den Wahnsinn treiben‹?«


  »Keine Leiche. Eine Puppe. Tut mir leid, dass ich das noch nicht erwähnt habe.« Ava zögerte, dann beschloss sie, ihre Freundin ganz einzuweihen. Sie musste sich jemandem anvertrauen, also erzählte sie ihr alles, was auf der Insel passiert war, angefangen bei der Erscheinung ihres Sohnes auf dem Anleger über die nassen Schuhe im Kinderzimmer bis dahin, dass sie ihren Mann verdächtigte, eine Affäre mit ihrer Psychiaterin zu haben.


  Als sie geendet hatte, ging es ihr besser– als sei ihr eine schwere Last von den Schultern genommen. Tanya hatte kaum einen Bissen zu sich genommen.


  »Wow«, sagte sie schließlich. »Ich sollte dich Alice nennen. Du bist definitiv im Kaninchenbau gelandet.«


  »Und das gleich mehrfach.«


  Sie aßen ihr Hauptgericht, doch als die Bedienung nach ihrem Dessertwunsch fragte, musste Ava passen und bestellte sich nur einen Espresso. Tanya dagegen wählte ein Stück Apfel-Preiselbeer-Tarte mit einer riesigen Kugel Vanilleeis und zwei Löffeln. Widerwillig nahm Ava ein paar Bissen, dann nippte sie an ihrem schwarzen Kaffee.


  Sie hatte gerade die Kreditkartenrechnung unterschrieben, als Tanya sagte: »Und auf dem Rückweg erzählst du mir von Austin Dern.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  »Oh, keine Ahnung, vielleicht weil du in ihn verliebt bist?«


  Ava war schockiert. »Um Himmels willen, hat sich das etwa so angehört?« Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein kompliziertes Liebesleben, und eine Beziehung mit Dern wäre kompliziert. Hochkompliziert.


  »Du hast ihn zwar nicht oft erwähnt, aber wenn du es getan hast, bist du rot geworden«, stellte Tanya fest und deutete mit dem Nachtischlöffel auf ihre Freundin. »Versuch gar nicht erst zu leugnen. Als Schönheitspflegerin bin ich eine Expertin in solchen Dingen. Was glaubst du, wie viele Geschichten von Frauen ich mir in all den Jahren angehört habe, und es geht immer um einen Mann, wenn nicht gar um mehrere.«


  »Ich kenne ihn doch gar nicht, zumindest nicht richtig, außerdem– nur für den Fall, dass du es vergessen haben solltest– bin ich verheiratet.«


  »Ach, tatsächlich? Wo sind denn deine Ringe? Wenn ich mich recht entsinne, hast du zur Verlobung einen Zweikaräter bekommen, den du immer zusammen mit deinem Ehering getragen hast.«


  Das war eine gute Frage, dachte Ava. Sie hatte gar nicht mehr an die Ringe gedacht. »Ich nehme an, sie liegen irgendwo in einem Safe oder in einem Schließfach.« Sie blickte unsicher auf ihren nackten Ringfinger.


  »Du erinnerst dich wirklich nicht, oder?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Du hast sie in die Bucht geworfen.«


  »Wie bitte?« Ava schnappte nach Luft.


  »Ich war dabei.« Tanya nahm einen weiteren Happen Eis.


  »Aber ich hätte doch niemals–«


  »Doch, natürlich. Du hattest herausgefunden, dass Wyatt dich betrog, und zwar nicht zum ersten Mal.«


  »Nein, ich meine, das kann ich einfach nicht glauben…« Sie verstummte, als sich kleine, scharfkantige Erinnerungssplitter Stück für Stück zu einem Bild zusammenfügten. »Mit wem?«


  »Spielt das eine Rolle? Meiner Ansicht nach ist Fremdgehen Betrug, so oder so, egal, wer der Dritte im Bunde ist.«


  Ava spürte, wie ihr übel wurde. Tanya hatte recht.


  »Ava«, sagte ihre Freundin behutsam. »Du hast mehr als nur Gedächtnislücken. Dir fehlen ganze Monate, wenn nicht gar Jahre.« Tanya ließ den Löffel sinken und schob den Rest des schmelzenden Desserts zur Seite. »Ich habe bisher nichts gesagt, weil ich es nicht noch schlimmer machen wollte. Doch ich sehe, wie verzweifelt du kämpfst, versuchst, dich zu erinnern, und langsam aber sicher wird das Ganze wirklich schlimm. Unheimlich. Sieh zu, dass du da rauskommst, solange du noch kannst.« Tanya wirkte todernst.


  »Glaubst du, ich bin in Gefahr?«


  »Nun… ja. Vielleicht. Vermutlich. Denk nur an die arme Cheryl!«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Ach ja?« Tanya zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Seltsam, dass alles zusammenkommt. Das siehst du doch auch.«


  Tanya hatte recht. Die Furcht, die Ava so mühsam zu beherrschen versuchte, wurde übermächtig.


  »Nein. Das ist zu weit hergeholt«, widersprach sie, doch sie wirkte wenig überzeugend. »Wenn mich jemand aus dem Weg räumen wollte, hätte er mich längst umgebracht.«


  »Nein, das glaube ich nicht. So leicht ist es heutzutage nicht mehr, einen Mord wie einen Unfall aussehen zu lassen. Die Forensiker bewirken mitunter wahre Wunder, außerdem wird stets zuerst innerhalb der Familie ermittelt. Ich denke, man versucht, dich so weit zu bringen, dass du Selbstmord begehst.«


  »Nein.«


  Tanya griff über den Tisch hinweg nach Avas Arm und drehte ihre vernarbten Handgelenke nach oben. »Ich kenne dich seit Jahren, Ava, und bis zu Noahs Verschwinden warst du die Letzte, der ich einen Suizid zugetraut hätte. Du warst die toughste Person, die ich kannte. Also, was ist in jener Nacht passiert?«


  Ava schluckte. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich kann mich nicht erinnern.« Verschwommene Bilder drängten an die Oberfläche, grelle Bilder mit dunklen Rändern. Sie erinnerte sich, in der Badewanne gelegen zu haben, sah Schaumbläschen vor sich, das wohlig warme Wasser, das sich langsam blassrosa, dann tiefrot färbte. Die Rasierklinge lag neben der Badewanne, in Reichweite…


  Ihr Herz fing an zu pochen, sie nahm einen metallischen Geschmack im Mund wahr.


  »Denk nach, Ava. Es ist wichtig«, drängte Tanyas Stimme wie aus weiter Ferne. »War noch jemand im Bad?«


  Ava schüttelte den Kopf, versuchte, Klarheit in die verschleierten Bilder zu bringen. Sie sah sich selbst in der Wanne, den Spiegel über dem Waschbecken, beschlagen vom heißen Wasserdampf, die gedimmten Lichter, Kerzen, rotes Wachs, das herabtropfte wie ihr Blut.


  »Wer hat dich gefunden? Wyatt, richtig?«


  Erinnerungsfetzen wirbelten durch Avas Kopf wie ein riesiger Strudel, doch sie war dort, in der Badewanne. Ihr wurde schwindelig.


  »Ava? Alles in Ordnung mit dir?«


  War das Tanya? Saß sie mit ihr in einem Restaurant, oder stand jemand draußen vor der Badezimmertür, hämmerte panisch dagegen, versuchte, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen?


  »Wer hat dich gefunden?«


  Ava blinzelte. Ja, sie saß hier mit Tanya, in einem Bistro in Seattle. Hielt sich an der Tischkante fest. Tanya stand auf und kam zu ihr, als befürchtete sie, dass Ava in Ohnmacht fiel.


  »Ich… ich weiß es nicht mehr… nein… nicht Wyatt. Er hat mich nicht gefunden.« War sie sich wirklich sicher? Ja. Sie entsann sich des schreckverzerrten Gesichts ihrer Cousine. »Es war Jewel-Anne. Sie ist ausgeflippt, hat geschrien und geweint…« Das Bild fing an zu verblassen, doch Ava war sich sicher, ihre Cousine im Rollstuhl gesehen zu haben, die laut um Hilfe rief. Plötzlich war alles hell gewesen, die Wassertropfen an der Fensterscheibe hatten im grellen Licht gefunkelt.


  Man hatte sie aus der Wanne gehoben, sie hatte Wyatts beruhigende Stimme gehört, dann war sie per Boot aufs Festland und in die Klinik gebracht worden…


  Hinterher hieß es, ihre Erinnerung sei so verschwommen, weil sie Tabletten genommen habe, bevor sie sich die Pulsadern aufschnitt.


  Sie war nur knapp mit dem Leben davongekommen, war im Rettungsboot bewusstlos geworden und hatte erst Tage später das Bewusstsein wiedererlangt.


  Ava schluckte, die Erinnerung verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie sah ihre Freundin an.


  »Doch«, sagte sie mit heiserer Stimme und räusperte sich. »Doch, ich erinnere mich. Nur nicht an alles.«


  »Du hast nicht versucht, dir das Leben zu nehmen, oder?«


  »Nein«, sagte sie mit entschiedener Stimme.


  »Wer hat versucht, dich umzubringen?«


  »Genau daran erinnere ich mich nicht«, gab sie zu und ging im Kopf die verschiedenen Möglichkeiten durch. »Doch ich werde es herausfinden, ganz bestimmt.«


  »Sei vorsichtig, Ava«, warnte Tanya und schaute sie besorgt an. »Bitte pass auf dich auf.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel zweiunddreißig

  


  Die ersten Regentropfen fielen, als Dern sein Pferd an dem tiefhängenden Ast einer Kiefer in der Nähe der alten Irrenanstalt festgemacht hatte. Sea Cliff zeigte deutliche Spuren des Alters, die Mauern waren rissig und bröckelten, die Gartenwege überwuchert von Moos. Der Verfall war unübersehbar.


  Auf einem der Dächer krächzte eine Krähe und spreizte die Flügel, als Dern durch ein verrostetes Seitentor die Außenanlagen von Sea Cliff betrat. Er blickte von dem leeren Hof auf die tosende See hinab, dann drehte er sich um und ging vorbei an mehreren Reihenhäusern, in denen einst das Personal untergebracht gewesen war, und diversen Nebengebäuden auf das Haupthaus zu, die eigentliche Klinik. Hinter ihm rasselte die Kette eines leeren Fahnenmasts im Wind.


  Man sollte Sea Cliff abreißen, dachte Dern und drückte mit der Schulter die Tür eines Nebeneingangs auf, deren Schloss er bei einem seiner früheren Besuche geknackt hatte. Dreimal schon war er hier gewesen, hatte er die verlassenen Gänge erkundet, hatte die Anstalt Stück für Stück durchkämmt, bevor er stets nach etwa einer Stunde in sein kleines Apartment über dem Pferdestall zurückgekehrt war. Er hoffte nur, dass niemand wegen seiner Ausritte Verdacht schöpfte. Vorsichtshalber hatte er einen kaputten Zaun erwähnt, den er unbedingt richten musste. Heute würde er, falls ihn jemand fragte, behaupten, er hätte jemanden im Wald bemerkt und sichergehen wollen, dass niemand auf dem Church-Anwesen zeltete.


  Dern ging durch mehrere lange Flure und gelangte schließlich in einen großen Raum, der einst als Rezeption gedient haben musste. Der Raum war leer, abgesehen von einem kaputten Schreibtisch, den man an eine der Wände geschoben hatte. Der Staub lag fingerdick darauf.


  Hinter dem Empfang befand sich ein geräumiges Büro, das vermutlich dem Anstaltsleiter, Avas Onkel Crispin Church, gehört hatte. Die Aktenschränke waren leer, eine Kredenz mit einem abgebrochenen Bein stand vor einem offenen Lüftungsschacht.


  Bislang war er auf nichts Interessantes gestoßen, zumindest nicht im Erdgeschoss, auch seine Suche in den Reihenhäusern und Nebengebäuden war ergebnislos verlaufen. Blieben nun noch die oberen Stockwerke der Klinik, wahre Irrgärten aus Gängen und Stationen, Gruppenräumen und Behandlungszimmern. Die verlassene Anstalt wirkte unheimlich, aber Dern war niemand, der sich leicht Angst einjagen ließ. Die Sache mit dem Kindersarg im Garten, die war unheimlich gewesen, es grenzte an ein Wunder, dass Ava nicht den Verstand verloren hatte.


  Der erste Stock war nahezu identisch angelegt wie das Erdgeschoss, nur dass sich dort, wo unten die Rezeption und das Büro des Anstaltsleiters waren, eine Küche und ein Speisesaal befanden.


  Oben gab es mehr Mobiliar. Ein Bett mit einer fleckigen Matratze stand mitten in einem der Krankenzimmer, in einem größeren Raum daneben lehnten zwei nackte Bettrahmen an der Wand. Jemand hatte einen Stuhl aus den Siebzigern vors Fenster geschoben, aus dem aufgeschrammten Kunstleder quoll die Polsterung hervor.


  Nichts, was für ihn von Interesse war.


  Dern stieg die Treppe zum obersten Stock des dreigeschossigen Gebäudes empor. Bis auf die Wasserflecke unter der Decke sah es hier genauso aus wie in den beiden anderen. Auch hier gab es Schwesternstationen und einen Gemeinschaftsraum, doch diesmal verspürte er ein besorgtes Kribbeln, als er die Gänge entlangging. Vor einem Eckzimmer, das sich nur durch seine beiden Fenster von den übrigen unterschied, blieb er stehen.


  War die Staubschicht auf dem Fußboden aufgewirbelt oder unberührt? Einen Augenblick lang meinte er, einen Schuhabdruck zu erkennen, doch das Licht hatte ihn getäuscht.


  Das Zimmer war leer, sein berühmter Bewohner hatte keine Spuren hinterlassen.


  »Wo zum Teufel steckst du, Reece?«, knurrte Dern. Seine Stimme hallte von den rissigen Mauern wider. Der Mann war wie ein Geist, der diese Insel und das Städtchen Anchorville heimsuchte und auch nach so vielen Jahren noch Angst und Schrecken verbreitete. Bereits zu Lebzeiten galt Lester Reece als wahres Monster, doch seit seinem mysteriösen Verschwinden war er hier in der Gegend zur Legende geworden. Die alten Käuze in der Bar hatten recht gehabt: Wie D.B. Cooper, der in den Sechzigern mit zweihunderttausend Dollar und zwei Fallschirmen aus einem gekaperten Flugzeug gesprungen war, hatte Lester Reece seine Bewunderer– Menschen, die fasziniert waren von Verbrechern, die den Fängen der Justiz entrinnen konnten. Lester Reece war ihnen tatsächlich entronnen, das Geld, das er gestohlen hatte, war nie wieder aufgetaucht, genauso wenig wie er selbst, doch sein Mythos lebte weiter.


  Und Dern sollte entweder beweisen, dass der Scheißkerl tot war, oder sein erbärmliches Fell ein für alle Mal an die Wand nageln.


  Er trat ans Fenster, blickte durch das schmutzige Glas auf die äußere Fensterbank hinaus, die voller Vogeldreck war. An der Wand entdeckte er schwarze Flecke, wo jemand Zigaretten ausgedrückt hatte. Wann? Womöglich erst vor kurzem?


  Wieder verspürte er ein unheimliches Kribbeln. Er schnupperte und meinte, ganz schwach abgestandenen Rauch riechen zu können… doch vielleicht ging seine Fantasie mit ihm durch.


  Es war unmöglich zu sagen, ob die schwarzen Flecke frisch oder Jahre alt waren.


  »Verflucht«, murmelte er und spähte weiter aus dem schlierigen Fenster. Von hier aus konnte man bis zur felsigen, baumgesäumten Küste des Festlands blicken. Dorthin war Lester Reece geflohen, zumindest wenn man denen Glauben schenkte, die meinten, er sei noch am Leben.


  Vielleicht war er das.


  Vielleicht auch nicht.


  Ein Licht blinkte auf, das seine Aufmerksamkeit weckte. Er schaute in nördliche Richtung. Dort, kaum zu erkennen hinter den Bäumen, war ein helles Viereck, das aussah wie ein erleuchtetes Fenster.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, flüsterte er und reckte den Hals, um besser sehen zu können. Und tatsächlich, hinter einer Schneise am Hang, dort, wo nur wenige Bäume wuchsen, war die Rückseite von Ava Garrisons Haus auszumachen. Jemand hatte wohl an diesem trüben Tag früh das Licht angeschaltet.


  Nicht, dass das etwas bedeuten musste, dennoch konnte sich Dern des mulmigen Gefühls nicht erwehren, auf etwas Wichtiges gestoßen zu sein, auf eine Verbindung zwischen Lester Reece und Neptune’s Gate– einem der Bewohner, um genau zu sein.


  Nun mal langsam. Du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen.


  Von hier aus konnte Dern einen Großteil des Witwenstegs überblicken, außerdem die Dachfenster des zweiten Stocks, vermutlich ehemalige Dienstbotenquartiere, die seines Wissens nach heute leer standen. Das hell erleuchtete Fenster lag eine Etage tiefer.


  Wie oft, fragte sich Dern, hatte Lester Reece wohl an ebendieser Stelle gestanden und aus dem Fenster auf die Rückseite von Neptune’s Gate gestarrt?


  Vielleicht kein einziges Mal.


  Oder aber, was wahrscheinlicher war, dachte er grimmig, jeden einzelnen verfluchten Tag.


  


  »Ich glaube kaum, dass das wirklich funktioniert!« Mit zusammengekniffenen Augen spähte Tanya durch die Windschutzscheibe, die Hände fest am Lenkrad ihres Chevy TrailBlazers. Es war noch nicht mal achtzehn Uhr, doch die Dämmerung war bereits hereingebrochen, und dicker Nebel zwang Tanya, die Scheibenwischer einzuschalten. Blätter wirbelten im Scheinwerferlicht des Geländewagens auf, der über die zweispurige Straße durch die dichten Wälder rollte.


  Um die Wahrheit zu sagen, war auch Ava nervös, denn es war durchaus möglich, dass sie erwischt wurde, wenn sie ihre Überwachungsausrüstung montierte. Trotzdem, sie musste es versuchen.


  Je näher sie der Stadt kamen, desto besorgter und schweigsamer wurde Tanya. Was als Spaß begonnen hatte, endete in besorgniserregendem Ernst.


  Im Autoradio lief eine Mischung aus Soft- und Hardrock. Tanya warf einen Blick auf den Rücksitz mit den großen Taschen, in denen sie ihre Einkäufe verstaut hatten. Ava wollte so tun, als habe sie sich in Begleitung ihrer besten Freundin einen Mädelstag in Seattle gemacht, mit shoppen, einer Massage in einem der angesagten Spas und Mittagessen am Hafen. Das hatten sie tatsächlich getan, wie die vielen Tüten bewiesen, doch tief unten in der Tasche eines schicken Kaufhauses, in Schuhkartons und einer neuen Handtasche versteckt, befand sich die Überwachungsausrüstung, die sie in einem kleinen Elektromarkt nicht weit entfernt von der University of Washington gekauft hatten. Ava hoffte, mit ihren Einkäufen ins Haus zu gelangen, ohne dass jemand zu viele Fragen stellte oder gar sehen wollte, was sie Schönes erstanden hatte.


  Ava war keine gute Lügnerin, doch sie war durchaus lernfähig.


  »Jetzt mal im Ernst«, sagte Tanya und deutete auf die Tüten auf dem Rücksitz. »Was hast du mit all dem Zeug vor?«


  »Es aufstellen.«


  »Und das kannst du?«


  »Nein, aber es ist bestimmt eine Anleitung dabei, außerdem hat der Verkäufer behauptet, es sei ganz simpel, jeder Zehnjährige komme damit klar.« Der Verkäufer war ein Hightechfreak gewesen, der aussah, als könnte er mühelos ein Computersystem für die NASA aufbauen.


  »Ich rede von dir«, ließ Tanya nicht locker.


  »Dein Vertrauen in mich ist überwältigend.«


  Nervös bremste Tanya vor einer Kurve ab. »Das Ganze gefällt mir nicht«, gab sie zu. »Ich mache mir einfach Sorgen.«


  »Ich mir auch.«


  »Ach, verflixt!« Ein Waschbär tappte über die schmale Straße, und Tanya riss das Steuer herum, um ihm auszuweichen.


  Anchorville war jetzt weniger als fünf Kilometer entfernt, und Ava spürte, wie ihre Beklommenheit zunahm.


  Wyatt hatte angerufen, während sie im Elektromarkt einkauften. Sie hatte seine Nummer auf dem Display gesehen, doch sie war nicht drangegangen.


  Jetzt rief sie ihn zurück. Er meldete sich noch vor dem zweiten Klingeln.


  »Ich habe gerade erst gesehen, dass du angerufen hast«, log sie. »Tut mir leid.«


  »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gutgeht.«


  »Mir geht es blendend. Tanya hat mich entführt«, scherzte sie. »Mittagessen, Shopping, eine Wellnessbehandlung… Du weißt schon, das, was Frauen gern tun.«


  »Dann hattest du einen schönen Tag?«, fragte er, während Tanya an dem Knopf für die Scheibenheizung herumfummelte und so tat, als würde sie nicht lauschen.


  »Einen wunderschönen.«


  »Und wo steckst du jetzt?«


  »In Tanyas Wagen, ein paar Kilometer vor Anchorville.«


  »Du weißt, dass die letzte Fähre schon weg ist?«


  »Ach, ich setze einfach mit Butch über oder mit einem seiner Kollegen. In einer Stunde bin ich zu Hause.«


  »Nein. Warte im Coffeeshop auf mich. Ich werde dich abholen.«


  Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg, wenn sie daran dachte, was zwischen ihren Einkäufen verborgen war.


  »Danke, das ist nett von dir, aber ich bin mir sicher, ich finde jemanden, der mich–«


  »Bin schon unterwegs«, unterbrach er sie.


  »Im Ernst, Wyatt, du musst mich wirklich nicht…« Sie fing Tanyas beunruhigten Blick auf.


  »Kein Problem! Bis gleich!« Er legte auf, bevor sie noch weitere Einwände erheben konnte.


  »Ich wusste es!«, sagte Tanya. »Er ist misstrauisch.«


  »Er ist ständig misstrauisch.« Ava ließ das Handy in ihre Handtasche fallen und lehnte sich zurück. Es würde schon gutgehen, versuchte sie sich einzureden.


  Die Lichtkegel eines entgegenkommenden Autos fielen durch die Windschutzscheibe und erhellten kurz Tanyas besorgtes Gesicht. »Du kannst jederzeit bei mir bleiben.«


  »Danke.« Ava berührte ihre Freundin an der Schulter. »Doch das würde nur noch mehr Verdacht wecken. Mach dir keine Sorgen, es wird schon alles klappen.«


  Doch Avas Worte klangen nicht unbedingt überzeugend.


  »Ich bin Mutter«, erklärte Tanya. »Mir Sorgen zu machen, ist sozusagen meine zweite Natur.« Ihr Geländewagen bog um eine letzte Kurve, dann kamen die Lichter von Anchorville in Sicht.


  Sie fuhren an dem blau-weißen Schild vorbei, auf dem WILLKOMMEN IN ANCHORVILLE stand, und Ava redete sich ein, dass sie es schaffen würde. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass jemand von ihrem Vorhaben Wind bekam und sie für verrückt erklärte, doch das war sie mittlerweile gewohnt. Sie hatte schon weit Unangenehmeres durchgestanden.


  Trotzdem schwand ihre Zuversicht, je näher sie dem Coffeeshop kamen, in dem sie auf Wyatt warten sollte.


  Es half auch nicht gerade, dass Tanya nun sagte: »Ich habe zwar keinen blassen Schimmer, warum man Cheryl umgebracht hat, doch ich wette das Trinkgeld für einen ganzen Monat darauf, dass es etwas mit dir zu tun hat.« Ava klappte den Mund auf, um zu widersprechen, doch Tanya war noch nicht fertig. »Wag ja nicht, das abzustreiten!« Sie warf ihrer Freundin einen strengen Blick zu. »Das Ganze ist einfach zu unheimlich. Ich bin total durch den Wind, seit ich erfahren habe, dass Cheryl ermordet wurde. Ermordet! Das muss man sich mal vorstellen. Abends kontrolliere ich doppelt und dreifach, ob alles abgeschlossen ist, rüttle an den Fenstergriffen, und trotzdem bilde ich mir immer noch ein, Geräusche– Stimmen– zu hören. Im Keller!«


  »Warum glaubst ausgerechnet du, du hättest etwas zu befürchten?«


  »Keine Ahnung! Das ist es doch gerade: Die Sache macht einfach keinen Sinn. Mitgefangen, mitgehangen, nehme ich an. Genau wie Cheryl.« Sie wartete vor einer roten Ampel, dann bog sie auf die Straße ein, die hangabwärts zum Hafen führte.


  »Du meinst, weil du meine Freundin bist?«, fragte Ava. »Dann glaubst du also, ich bin das Ziel?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Sie rollte mit dem TrailBlazer auf den fast leeren Parkplatz. »Aber um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass die Kinder heute bei Russ übernachten. Mein Gott, hättest du gedacht, dass ich so etwas mal sagen würde?«


  »Nein, ganz sicher nicht.«


  »Da sieht man mal, wie panisch ich bin.« Sie stellte die Automatik auf Parken und ließ den Wagen im Leerlauf. »Du musst vorsichtig sein, Ava. Versprich mir das.«


  »Das tue ich.«


  »Du könntest dich an die Polizei wenden.«


  Ava dachte an die beiden Detectives und an Sheriff Biggs. »Dazu ist es noch zu früh. Ich möchte erst noch etwas mehr herausfinden«, erwiderte sie und öffnete die Beifahrertür. Kalte, feuchte Luft wehte ins Wageninnere. »Danke für alles, Tanya.«


  »Nichts zu danken.«


  Ava lachte. »Doch. Vielen herzlichen Dank!«


  Tanya zuckte die Achseln, dann grinste sie verschmitzt. »Zum Dank könntest du Trent von mir grüßen.«


  »Na klar, das mache ich.«


  Manche Dinge änderten sich eben nie. Tanya, so schien es, hatte immer noch eine Schwäche für Avas Cousin.


  Ava nahm ihre Einkaufstaschen vom Rücksitz und hob grüßend die Hand zum Abschied, dann schlenderte sie den Asphaltweg zum Hafen hinunter. Bei jedem Schritt schnürte sich ihr Magen mehr zusammen. Irgendwie würde sie die nächsten Stunden mit Wyatt überstehen und so tun müssen, als freue sie sich, Zeit mit ihm zu verbringen, dabei wollte sie nichts lieber, als endlich auf die Insel zurückzukehren und ihre Aufnahmegeräte aufzubauen. Sie würde sich im Badezimmer einschließen, die Dusche anstellen und dann die einzelnen Teile zusammensetzen, damit sie später, wenn alle im Haus schliefen, auf den Dachboden hinaufschleichen und Kameras und Mikrophone dort verstecken konnte. Die Kameras besaßen einen Bewegungsmelder und zeichneten nur dann auf, wenn jemand das Dienstbotenzimmer über Noahs Kinderstube betrat und sich an seinen eigenen Geräten zu schaffen machte. Gleichzeitig setzten sie die Mikrophone in Gang– wenn alles funktionierte.


  »Spion gegen Spion«, flüsterte sie. »Was du kannst, kann ich auch.«


  Doch zunächst musste sie mit ihrem Mann fertigwerden.


  Unten am Wasser brannten helle Lichter. Sie ging über den Fischmarkt mit seinen kleinen Geschäften und Verkaufsständen und sah Lizzy im Ahab stehen, die für zwei Kunden einen Riesenberg Krabben aus einem der Glasbehälter schaufelte. Der Fischgeruch war überwältigend.


  Drei Türen weiter betrat sie den Coffeeshop, in dem es wunderbar nach frisch gebrühtem Kaffee und Gebäck duftete. Die Regale neben der Theke waren voller leuchtend bunt verpackter Weihnachtsgeschenke für den Kaffeegenießer, in der Auslage entdeckte sie Donuts, Kuchen und Croissants. Sie bestellte sich einen Kürbis-Latte-macchiato, obwohl sie eigentlich gar keine Lust darauf hatte, dann setzte sie sich an einen kleinen Tisch in der Nähe des Fensters, die Einkaufstaschen zu ihren Füßen.


  Dort nippte sie an ihrem Kaffee, die Ellbogen auf den Bistrotisch gestützt, und blickte durch die Scheibe aufs Wasser. Sie fürchtete die Bootsfahrt mit ihrem Mann.


  Tanya hatte bei ihrem gemeinsamen Mittagessen erwähnt, dass Wyatt sie betrogen hatte, auch wenn sie sich nicht daran erinnern konnte– oder wollte–, mit wem. Mit wem könnte ihr Mann eine Affäre gehabt haben? Ava versuchte, sich zu erinnern, doch es wollte ihr nicht einfallen. Wann genau war das gewesen?


  Spielte das eine Rolle?


  Selbstverständlich. Du musst dich erinnern, egal, ob es gut ist oder schlecht. Denk nach, Ava. Konzentrier dich. Alles ist tief verschlossen in deinem Gehirn, du musst dich nur genug anstrengen, dann kannst du es auch wieder hervorholen. Denk einfach nach!


  Ihr Herz fing an zu pochen, sie spürte einen Knoten im Magen. da klingelte ihr Handy.


  Instinktiv griff sie in die Handtasche. Ihre Finger berührten eines der beiden Schlüsselbunde, die sie dort verstaut hatte. Bei all der Aufregung des heutigen Tages hatte sie sie ganz vergessen, doch jetzt zog sie sie hervor und ließ sie mit einem lauten Klackern auf die Marmortischplatte fallen. Dann griff sie nach ihrem Handy.


  Wyatt.


  »He«, sagte sie und tastete beklommen nach den alten Schlüsseln.


  »Ich bin gleich da, warte auf mich. Wir können in Anchorville zu Abend essen und anschließend zusammen übersetzen.«


  Auch das noch! Sie blickte verzweifelt auf die Einkaufstaschen zu ihren Füßen.


  »Virginia wartet nicht auf uns?«, fragte sie, um einen gelassenen Tonfall bemüht.


  »Wir werden sie anrufen und ihr Bescheid geben.«


  Egal, was du davon hältst, mach ihn nicht noch misstrauischer, als er schon ist.


  »Na schön. Ich sitze bereits im Coffeeshop. Ich werde auf dich warten.« Ihre Worte hallten in ihrem Kopf nach und trafen sie wie eine Ohrfeige. Ich werde auf dich warten. Wann hatte sie diesen Satz schon einmal gesagt?


  Ihre Haut fing an zu kribbeln. Sie schaute aus dem Fenster und erblickte das verschwommene Spiegelbild einer besorgt dreinblickenden Frau in der Scheibe– den gespenstischen Schatten jener Frau, die sie einst gewesen war.


  Wieder grübelte sie, wer Wyatts Geliebte gewesen sein mochte, versuchte, die scharfkantigen Splitter ihrer Erinnerung zu einem Ganzen zusammenzusetzen.


  Und plötzlich flog die Tür zu jenem Teil ihres Gedächtnisses auf– heftig, brutal. Mit einem Schlag brachen all die schmutzigen Details aus jener Zeit über sie herein. Bedrohlich. Überwältigend.


  
    [home]
  


  
    Kapitel dreiunddreißig

  


  Die Erinnerung war so lebendig, dass Ava meinte, sie habe die Uhr einfach um zwei Jahre zurückgedreht, zu einem Herbst, in dem bereits der erste Frost das vergilbte Gras und die flammend orange-gelb leuchtenden Blätter der Ahornbäume bedeckte.


  Noah war wie immer damit beschäftigt gewesen, seine Umgebung zu erkunden; wenn er nicht draußen war, öffnete er Türen, kletterte die Treppen hinauf und bestand darauf, Kuckuck und Verstecken zu spielen.


  An jenem Abend hatte Ava telefoniert, während sie Noah ins Haus getragen hatte. Er war überglücklich über die prächtigen Kürbisse im Garten gewesen und hatte immer wieder auf ein Eichhörnchen gedeutet, das laut keckernd auf einem der oberen Äste einer Kiefer saß. Er liebte Tiere, und er liebte es, draußen zu spielen.


  »…ich werde es heute nicht schaffen, pünktlich zum Abendessen zu Hause zu sein«, hatte Wyatt gesagt, während sie Noah auf dem Fußboden abgesetzt und vergeblich versucht hatte, den Mantel ihres Sohnes zu öffnen, bevor er ihr entwischte und durchs Foyer flitzte. »Das macht nichts«, hatte sie erwidert. »Noah und ich machen uns eine Kleinigkeit zu essen, dann stecke ich ihn ins Bett. Er ist ziemlich müde, aber ich werde auf dich warten.«


  »Mach dir keine Umstände, es wird spät werden. Vielleicht komme ich auch erst morgen früh und übernachte hier.«


  »Im Büro?«


  »Ja, ich kann auf der Couch schlafen. Es gibt hier eine Dusche, und einen zweiten Anzug habe ich auch dabei.«


  »Aber–«


  »Drück Noah von mir.« Damit legte er auf. In jenem Moment traf sie die Wahrheit mit voller Wucht: Wyatt log. Er war bei einer anderen Frau. Wie betäubt hatte sie auf das Telefon in ihrer Hand gestarrt und zwei und zwei zusammengezählt. All die Male, die er angerufen hatte, um eine Verabredung zu verschieben oder ihr mitzuteilen, dass er später kommen würde, weil er noch arbeiten müsse…


  »Mommy! Fang mich!«


  Sie blickte auf und sah ihren Sohn auf dem Treppenabsatz stehen. Ihr Herz fing an zu galoppieren. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, er würde hinunterspringen, doch stattdessen kletterte er weiter treppauf in der Hoffnung, sie würde ihm hinterherjagen.


  Ava schob die Gedanken an Wyatt und die unbekannte Frau beiseite und rannte Noah hinterher. Als sie ihn schnappte, juchzte er vor Freude. Es gelang ihr, die nächsten Stunden durchzustehen. Sie aß allein mit Noah zu Abend, der in seinem Hochstuhl neben ihr saß. Virginia schien ihr mitleidige Blicke zuzuwerfen, doch das war vermutlich ihrer überbordenden Fantasie zuzuschreiben. Niemand wusste von Wyatts Affäre, Gott sei Dank, schließlich war sie selbst gerade erst dahintergekommen.


  Dennoch…


  Die Zeit schien nur halb so schnell zu vergehen wie sonst, während sie Noah badete, ihm eine Geschichte vorlas und ihn ins Bett brachte. Anschließend zog sie sich in das Schlafzimmer zurück, das sie mit ihrem Mann teilte, und starrte auf die Digitaluhr, sah zu, wie langsam die Minuten verstrichen.


  Jene Nacht war die längste ihres Lebens gewesen. Ihre Gedanken rasten. Fragen schossen ihr durch den Kopf, die Ungewissheit quälte sie, während sie sich ihren Mann mit einer anderen Frau im Bett vorstellte. Hatten sie wilden Sex miteinander? Flüsterte er ihr liebevolle Worte zu oder machte er sich gar über sein vertrauensseliges Frauchen lustig? Sie meinte, verrückt zu werden, doch nachdem sie für ein paar Stunden eingedämmert war, wachte sie zwar wie gerädert auf, war jedoch fest entschlossen, nicht das leidende Opfer zu spielen.


  Zunächst hatte er geleugnet, was für sie nicht überraschend war.


  Dann, mehrere Wochen später, während eines Riesenstreits im Wohnzimmer, hatte er kapitulierend die Hände in die Luft geworfen und endlich aufgehört, ihr weitere Lügen und Ausreden aufzutischen.


  Zornig und nicht im Mindesten schuldbewusst, hatte Wyatt zugegeben, sich »ein wenig in eine andere Frau verliebt« zu haben. Es aus seinem eigenen Mund zu vernehmen, war wie ein Schlag in die Magengrube gewesen, und Ava hatte feststellen müssen, dass sie tief im Innern gehofft hatte, sie hätte sich getäuscht.


  »Schon gut, schon gut, ich hatte was mit einer Kollegin«, hatte er erklärt. »Nun weißt du’s. Bist du jetzt glücklich?«


  »Natürlich bin ich nicht glücklich«, hatte sie, den Tränen nahe, geantwortet und trotzig das Kinn vorgereckt. Sie wollte nicht zusammenbrechen, nicht eine einzige weitere Träne vergießen wegen einer Ehe, die scheinbar schon lange keine mehr gewesen war. »Wie heißt sie?«


  »Das ist nicht von Bedeutung.«


  »Und ob es das ist!« Es machte sie wütend, dass er diese andere Frau schützen wollte, diese Fremde, die es gewagt hatte, sich in ihre Ehe zu drängen.


  »Sie ist längst weg, verstehst du? Konnte mit der Schuld nicht leben. Auch ihre Ehe ist daran zerbrochen, also hat sie die Firma verlassen und eine Stelle weit entfernt von hier angenommen.« Frustriert ballte er eine Hand zur Faust, und Ava fragte sich, ob er sie gegen sie erheben, ihr drohen wollte.


  »Wer ist sie, Wyatt?«, hatte sie ihn noch einmal gefragt, nicht gewillt, ihn so leicht davonkommen zu lassen.


  »Was zum Teufel schert dich das?« Er war aus dem Wohnzimmer ins Foyer gestürmt, hatte sich Mantel und Aktenkoffer geschnappt und das Haus wutentbrannt verlassen. Die Fenster klirrten, als er die Tür hinter sich zuschlug. Durch die Scheibe sah sie, wie er mit flatternden Mantelschößen den Hang hinunter zum Bootshaus marschierte.


  »Scheißkerl«, murmelte sie, dann ermahnte sie sich, dass er immerhin der Vater ihres einzigen Kindes war. Noah, so schien es, würde in einer zerrütteten Familie groß werden, obwohl sie genau das hatte vermeiden wollen.


  Wyatt war bereits aus ihrem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen, und nach dieser Auseinandersetzung wusste sie, dass es dabei bleiben würde. So wie es aussah, würde er in den kommenden Monaten mehr Zeit auf dem Festland verbringen als auf der Insel.


  Er hatte ihr geschworen, dass seine Affäre beendet war. »Das ist längst Geschichte, vergiss es«, behauptete er einen guten Monat später. Ava glaubte ihm nicht, doch ein Freund, der mit Wyatt in der Kanzlei arbeitete, bestätigte seine Version. »Ich hatte überlegt, dir davon zu erzählen«, gab Norm, ein Juniorpartner, am Telefon zu, »doch ich steckte gewissermaßen in der Klemme. Um die Wahrheit zu sagen, sah ich keinen Sinn darin, dich einzuweihen. Es hätte doch nur allen Beteiligten wehgetan.«


  »Dann hast du also lieber zugesehen, wie er mich betrügt?«, warf Ava ihm vor.


  »Ich habe dich nicht informiert, weil ich dich schützen wollte, Ava. Es ging mir dabei nicht um Beth, aber im Grunde ist das doch nun egal. Es ist vorbei.«


  »Nein, das ist ganz und gar nicht egal!«, widersprach sie ärgerlich. Zornige Tränen strömten über ihre Wangen. Hin und her gerissen zwischen Wut und Schmerz, war ihr doch klar, dass sie mehr herausfinden musste, so lange graben musste, bis auch das letzte schmutzige Detail ans Tageslicht kam und ihre Neugier befriedigt wäre. Erst dann würde sie wieder nach vorn blicken können.


  Norm hatte aus Versehen den Vornamen der Frau verraten: Beth. Das war auf jeden Fall ein Anfang. Ava engagierte umgehend einen Privatdetektiv, der binnen drei Tagen bestätigte, eine BethanyA. Wells sei vor weniger als zwei Monaten von Seattle nach Boston gezogen. Die Scheidung von ihrem Ehemann lief. Laut Privatdetektiv hatte Wyatt in den vergangenen Wochen keinen Kontakt zu ihr gehabt. Die Affäre war mit ihrem Umzug beendet gewesen.


  Doch im Grunde zählte das nicht; es genügte nicht, einfach Schluss zu machen, fand Ava, außerdem kam das Aus ihrer Ansicht nach reichlich spät. Ehebruch war Ehebruch. Sie hatte die Scheidung eingereicht, und dann… und dann… war ihnen Noah genommen worden. Alles andere, einschließlich Wyatts Betrug, war ihr nebensächlich erschienen; ihr Schmerz war so groß gewesen, dass sie den Bezug zur Realität verloren hatte.


  Nun kehrte dasselbe Gefühl absoluter Verlassenheit zurück, das sie damals empfunden hatte. Wie hatte ihre Mutter stets gesagt? »Einmal ein Betrüger, immer ein Betrüger.«


  Obwohl er bestritt, eine Affäre zu haben, wusste sie doch tief im Herzen, dass es eine weitere Frau gab, in die er sich »ein wenig verliebt« hatte. Doch diesmal würde sie das nicht in Verzweiflung stürzen. Diesmal verspürte sie Erleichterung. Evelyn McPherson konnte ihn haben.


  Ava ließ ihr Handy in die Handtasche fallen und schaute wieder aus dem Fenster. Sie sah die Lichter eines Boots näher kommen und spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Rasch nahm sie einen weiteren Schluck Kürbis-Latte. Irgendwie würde sie das Abendessen überstehen, redete sie sich ein und verstaute auch die beiden Schlüsselbunde wieder in ihrer Tasche. Plötzlich hielt sie inne. Einer der Schlüssel hatte ihre Aufmerksamkeit erweckt. Er unterschied sich von den anderen, war kein Haus- oder Zimmerschlüssel, sondern ein Autoschlüssel. Nachdenklich drehte sie ihn hin und her und stellte fest, dass er zu einem Mercedes gehörte.


  Ihr Vater hatte stets Ford gefahren, ihre Mutter verschiedene amerikanische Marken, ihre Großmutter nur Cadillac. Das einzige Familienmitglied, das einen Mercedes besessen hatte, war Onkel Crispin gewesen. Dann war das hier sein Schlüsselbund! Hm. Den Mercedes gab es schon lange nicht mehr; Crispin hatte ihn verkauft, nachdem er seinen Job in der Klinik verloren hatte…


  Ach du lieber Himmel!


  Die anderen Schlüssel mussten zu den Schlössern in Sea Cliff passen! Und ihr Onkel hatte sie im Haus aufbewahrt, in Neptune’s Gate? Zusammen mit dem Schlüssel für einen Wagen, den er vor Ewigkeiten verkauft hatte?


  Bestimmt hat er den Schlüsselbund vergessen oder vielleicht sogar verloren.


  Ava straffte die Schultern. Sie spürte, dass sie etwas Wichtigem auf der Spur war. Gut. Durchs Fenster sah sie, wie ihr Mann anlegte. Schnell steckte sie die Schlüssel in ein verborgenes Fach in ihrer Handtasche, dann trank sie ihren Kaffee aus, stand auf und ging Wyatt entgegen, der soeben zur Tür hereinkam.


  Sein Haar war windzerzaust, sein Gesicht gerötet und sein Lächeln aufrichtig, als er mit den Lippen ihre Wange streifte. Sie zwang sich, das Lächeln zu erwidern. Er deutete auf ihre beiden riesigen Einkaufstaschen.


  »Wow, sieht ja so aus, als hättest du den Laden leergeräumt«, scherzte er. »Lass mich das tragen.«


  Er griff nach den Tüten, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sie ihm zu überlassen und »Vielen Dank!« zu flüstern, während sie inständig hoffte, er würde ihre Einkäufe nicht genauer inspizieren.


  »Was hast du gekauft?«


  »Ach, alles Mögliche– Schuhe, eine Handtasche, mehrere Jeans…« Es fiel ihr schwer, locker mit ihm zu plaudern.


  Sie gingen durch den kalten Nebel zu einem Fischlokal am Wasser, ein paar Blocks vom Hafen entfernt. Dort fanden sie einen gemütlichen Platz in einer Ecknische neben einem zischenden Gaskamin. Ein Kellner nahm ihre Getränkebestellungen auf, dann brachte er ihnen die Speisekarten und einen Korb mit warmem Brot. An den Tischen in der Nähe saßen weitere Paare, man hörte Gesprächsfetzen und das Klappern von Besteck.


  Wyatt erkundigte sich noch einmal aufmerksam nach Avas Tag. Diese hätte es nicht gewundert, wenn plötzlich grell blinkende Neonbuchstaben auf ihren Taschen erschienen wären, die aller Welt verkündeten: Achtung, Spionageausrüstung!


  »Es war schön, mal wieder rauszukommen«, erklärte sie, nachdem sie bestellt hatten. Das war nicht gelogen. »Obwohl wir ein paarmal ziemlich nass geworden sind. Deshalb haben wir auch einen Laden nach dem anderen gestürmt.«


  »In der Innenstadt?«


  »Hmhm.« Sie nickte und griff nach ihrem Wasserglas, damit sie ihm nicht in die Augen sehen musste, dann wiederholte sie die Geschichte, die sie sich zuvor zurechtgelegt hatte.


  »Tanya ist eine meisterhafte Schnäppchenjägerin, sie wusste genau, wohin wir gehen mussten. Oh, und dann war auch noch Ausverkauf bei Nordstrom, du weißt schon, diesem Luxuskaufhaus. Tanya war im siebten Himmel!«


  »Wie geht es ihr übrigens?« Der Kellner brachte Wyatt ein Glas Wein und Ava das Sodawasser, das sie bestellt hatte, um ihn glauben zu machen, dass sie noch immer ihre Medikamente nahm, die sie nicht mit Alkohol kombinieren durfte.


  »Ich glaube, ganz gut. Sie war genauso lustig und chaotisch wie immer.« Um ihre Nervosität zu überspielen, schlug Ava das Tuch zurück, mit dem das Brot abgedeckt war, nahm sich eine Scheibe und bestrich sie mit Butter. »Hat pausenlos über ihre Kinder und den Umbau ihres Salons gesprochen, den sie nächstes Jahr angehen möchte. Ich bin jetzt bis ins kleinste Detail über die Tanzaufführungen und Fußballspiele von Bella und Brent informiert– nette Kinder, versteht sich.«


  Sie knabberte an ihrer Scheibe Brot und plapperte weiter über Belanglosigkeiten, bis sie schließlich fragte: »Und was gibt’s bei dir?« Im selben Augenblick erschien der Kellner mit ihren Gerichten, Steak und Krabben für Wyatt, ein Lachs-Nudel-Salat für Ava. Es war ihr schleierhaft, wie sie den hinunterbringen sollte.


  »Ich war heute fast den ganzen Tag über unterwegs«, berichtete er. »Morgen muss ich ebenfalls früh los. Bürokram und anschließend eidesstattliche Erklärungen.«


  »Irgendetwas Interessantes?« Sie wollte unbedingt, dass er im Fokus ihrer Unterhaltung blieb.


  »Nichts, worüber ich sprechen darf«, erklärte er zwischen zwei Bissen Steak. Sie schwiegen. Ava stocherte in ihrem Salat und zwang sich, ein paar Bissen zu essen, während Wyatt alles so genussvoll in sich hineinschaufelte wie immer. Das Schweigen dehnte sich. Das Paar am Nebentisch bezahlte und ging. Endlich hatte er genug gegessen und schob den Teller von sich. »Ich denke, wir sollten reden.«


  »Worüber?« Ava spürte, wie sich sämtliche Muskeln anspannten. Wohin würde dieses Gespräch führen? Wollte er schon wieder ihre Auseinandersetzungen mit Jewel-Anne thematisieren? Oder gar Schlimmeres?


  »Über uns.«


  Ihr Puls schoss in die Höhe. »Und worüber genau?«


  »Darüber, dass es ›uns‹ nicht mehr gibt.« Er blickte auf seine Hände hinab, bevor er den Blick hob. »Du fühlst das doch auch, Ava. Das weiß ich.«


  Sie antwortete nicht. Wusste nicht, wie sie mit seiner plötzlichen Aufrichtigkeit umgehen sollte.


  »Wir sind bestenfalls höflich zueinander. Keiner von uns vertraut dem anderen. Wir nehmen uns kaum Zeit füreinander.« Sein Gesicht nahm einen frustrierten Ausdruck an. »Ach, zum Teufel, daran bin ich genauso schuld wie du.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte sie. »Möchtest du, dass wir einen Neuanfang machen? Uns trennen?«


  »Ich möchte, dass du dich erholst, Ava, wieder gesund wirst. Ich weiß, dass du deine Medikamente nicht nimmst, und jetzt versuchst du auch noch, Dr.McPherson unter dem lächerlichen Vorwand loszuwerden, wir hätten ein Verhältnis miteinander.«


  Du lieber Himmel, auf ein solches Gespräch war sie nicht vorbereitet gewesen. Gerade jetzt nicht, da sie ihren eigenen Plan verfolgen wollte.


  »Willst du das unbedingt heute Abend besprechen? Hier?«


  »Ich möchte lediglich reinen Tisch machen. Zunächst einmal: Ich habe weder eine Affäre mit deiner Therapeutin noch mit einer anderen Frau. Das bildest du dir nur ein. Genauso wie du dir einbildest, Noah zu sehen oder zu hören, obwohl du genauso gut wie ich weißt, dass er fort ist. Für immer.«


  Sie schnappte nach Luft. »Ich dachte, du hättest gesagt, wir würden ihn finden…«


  Er beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Ich wollte bloß, dass es dir bessergeht, doch inzwischen bin ich der Überzeugung, das wird erst gelingen, wenn du nach St.Brendan zurückkehrst.«


  Wie bitte? Wollte er sie etwa einweisen lassen?


  »Wenn du allerdings nicht nach St.Brendan möchtest, werden wir eine andere Nervenklinik für dich finden, in Seattle oder in San Francisco oder wo immer du hinwillst!« Er starrte sie an, als habe er sie noch nie zuvor gesehen. »Du bist krank, Ava. Du brauchst Hilfe!«


  Aha. Jetzt legte er die Karten auf den Tisch. »Warum möchtest du mich so unbedingt loswerden?«


  »Das habe ich dir gerade eben erklärt.«


  »Ob du es glaubst oder nicht, Wyatt, es geht mir langsam besser. Ich fange an, mich zu erinnern. An alles. Stück für Stück. Und zwar nicht wegen der Medikamente, mit denen ich mich fühle wie ein Zombie, auch nicht wegen einer Psychiaterin, die in dich verliebt ist.«


  »Ich sagte doch, dass wir–«


  »Stopp! Hör einfach auf damit, okay?«, beharrte sie. Zorn stieg in ihr auf. »Ich fange an, mich zu erinnern.« Sie sah, wie er leicht die Augen zusammenkniff, und wusste, dass sie ihre Zunge im Zaum halten sollte, doch sie konnte es nicht. Nicht jetzt. Nicht wenn sie sich langsam wieder wie die alte Ava Garrison Church fühlte. »An eins erinnere ich mich nur allzu lebhaft: Die Affäre mit Evelyn McPherson ist nicht deine erste, Wyatt.«


  Er blieb ruhig. Widersprach nicht. Doch das nervöse Zucken neben seinem Auge zeigte ihr, dass sie recht hatte.


  »Ich dachte, der Grund, dass ich mich von dir scheiden lassen wollte, sei der, dass ich mein Leben nach dem Verschwinden von Noah nicht mehr auf die Reihe bekam, doch es steckte mehr dahinter, nicht wahr? Du hattest eine Affäre… eine Affäre mit einer Frau aus deinem Büro. Kurz bevor wir unseren Sohn verloren haben und alles den Bach runterging.«


  »Es war lange vorbei! Ich hatte dir gesagt, dass es eine Kollegin aus der Kanzlei war!«


  »Beth Wells. Ich erinnere mich.« Wenn er überrascht war, verbarg er es auf bewundernswerte Weise. »Ich kenne die Anzeichen, Wyatt, und jetzt ist es wieder so weit. Du hast recht. Wir haben die emotionale Bindung verloren, die wir einst zueinander hatten.«


  »Hast du jemals auch nur für eine Minute erwogen, dass wir uns deinetwegen entfremdet haben? Deine Besessenheit, was Noah anbelangt, hat dich von mir weggetrieben, nicht andersherum.«


  »Das stimmt nicht.«


  Er presste die Kiefer aufeinander, der nervöse Tic neben seinem Auge machte sich noch stärker bemerkbar. »Die einzige Möglichkeit, dass du wieder so wirst wie früher, besteht darin, dich erneut in einer Klinik behandeln zu lassen. Ich habe mich gegen diese Erkenntnis gewehrt, hatte gehofft, du würdest ohne ärztliche Hilfe zu mir zurückfinden, doch das ist nicht geschehen. Ich habe einen Fehler gemacht, deiner Rückkehr nach Hause zuzustimmen, und als dein Vormund werde ich dafür sorgen, dass du an geeigneter Stelle die Therapie bekommst, die du benötigst. Ich habe bereits mit Dr.McPherson darüber gesprochen, auch sie ist der Ansicht, dass du umfangreichere Hilfe brauchst, als sie dir bieten kann.«


  Ava sprang auf. Das Buttermesser fiel zu Boden, ihr Sodawasser kippte um. »Mein Vormund? Mal im Ernst, Wyatt: Ich brauche weder dich noch sonst wen, der über mich entscheidet«, stieß sie zähneknirschend hervor. »Du wirst mich nirgendwohin schicken, Wyatt. Ich werde einen Antrag bei Gericht stellen. Ich werde beweisen, dass ich gesund und zurechnungsfähig bin und sehr gut auf mich selbst aufpassen kann!«


  »Ach, tatsächlich? Was, wenn Dern dich nicht aus der Bucht gefischt hätte? Was, wenn er nicht bei deinem stürmischen Ritt am Abgrund erschienen wäre?«


  »Wer hat dir davon erzählt?«, fauchte sie.


  »Was denkst du denn? Wen habe ich wohl gebeten, ein Auge auf dich zu haben?«


  »Wie bitte?« Das schmerzhafte Gefühl, betrogen worden zu sein, stieg in ihr auf. Sie konnte es nicht fassen. Gerade in dem Moment, als sie anfing, Dern zu vertrauen, ihn für einen der wenigen Menschen in ihrem Haus zu halten, die auf ihrer Seite standen! Er arbeitete für Wyatt?


  »Du hast Austin Dern angeheuert, damit er hinter mir herspioniert?«


  Wyatt blickte zu ihr auf und zog seine Geldbörse aus der Hosentasche. »Das überrascht dich?« Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen, seine Züge bekamen etwas Grausames, als er sah, wie sehr er sie damit getroffen hatte. »Oh, es steckt wohl mehr dahinter, nicht wahr?«, fragte er sarkastisch. »Du besitzt tatsächlich die Dreistigkeit, das Opfer zu spielen, mich zu beschuldigen, fremdzugehen, dabei bist du in einen Mann verliebt, den du kaum kennst.«


  »Ich bin nicht–«


  »Ach, gib’s zu. Das sieht doch jeder.«


  Geh nicht darauf ein. Das war bloß ein Zufallstreffer.


  Doch entsprach es auch der Wahrheit?


  Wyatt musste ihre Gefühle an ihrem Gesicht abgelesen haben. »Sag es mir, Ava, wie ›zurechnungsfähig‹ ist das? Von einem Rancharbeiter zu träumen! Wenn man überlegt, was du in letzter Zeit alles angestellt hast, dazu deine Verschwörungstheorien Menschen betreffend, die du seit Jahren kennst, und dann verliebst du dich auch noch in einen Fremden.« Sein Gesicht war ausdruckslos, der nervöse Tic verschwunden.


  Ava begriff, dass all das von langer Hand geplant war, und zwar bis ins letzte Detail. Bis hin zu Austin Dern.


  »Du Mistkerl.« Sie schnappte sich ihre Taschen und stürmte aus dem Lokal.


  »Warte! Ava!« Er fuchtelte mit seiner Kreditkarte und versuchte, den Kellner auf sich aufmerksam zu machen.


  Ava drückte mit der Schulter die Glastür auf. Die kalte Nachtluft schlug ihr ins Gesicht. Der Gedanke, dass Wyatt vorhatte, sie in eine Nervenklinik einweisen zu lassen, war vernichtend, doch sie hätte damit rechnen müssen. Verdammt! Wäre sie erst einmal dort, ruhiggestellt mit Medikamenten, würde sie Noah niemals wiederfinden. Selbst wenn sie die Ärzte von ihrer geistigen Gesundheit überzeugen konnte, würde es Wochen dauern, bis sie wieder raus wäre… O Gott, o Gott, das durfte nicht geschehen!


  Dann lass es nicht zu! Reiß dich zusammen! Du schaffst das, Ava, du musst es schaffen. Dein Sohn braucht dich!


  Von Panik getrieben, hastete sie Richtung Hafen.


  Ein Teenager auf einem Skateboard kam ihr entgegengerast und streifte sie an der Schulter.


  »He! Passen Sie doch auf!«


  Zu spät. Ava rutschte auf dem vom Regen schlüpfrigen Gehsteig aus und stürzte. Knack! Ihr linkes Knie schlug hart auf den Asphalt auf.


  Ava ließ eine der Einkaufstaschen fallen, die auf die Straße zu schlitterte.


  Ohne sich weiter um sie zu kümmern, rollte der Teenager weiter und verschwand hinter einer Ecke.


  »Ava!« Wyatts Stimme.


  Nein, sie würde ihm nicht zuhören, keine einzige Sekunde mehr. Ihre heuchlerische Pseudo-Ehe war vorbei, und sie beide wussten das. Mühsam rappelte sich Ava hoch, wobei sie sich an einer Parkuhr abstützte, dann streckte sie den Arm nach ihrer Tüte aus. Der Griff war gerissen.


  Verdammt. Die Tasche war hart aufgeprallt, ausgerechnet die mit der Kamera… Hoffentlich war all die Mühe nicht umsonst gewesen!


  Wütend auf sich selbst hob sie sie auf, presste sie fest an sich und ging weiter, die anderen Taschen am Handgelenk baumelnd.


  »Ava! Warte!«, rief Wyatt hinter ihr. Sie achtete nicht auf ihn. Der Tag hatte sich in eine Katastrophe epischen Ausmaßes verwandelt.


  »He«, sagte er, als er sie am Hafen einholte. »Es tut mir leid.«


  »Hau ab.«


  »Ich hätte nicht so ärgerlich werden dürfen.« Er griff nach ihrem Ellbogen, doch sie riss ihren Arm weg, kämpfte mit der gerissenen Tüte und versuchte, den Schmerz in ihrem Knie zu ignorieren.


  »Ich habe doch gesagt, es tut mir leid«, wiederholte er. Seine Stimme klang verletzt.


  »Das habe ich gehört.«


  Als er sie erneut berührte, wirbelte sie herum und sagte langsam und deutlich: »Ich möchte die Scheidung. Nicht irgendwann. Nicht in ferner Zukunft. Jetzt. Gleich morgen früh werde ich einen Rechtsanwalt einschalten.« Lodernd vor Zorn fügte sie hinzu: »Und wag es ja nicht, auf die Insel zurückzukommen.«


  »Ava…«


  Sein herablassender Ton brachte das Fass zum Überlaufen. Entschlossen schritt sie an ihm vorbei zur Hafenkante und blickte auf das dunkle Wasser hinaus. Die See war finster und aufgewühlt und genauso kalt und unsicher wie die Zukunft, die sie erwartete. Ava schauderte innerlich, da sie spürte, dass direkt unter dieser schwarzen Oberfläche die Wahrheit emporstieg, die sie mit scharfen Fängen zu verschlingen drohte.


  Doch zumindest wusste sie nun, woran sie bei ihrem Ehemann war.


  
    [home]
  


  
    Kapitel vierunddreißig

  


  Dern stapfte um das gewaltige Gebäude herum, bei jedem Schritt drückten sich seine Stiefelabsätze in den durchweichten Gartenboden. Der Hund begleitete ihn, beschnupperte die Baumstämme und hob dann und wann das Bein, doch er blieb stets in Derns Nähe.


  Tagsüber wirkte Neptune’s Gate einladend, die Bauweise erinnerte an eine frühere Ära, in der Segelschiffe und Pferde dominierten und Elektrizität und Sanitäranlagen noch in den Kinderschuhen steckten. Nachts dagegen ragte es finster und unheilverkündend am Hang auf wie eines dieser gruseligen Schlösser in alten Vampirfilmen. Dagegen konnten auch die vielen nachträglich angebrachten Außenlampen nichts ausrichten.


  Er war sich sicher, dass das Fenster, das er von Lester Reece’ Zimmer in Sea Cliff aus hatte einsehen können, zu Jewel-Annes Apartment gehörte. Da er nicht wusste, wie ihre Räumlichkeiten angeordnet waren, würde er eine Möglichkeit suchen, sich hineinzustehlen und das entsprechende Fenster ausfindig zu machen. Was den Witwensteg und die Fenster im zweiten Stock unter dem Dach anbelangte, so würde er sich eine Ausrede einfallen lassen, warum er dort dringend einmal hinaufmusste. Von oben könnte er am besten die genaue Blickachse bestimmen.


  »Du klammerst dich an Strohhalme«, murmelte er und fragte sich, ob er einen Zusammenhang herstellte, der gar nicht existierte. Lester Reece war verschwunden, und zwar seit Jahren, dennoch hatte Dern die feste Absicht, jeden einzelnen Stein auf dieser verdammten Insel umzudrehen, um ganz sicher zu sein.


  Er bog um die Ecke zur Vorderseite des Anwesens und blickte zu einem der Fenster von Avas Schlafzimmer hinauf. Sie war nicht da. Hatte die Insel für den Tag verlassen und ihn somit bis zu ihrer Rückkehr von seinen Leibwächterpflichten entbunden.


  Ursprünglich hatte Avas Ehemann Dern als Rancharbeiter mit Verwalterpflichten eingestellt, doch dann, als der Vertrag schon unterschrieben war, hatte ihn Wyatt gebeten, auch »ein Auge« auf seine Frau zu haben. Mr.Garrison hatte behauptet, um ihre Sicherheit besorgt zu sein. Da er ihr jedoch ein wenig Freiheit zugestehen wolle, brauche er dringend jemanden, der gemeinsam mit ihm darauf achte, dass sie sich keinen Schaden zufüge.


  Dern, der eine Stelle auf der Insel gesucht hatte, hatte sich sofort dazu bereiterklärt, und dann, noch bevor er die Chance hatte, Mrs.Garrison kennenzulernen, hatte sich diese Hals über Kopf in die Bucht gestürzt. Kein Wunder, dass sich ihr Mann Sorgen machte. Dern hatte seine Aufgabe ernst genommen, hatte Ava Church Garrison für eine Irre gehalten, die alles daransetzte, ihren verschwundenen Sohn wiederzufinden, und wenn es sie das eigene Leben kostete. Auf sie aufzupassen hatte ihm freie Hand gegeben, sich vom Haus fortzubewegen und sein eigentliches Ziel zu verfolgen: Lester Reece aufzuspüren.


  Das Problem war nur, dass er sie langsam, aber sicher für die einzige Person in Neptune’s Gate hielt, bei der nicht sämtliche Schrauben locker waren. Alle anderen– angefangen bei dem Computerfreak mit seiner Negativhaltung, der im Souterrain wohnte, Jacob hieß er, bis hin zu Avas nichtsnutzigem Cousin Ian, der scheinbar nichts anderes konnte als faulenzen– wirkten mehr als sonderbar. Sogar Trent, der überraschend auf der Insel aufgekreuzt war und sich auf einen längeren Besuch einzurichten schien. Ging eigentlich irgendwer von ihnen einer Arbeit nach?


  Doch es gab noch mehr Verrückte: Jewel-Anne mit ihrer Puppen- und Elvis-Besessenheit sowie sämtliches Personal. Virginia, die rechthaberische Furie, die irgendwie mit dem völlig untauglichen Sheriff verwandt war; Khloe und Simon, das geheimnisvolle Gärtnerphantom, mit ihrer seltsamen On-and-off-Ehe, die ihn völlig links liegen ließen; Graciela, der er ein geheimes Doppelleben unterstellte, obwohl er dem bislang noch nicht nachgegangen war; und zu guter Letzt noch Demetria, die mürrische Pflegerin, die am liebsten für sich allein blieb, wenn sie nicht mit ihrem Schützling beschäftigt war. Mit Ausnahme von Graciela lebten alle auf dem Anwesen, genau wie Dern. Nicht unbedingt eine fröhliche Truppe, fand er.


  Dann erledige so schnell wie möglich deine Aufgabe und sieh zu, dass du dich aus dem Staub machst. Warum hängst du hier rum, träumst von einer Frau, die, wie jeder weiß, am Rande eines Nervenzusammenbruchs steht?


  Weil er nicht glaubte, dass Ava Garrison tatsächlich verrückt war.


  Er hatte im Internet ihre Vergangenheit recherchiert und selbst einen Eindruck davon bekommen, welche unerschrockene, schonungslos realistische Frau unter der zerbrechlichen, zutiefst verstörten Oberfläche steckte. Es bestand sehr wohl die Chance, dass Ava wieder zu sich finden würde.


  Sie ist verheiratet.


  Und genau deshalb musste er seine Mission rasch zum Ziel führen. Er hatte einen Anruf zu tätigen, Bericht zu erstatten, also schlug er seinen Kragen gegen die Feuchtigkeit hoch und trat mit dem Hund den Rückweg zu seinem Apartment an.


  Wyatt war vor gut drei Stunden aufgebrochen, um seine Frau abzuholen.


  Bald würde das glückliche Paar zurückkehren, dachte Dern sarkastisch, dann ermahnte er sich, dass er keinen Anspruch auf die Frau erheben durfte.


  Wenn er sich doch nur selbst davon überzeugen könnte!


  


  Wyatt holte Ava am Kai ein.


  »He… hör mal… es tut mir leid«, sagte er abermals und berührte sie wieder an der Schulter, doch diesmal wich sie nicht vor ihm zurück.


  »So läuft das nicht«, erwiderte sie leise. »Du attackierst mich, dann entschuldigst du dich, und alles soll wieder in Ordnung sein?«


  »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, räumte er ein, und zum ersten Mal an diesem Abend glaubte sie ihm. »Du stiehlst dich davon, vertraust mir nicht, gehst mir aus dem Weg und träumst von einem anderen Mann. Du tust verrückte Dinge und feuerst deine Therapeutin, nachdem du ihr vorgeworfen hast, eine Affäre mit mir zu haben.«


  »Sie hat gekündigt.«


  Er drehte Ava so, dass sie ihm ins Gesicht sehen musste, in die Augen. »Liebst du mich nicht mehr?«


  »Ich kenne dich nicht mehr.«


  Tiefe Falten zeigten sich in seinen Mundwinkeln. »Dasselbe könnte ich von dir behaupten. Ich würde alles dafür tun, damit es dir wieder bessergeht«, sagte er, und etwas in ihrem Innern drohte nachzugeben, wollte ihm glauben, auch wenn sie es besser wusste.


  »Ich habe Dern als Rancharbeiter angeheuert, doch ich habe ihn gebeten, ein Auge auf dich zu haben«, gab Wyatt zu. »Das ist alles.«


  Das bezweifelte sie.


  »Außerdem hast du recht. Ich mag Evelyn McPherson. Sehr sogar. Ich denke, sie bewirkt mit ihrer Therapie wahre Wunder. Mehr steckt allerdings nicht dahinter.« Der Wind, der vom Meer hereinblies, zauste sein Haar. Ava fröstelte. Sie war durchgefroren bis auf die Knochen. »Ja, ich hatte vor langer Zeit eine Affäre, aber das ist vorbei, und ich hoffte, wir hätten das überstanden.« Er ließ die Hände sinken. »Ich will doch nur meine Frau zurückhaben. Ist das zu viel verlangt?«


  »Es ist nicht genug«, erwiderte sie bedächtig. »Du solltest auch deinen Sohn zurückhaben wollen.«


  Sein Kopf fuhr hoch. »Das versteht sich von selbst, Ava.« Ein vorwurfsvolles Funkeln trat in seine Augen, und er versteifte sich kaum merklich.


  Doch Ava wollte nicht zurückrudern.


  »Komm, fahren wir nach Hause. Lass mich das tragen.« Er streckte die Hände nach den Einkaufstaschen aus.


  »Ich schaffe das schon«, widersprach sie zunächst, doch dann reichte sie ihm die größere Tüte und hielt die mit dem gerissenen Griff fest gegen die Brust gepresst. »Na schön, fahren wir.«


  Das Herz schlug ihr bis zur Kehle, als sie mit ihm den Kai entlang zum Boot ging und sich sogar von ihm hineinhelfen ließ. Das Boot schaukelte auf den Wellen und brachte den Schmerz in ihrem Knie erneut zum Aufflammen. Sie schaute über das schwarze Wasser und stellte beklommen fest, wie leicht es wäre, auf der Rückfahrt einen Unfall zu inszenieren, der sie das Leben kostete.


  Er könnte behaupten, sie sei ins Wasser gesprungen, schließlich habe sie schon des Öfteren bewiesen, zu welch absurden Aktionen sie fähig war. Er könnte auch behaupten, es sei ein Unfall gewesen. Eine Welle habe das Boot getroffen und sie sei über Bord gegangen und auf Nimmerwiedersehen in den Tiefen des Pazifiks verschwunden. Ava würde genau wie ihr Bruder Kelvin im eisigen Salzwasser sterben– was für ein tragischer Zufall. Unzählige Szenarien schossen ihr durch den Kopf, die eines gemeinsam hatten: Sie würde es nicht zurück nach Neptune’s Gate schaffen.


  Als Wyatt hinter ihr herkletterte, hätte sie beinahe die Flucht ergriffen. Mit ihm allein in einem Boot zu sein, war nackter Wahnsinn!


  Reiz ihn nicht. Bleib einfach ganz ruhig…


  Ihre Gedanken wanderten zurück zu der Nacht, in der Kelvin gestorben war, zu dem Schmerz und dem eiskalten Wasser um sie herum, der Furcht, die sie überwältigt hatte, als sie zu ertrinken meinte.


  Auch jetzt verspürte sie Panik.


  Hau ab! Sieh zu, dass du hier rauskommst!


  Wyatt stellte ihre Einkaufstasche auf einen der Sitze. Sie kippte um, und ihr Inhalt ergoss sich auf das geölte Teakholz. Ava sprang auf, um die Sachen wieder in die Tüte zu stopfen, doch er bemerkte sein Missgeschick und machte sich daran, ihr zu helfen.


  »Was ist das denn?«, fragte er. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie war sich sicher, dass er ihre Überwachungsausrüstung entdeckt hatte– ein weiterer Beweis für ihre Paranoia. »Eine neue Handtasche?«


  Sie versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Das habe ich dir doch erzählt– ich habe einiges im Ausverkauf erstanden.«


  Sei nett zu ihm. Vertragt euch. Mach ihn nicht noch misstrauischer, als er schon ist!


  »Sie ist ziemlich groß.«


  »Ich brauche eine, in der ich meinen Laptop verstauen kann.« Sie hielt die Luft an, als er die Tasche näher in Augenschein nahm.


  Schau nicht hinein! Um Himmels willen, Wyatt, tu’s nicht!


  »Könnte passen«, sagte er fachmännisch, verstaute die Handtasche in der Tüte und schaute sie an. »Dann sind wir jetzt wieder gut?«


  Das glaubte er wohl selbst nicht! Doch sie musste mitspielen.


  »Nein«, antwortete sie vorsichtig, »nicht gut, aber vielleicht besser.« Sie warf ihm einen heuchlerischen Blick zu. »Vielleicht ist solch ein reinigendes Gewitter ein Schritt in die richtige Richtung…«


  »Dann wirfst du mich also nicht hinaus?«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln, das sich anfühlte wie eine Grimasse. »Mal schauen.«


  »Zumindest nicht heute Abend?«


  Sie nickte heftig und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Was war sie doch für eine Heuchlerin!


  Dir bleibt nichts anderes übrig, du musst so tun, als wolltest du deine Ehe retten. Nur so kannst du die Wahrheit herausfinden, beweisen, dass du nicht verrückt bist…


  »Na schön. Ach, Ava?« Seine Stimme klang ein wenig schärfer.


  Jetzt kommt es! Er hat die Kamera doch entdeckt. Damit ist dein Plan zum Scheitern verurteilt.


  »Ja?«


  »Zieh das hier an.« Er zog eine Rettungsweste unter einem der Sitze hervor und reichte sie ihr. »Du kennst doch die alte Redensart: Man kann nie vorsichtig genug sein.«


  


  »Dann haben wir also einen Zeugen, der Lester Reece gesehen hat«, stellte Lyons fest, als sie zusammen mit Snyder Richtung Department schlenderte. Sie hatten zusammen rasch ein Mittagessen eingenommen und waren nun auf dem Rückweg ins Büro.


  »Ich würde Wolfgang Brandt nicht unbedingt einen glaubwürdigen Zeugen nennen.«


  »Wenn du mich fragst, ist Brandt genauso ein Märchenerzähler wie all die anderen, die Reece während der letzten Jahre ›gesehen‹ haben.« Wolfgang Brandt war Mitte dreißig und geriet immer wieder mit der Polizei in Konflikt. »Die Deputys haben mit Brandt gesprochen, dann sind sie zu der alten Jagdhütte hinausgefahren, wo er Reece angeblich gesehen hat, doch dort war niemand. Kein Hinweis, dass jemand anderes die Hütte genutzt hat außer den Jägern und vielleicht ein paar Teenagern, die sich unbefugt Zutritt verschafft und dort ein paar Bier getrunken haben. Nichts Außergewöhnliches also. Du bist noch neu hier«, stellte Snyder fest, »bald wirst du dich an die Reece-Sichtungen gewöhnt haben. Außerdem: Was hat Lester Reece mit unserem Fall zu tun?«


  »Warum bist du eigentlich so verdammt negativ?«, fragte Lyons, während sie zusammen den Empfangsbereich durchquerten. Sie legte ihren Schal ab, dann knöpfte sie die Jacke auf. Heutzutage brauchte man einen Code, um hier hereinzukommen, eine Kamera filmte jeden ihrer Schritte. Er fragte sich, warum bei all den Handy- und Computerkameras, die stets und überall im Einsatz waren, niemand etwas Außergewöhnliches in der Nähe von Cheryl Reynolds Haus gesehen oder bemerkt hatte. Das Problem war, dass ihre Praxis in einem reinen Wohngebiet lag; die Verkehrskameras sowie die Überwachungskameras der Geschäfte befanden sich alle näher am Wasser oder im Stadtzentrum.


  »Brandt ist nicht der Einzige, der ihn gesehen hat. Ich habe die Unterhaltung einiger Deputys mitbekommen. Einer von ihnen– Gorski, glaube ich– spielt Poker mit ein paar Typen. Butch Johansen ist auch darunter, und er hat nach ein paar Bier behauptet, er habe erst vor kurzem einen Mann nach Church Island übergesetzt, der Reece zum Verwechseln ähnlich sah.«


  »Solche Doppelgängergeschichten hat es schon viele gegeben, aber es ist nie ein Treffer daraus geworden. Dasselbe gilt für die Jagdhütte. Ich denke, der Fall Reece ist Schnee von gestern.«


  »Tatsächlich? Das scheint der Sheriff anders zu sehen.«


  Snyder betrat seinen abgeteilten Arbeitsplatz und legte Jacke und Schulterholster ab, während Lyons Richtung Toiletten im rückwärtigen Teil des Gebäudes deutete und mit klackernden Absätzen davoneilte.


  Der Reynolds-Fall ging ihm an die Nieren– der erste Mord seit Jahren und nicht genug Ermittlungsergebnisse, um sich einen Reim darauf zu machen. Snyder setzte sich an seinen Schreibtisch, ging seine E-Mails durch und stieß auf eine Nachricht mit Dateianhang vom Labor. Ein paar Mausklicks später blickte er auf die Analyse jenes Haars, das man in Cheryl Reynolds Hauswirtschaftsraum gefunden hatte.


  Als Lyons mit einer Tasse Kaffee für ihn und einem nach Altfrauenparfüm riechenden Kräutertee zurückkam, druckte er die Mail aus, nahm ihr seine Tasse ab und reichte ihr das Blatt.


  »Danke«, sagte er und trank einen Schluck. »Sieht so aus, als sei das Rätsel um das schwarze Haar gelöst.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen, lehnte sich mit der Hüfte gegen seinen Schreibtisch und fing an zu lesen. »Kunsthaar? Eine Perücke? Der Mörder hat eine Perücke getragen?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Er klickte eine Datei mit Tatortfotos an. »Schau mal, hier, auf dem Bücherregal in ihrer Praxis.«


  Lyons beugte sich vor, um besser sehen zu können, und Snyder gab sich alle Mühe, nicht auf ihre Brüste zu starren, die beinahe den Schreibtisch streiften. Ein weiterer Mausklick, und das Foto im Regal, auf das er seine Partnerin hinweisen wollte, erschien in groß auf dem Bildschirm. Es zeigte Cheryl, als Raubkatze verkleidet, umgeben von ihren Katzen. Sie trug ein Kostüm im Leopardenmuster, einen Fellschwanz, Fellohren und hatte sich eine Katzennase mit Schnurrhaaren ins Gesicht gemalt. Auf ihrem Kopf saß eine schwarze Langhaarperücke.


  »Ist die Perücke sichergestellt worden?«, fragte Lyons und nippte an ihrem Tee, den Blick auf den Monitor gerichtet.


  »Mal sehen…« Noch mehr Mausklicks, und er hatte die Liste mit sämtlichen Gegenständen rund um den Tatort geöffnet. »Nein, die ist hier nicht zu finden.«


  »Vor ein paar Wochen war Halloween.«


  »Vorausgesetzt, das Foto stammt aus diesem Jahr. Könnte aber auch schon vor zehn Jahren aufgenommen worden sein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sieh doch, die Katzen auf dem Foto. Das sind dieselben wie jetzt. Ein paar von ihnen sind noch jung. Wenn der Nachbar recht hat, hat sie sie erst kürzlich aufgenommen, also stammt das Foto aus diesem Jahr.«


  »Wo zum Teufel ist dann die Perücke?«


  Lyons grinste. »Na, wo wohl? Beim Mörder natürlich.« Sie fischte ihren Teebeutel aus der Tasse und nickte, zufrieden mit sich selbst.


  »Oder in der Bucht.«


  »Zusammen mit Lester Reece?« Sie drückte den Beutel aus und warf ihn in den Mülleimer, dann fügte sie hinzu: »Vielleicht wird sein Skelett eines Tages an die Oberfläche gespült, in Frauenkleidern, mit Perücke, wie ein sexy, wenngleich etwas ausgemergeltes Miezekätzchen.«


  »Hm«, grummelte er. Die Wahrheit war, dass das schwarze Haar, das man am Tatort sichergestellt hatte, ganz offensichtlich in eine Sackgasse führte. Das Problem war nur, es war der einzige Hinweis, den sie hatten.


  


  Wumm!


  Das Boot schlug heftig gegen das Kielwasser eines entgegenkommenden Rennboots.


  »Mist!« Wyatt stand am Steuer und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Vor ihnen waren die wenigen Lichter von Monroe zu erkennen. »So ein Idiot! Ich sollte den Typen anzeigen!«


  Ava hörte seine Worte kaum. Sie bemerkte auch kaum den eisigen Wind, der ihre Wangen umwehte und ihr Haar zerzauste. Selbst ihre Einkaufstaschen waren vergessen, als das Boot ins Schlingern geriet und sie zurückgeworfen wurde in eine andere Zeit, in ein anderes Boot, das auf den Wellen tanzte an jenem Spätnachmittag, an dem Kelvin sein Leben verloren hatte. Dies war eine Erinnerung, die sie am liebsten für immer aus ihrem Gedächtnis verbannt hätte, doch sie schien dazu verdammt zu sein, sie wieder und wieder zu durchleben.


  Ava bekam eine Gänsehaut, wenn sie an den trüben Tag zurückdachte, der langsam in den Abend überging, an ihre nackte Angst, die Tragödie, die sich immer wieder vor ihrem inneren Auge entfaltete.


  Es war stürmisch gewesen, die Wellen plötzlich aufgepeitscht von Sturmböen. Ava erinnerte sich, wie sie Gott inständig angefleht hatte, sie sicher ans Ufer zurückzubringen, wie sich ihre Ängste auf das Ungeborene konzentriert hatten…


  Sie war schwanger gewesen, kurz vor dem Termin. Nein. Sie runzelte die Stirn. Das stimmte nicht. Noah war zu früh gekommen…


  Eine weitere Erinnerung machte sich bemerkbar, drohte, aus den Tiefen ihres Gedächtnisses aufzusteigen, etwas Grausames, undenkbar Qualvolles, der scharfe Splitter einer Lüge… Sie verspürte nahezu körperlichen Schmerz, als sie versuchte, sich zu erinnern, doch der Gedankenfetzen zog sich zurück wie eine Muräne in die Felsspalten tief unter der Oberfläche des Ozeans; ab und zu streckte sie ihren Kopf heraus, nur um gleich wieder zu verschwinden.


  Sie konzentrierte sich so sehr, dass sie Kopfschmerzen bekam. Es hatte etwas mit dem Baby zu tun, mit der Schwangerschaft, und… und… Plötzlich beschlich sie eine Ahnung, doch sie verdrängte sie rasch. Nein, das konnte nicht sein.


  Trotzdem.


  Sie dachte an die ersten drei Monate zurück. Keine Morgenübelkeit.


  Dann an die weiteren drei Monate. Wann hatte sie erfahren, dass sie einen Jungen zur Welt bringen würde? Warum konnte sie sich nicht an ihre Besuche beim Gynäkologen erinnern, an den Ultraschall? Warum hatte sie Noah nicht in ihrem Bauch wachsen sehen?


  »O Gott.« Plötzlich verspürte sie eiskalte Gewissheit und fing an zu hyperventilieren.


  Warum erinnerte sie sich so gut wie gar nicht an das Krankenhaus und Noahs Geburt? Warum gab es keine Fotos von der Entbindungsstation?


  Weil das Ganze traumatisch war, so kurz nach dem Unglück. Kelvin war bereits für tot erklärt worden, die Ärzte kämpften um Jewel-Anne, deine einsetzenden Wehen gaben Grund zur Sorge. Keine Zeit für Fotoapparate, Blumen oder Luftballons.


  Sie schluckte schwer, konnte kaum atmen. Weitere Bilder jener grauenhaften Nacht blitzten in ihr auf, als schaue sie durch ein Kaleidoskop. Splitter, Stücke in seltsamen Formen– das Wrack, die Rettung, das Krankenhaus, die Nachricht von Kelvins Tod, die Sorge, Jewel-Anne könnte es nicht schaffen. Und das Baby. Im Krankenhaus hatte es lauthals geschrien, ein kleines rotes Bündel mit nur wenigen Haaren, die kleinen Fäuste erhoben.


  »Er muss gestillt werden«, hatte sie gesagt. »Bitte… ich muss ihn stillen.«


  »Wir kümmern uns um Ihren Sohn«, hatte die Schwester gesagt, und es hatte ihr fast das Herz zerrissen, als sie ihn ihr wegnahm.


  Warum? Hatte sie ihn weggebracht, um ihn zu waschen?


  Ihn zu messen und zu wiegen?


  Seine Vitalwerte zu überprüfen?


  Weitere Bilder bahnten sich den Weg an die Oberfläche und kämpften gegen das an, was sie für die Wahrheit hielt.


  Wyatt drosselte den Motor und betätigte die Fernbedienung für das dem Meer zugewandte Tor zum Bootshaus. Es fuhr hoch. Drinnen ging automatisch das Licht an. Ava, in tiefster Seele erschüttert, zählte ihre Herzschläge. Wyatt legte an und half ihr auf den Steg. Nein!, dachte sie verzweifelt. Nein, nein, nein! Das kann nicht sein! Sie musste sich irren!


  »Ich nehme die Tüten«, bot er an. Seine Stimme schallte wie aus weiter Ferne zu ihr herüber. Ava protestierte nicht, als er die Taschen für sie ins Haus trug, zu bestürzt war sie über ihre Erkenntnis. Versunken in ihre Erinnerungen, folgte sie ihm die Treppe hinauf.


  »Alles okay?«, fragte er, als sie schließlich in ihrem Schlafzimmer standen. Er stellte die Tüten auf dem Fußboden neben dem Kleiderschrank ab. »Du bist still geworden.«


  »Ich bin furchtbar müde«, log sie.


  Besorgt zog er die Augenbrauen zusammen. »Du siehst aus, als sei dir ein Geist erschienen.«


  »Es war ein langer Tag, das ist alles.« Als ihr bewusst wurde, wie kurz angebunden sie klang, fügte sie hinzu: »Ich muss erst einmal zur Ruhe kommen.«


  »Na schön.« Diesmal machte er sich nicht die Mühe, ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken.


  Nachdem Wyatt die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog sie schnell die Stiefel aus, streifte Jacke, Pullover und Leggins ab und warf sie in einem Haufen aufs Bett, BH und Höschen folgten. Nackt eilte sie ins Bad und stellte sich vor den großen Spiegel. Ihre Haut war straff, und obwohl sie dünn war und ihre Rippen etwas zu stark hervortraten, war sie doch muskulös. Ihre Brüste waren zwei feste Kugeln, die Brustwarzen klein und dunkel, ihre Hüften so schmal wie auf dem College, als sie Marathon gelaufen war.


  Keine Schwangerschaftsstreifen, weder auf den Brüsten noch auf dem Bauch. Sie drehte sich und warf einen Blick über die Schulter, um ihren Po zu begutachten.


  Nichts deutete darauf hin, dass sie ein Kind geboren hatte, doch vielleicht gehörte sie ja zu den wenigen glücklichen Frauen, die während der Schwangerschaft nur wenig zugenommen hatten. Manche Frauen hatten eine elastische Haut und bekamen keine Schwangerschaftsstreifen. Sie erinnerte sich nicht daran, Noah gestillt zu haben, was erklärte, warum ihre Brüste in Form geblieben waren.


  Vielleicht auch nicht.


  Der Körper im Spiegel sah nicht aus wie der einer Frau, die ein Kind ausgetragen hatte.


  Mit einem beklommenen Gefühl stürmte sie ins Schlafzimmer, zog einen alten Schlafanzug an, dann rannte sie hinunter ins Arbeitszimmer, wo Wyatt, noch immer im Geschäftsanzug, hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte.


  »Ich dachte, du wärst müde«, sagte er und blickte von seinem Monitor auf.


  »Das war ich auch. Vielmehr: Das bin ich. Aber… ähm…« Es fiel ihr nicht leicht, diese Frage zu stellen. »Wo sind die Fotos von meiner Schwangerschaft?«, fragte sie. Sie hörte, wie sich der Fahrstuhl im Foyer in Bewegung setzte und mit einem dumpfen Geräusch zum Stehen kam.


  »Wie bitte?«, fragte er überrascht. »Die Fotos?«


  »Ich möchte sie sehen.«


  »Warum?« Jetzt war das Surren von Jewel-Annes Rollstuhl zu vernehmen.


  »Ich muss wissen, wie ich ausgesehen habe«, sagte Ava, die das Gefühl hatte, ihr würde gleich das Herz zerspringen. Ihre Stimme brach. »Ich muss mir beweisen, dass ich tatsächlich schwanger war.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel fünfunddreißig

  


  Wyatt sprang auf und kam um den Schreibtisch herum auf sie zu. »Natürlich warst du schwanger!«


  »Dann zeig mir die Fotos«, erwiderte Ava. »Beweis es mir!«


  »Ach, um Himmels willen–«


  »Ich meine es ernst, Wyatt. Sie müssten hier auf deinem Computer sein, Schnappschüsse, die nie ausgedruckt und gerahmt wurden. Wir hatten damals eine Digitalkamera. Es müssten Dutzende Bilder hochgeladen sein.«


  »Du wolltest nicht oft fotografiert werden, wegen der vielen Fehlgeburten warst du ein bisschen abergläubisch.«


  »Irgendein Foto wird es ja wohl geben«, beharrte sie. »Von Feiertagen, einem Grillabend mit der Familie, eine Gruppenaufnahme, auf der ich entweder versuche, meinen Babybauch zu verstecken oder demonstrativ in die Kamera zu halten.«


  »Ich denke nicht.«


  »Lass mich mal nachsehen.« Sie trat hinter den Schreibtisch, stieß sich den Zeh an und fluchte leise, dann ließ sie sich auf Wyatts Schreibtischstuhl sinken, drehte den Bildschirm zu sich und tippte auf die Tasten.


  »Die müssten alle hier drin abgespeichert sein, mit Ausnahme derer, die wir ausgedruckt haben.« Ihr Blick schweifte zum Bücherregal mit den Familienfotos und blieb an einem hängen. Dort war sie, zusammen mit Kelvin, ein paar Wochen vor dem Unfall. Das Foto, das sie von der Brust an aufwärts zeigte, war im Hafen aufgenommen worden, die Masten von Segelbooten ragten über ihnen auf. Sie lachten. Ava stellte fest, dass sie zumindest im Gesicht kein Gramm zugenommen hatte.


  »Warte mal«, sagte Wyatt. In dem Moment kam ihre Cousine ins Zimmer gerollt.


  »Lass sie doch nachsehen«, sagte Jewel-Anne. Etwas an ihrem Tonfall machte Ava stutzig.


  »Also, vier Jahre zurück…«, murmelte Ava und rief die Dateien mit Familienfotos auf. Sie klickte sich durch Dutzende Aufnahmen verschiedener Familienmitglieder, doch auf jedem Bild, auf dem sie zu sehen war, hatte sie der Kamera entweder den Rücken zugewandt oder es handelte sich um eine Porträtaufnahme. Kein einziges befand sich darunter, das ihre Schwangerschaft bestätigt hätte.


  »Warum quälst du dich damit?«, fragte Wyatt.


  Ava antwortete nicht, suchte weiter. Ihre Finger flogen über die Tastatur, sie scrollte sich durch eine Datei nach der anderen, fand nichts, doch dann…


  Noah!


  Da war er. Urplötzlich war ihr Sohn das Motiv sämtlicher Aufnahmen. Sie zeigten ihn, wie er aus dem Krankenhaus nach Hause kam, wie er zum ersten Mal allein sitzen konnte, wie er krabbeln und anschließend laufen lernte. Es gab auch Videos; Ava hatte sie in den vergangenen zwei Jahren Hunderte Male angeschaut, um die Erinnerung an ihn lebendig zu erhalten. Sie spürte, wie ihr übel wurde. Irgendetwas stimmte hier nicht… ganz und gar nicht. Aber Noah war real. Die Fotos und Videos bewiesen, was ihre Erinnerung ihr sagte. Sie lehnte sich zurück.


  »Ich glaube nicht, dass ich…« Sie schluckte mühevoll, dann zwang sie sich, weiterzusprechen. »Haben wir Noah adoptiert?« Ihr Kopf dröhnte. »Ist es so gewesen?«


  Wyatt antwortete nicht. Drehte den Kopf zur Seite, was ihr als Antwort genügte.


  Die Stille im Raum dehnte sich bis ins Unerträgliche. Ava hörte ihren Herzschlag in den Ohren und wünschte sich inständig, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. Lieber Himmel, konnte das wahr sein? War sie gar nicht Noahs Mutter?


  »Sag es ihr«, drängte Jewel-Anne. Ava fuhr herum und warf ihrer Cousine einen durchdringenden Blick zu. In deren Augen glitzerte Bosheit.


  Avas Welt drohte zusammenzubrechen.


  »Du wusstest es?«, fragte sie. Dann, an Wyatt gewandt: »Was sollst du mir sagen?« Sie versuchte, das Hämmern in ihrem Kopf zu ignorieren, und wappnete sich gegen das, was kommen würde. Nachdem sie so lange nach der Wahrheit gesucht hatte, fürchtete sie sich nun davor. Ihre Augen wanderten zurück zum Computer mit den unzähligen Noah-Fotos. Ihr Baby. Ihr Sohn.


  Jewel-Anne hielt es nicht länger aus. »Natürlich bist du nicht seine Mutter!«


  »Halt den Mund!«, fuhr Wyatt sie an.


  Mit anklagendem Blick wandte sich Ava an ihren Mann. »Was hat das zu bedeuten, Wyatt?«


  Er schien einen inneren Kampf mit sich auszufechten, doch schließlich sagte er: »Du bist Noahs Mutter, selbstverständlich bist du das. Aber…« Seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Du hast ihn nicht zur Welt gebracht. Es war eine private Adoption.«


  Ava rührte sich nicht. Konnte kaum atmen. Ihr Herz hämmerte. Am liebsten hätte sie alles weit von sich gewiesen, doch sie spürte, dass das, was sie nun hörte, die Wahrheit war, zumindest ein Teil davon.


  »Du warst im sechsten Monat und hattest noch kaum einen Bauch. Dann hast du das Baby verloren.«


  Ihr Herz zerfiel in tausend Stücke. Eine Woge des Schmerzes brach über sie herein.


  »Wie du weißt, war das nicht deine erste Fehlgeburt, aber dieser Junge war am weitesten herangereift«, erklärte Wyatt ruhig, die Augen dunkel vor Kummer. »Du hast es furchtbar schwer genommen. Hast den Bezug zur Realität verloren. Eine Adoption schien mir die richtige Entscheidung zu sein. Ich wusste von einem Teenager, der ungewollt schwanger war. Die junge Frau wollte das Baby über unsere Kanzlei zu einer privaten Adoption freigeben. Das Timing war perfekt. Sie hat ihr Kind unmittelbar nach dem Bootsunfall zur Welt gebracht. Du warst noch dabei, dich zu erholen, deshalb beschlossen wir, niemandem zu erzählen, dass das Baby adoptiert war.«


  »Und niemand hat Fragen gestellt?« Ava schüttelte den Kopf. »Das Personal…«


  »Ist gut für sein Schweigen bezahlt worden.«


  »Und keiner hat ein Sterbenswörtchen verlauten lassen?« Das konnte doch nicht wahr sein! Sie deutete mit dem Finger auf Jewel-Anne und fragte ungläubig: »Sie wusste davon und hat nichts gesagt?«


  »Wenn es sein muss, kann ich ein Geheimnis für mich behalten.« Jewel-Anne warf eingeschnappt den Kopf zurück.


  »Und warum musste es sein?«


  »Weil es das Beste für alle Beteiligten war. Vor allem für dich«, erwiderte Jewel-Anne schnippisch. Abwesend streichelte sie ihrer unvermeidlichen Kewpie den Kopf, und Ava musste unweigerlich an die Noah-Puppe in dem kleinen Metallsarg denken. Sie war sich nach wie vor sicher, dass Jewel-Anne auf die eine oder andere Art und Weise hinter diesem unheimlichen Begräbnis steckte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du etwas zu meinem Besten tust«, erklärte sie langsam.


  »Dann kennst du mich scheinbar nicht besonders gut«, schleuderte ihre Cousine ihr entgegen. Ihre Mundwinkel zuckten leicht in die Höhe, als verzögen sie sich zu einem höhnischen Grinsen.


  »Ja, Jewel-Anne wusste davon, Khloe und ihre Mutter ebenfalls«, schaltete sich Wyatt ein. »Virginia ist ein loyaler Mensch, und Khloe ist eine deiner besten Freundinnen. Sie und Simon waren damals getrennt. Ich bezweifle, dass er die Wahrheit kennt. Was Demetria anbetrifft: Sie wurde erst später engagiert, nachdem Jewel-Anne auf die Insel zurückgekehrt war. Auch Graciela war damals nicht bei uns, obwohl sie schon früher in Neptune’s Gate gearbeitet hatte, und der Rancharbeiter wusste, dass er besser den Mund hielt.«


  »Aber all die anderen…«, flüsterte Ava.


  »Sonst weiß niemand aus der Familie davon«, fuhr Wyatt fort. »Nicht einmal Ian. Sie lebten zu jener Zeit nicht hier und haben niemals infrage gestellt, dass Noah unser Sohn ist.«


  »Ich kann es nicht fassen«, flüsterte Ava, auch wenn sie spürte, dass das Ganze der Wahrheit entsprach. »Du hättest mich nicht anlügen dürfen«, erklärte sie ihrem Mann mit zitternder Stimme.


  »Ava, du warst völlig am Boden.« Wyatt trat ans Bücherregal und betrachtete ein Foto, das sie drei als glückliche Familie zeigte. Noah war damals ein knappes Jahr alt gewesen. Was für eine Lüge!


  Er berührte den Bilderrahmen und sagte: »Du hast glauben wollen, dass Noah unser eigen Fleisch und Blut ist, alles andere hat dich in unkontrollierbare Panikattacken gestürzt. Ich habe in der Klinik mit dir geredet, doch allein bei der Erwähnung des Wortes ›Adoption‹ bist du ausgeflippt.«


  Sie erinnerte sich kaum an ihren Aufenthalt in St.Brendan. »Dann wusste das Klinikpersonal Bescheid?« Sollte dem so sein, musste es einen Weg geben, Wyatts Geschichte zu überprüfen.


  »Nur Dr.McPherson, und die steht unter ärztlicher Schweigepflicht.«


  »Wer ist die Mutter?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Natürlich tut es das!«, rief sie und sprang vom Schreibtischstuhl auf. »Sie hat’s getan! Begreifst du das denn nicht? Die leibliche Mutter, sie hat unseren Kleinen gestohlen!«


  »Jetzt sei nicht so irrational.«


  »Irrational? Ich habe gerade eben erfahren, dass das Baby, das ich zur Welt gebracht zu haben glaubte, adoptiert ist, und du nennst mich ›irrational‹?«


  Sie war völlig durcheinander. Bilder aus der Vergangenheit schossen ihr durch den Kopf, jedes davon in Widerspruch zu der Wahrheit, mit der man sie soeben konfrontiert hatte. »Was ist mit dem Vater? Dem leiblichen Vater, meine ich?«


  »Außen vor.«


  Sie schüttelte den Kopf, verzweifelt bemüht, zu verstehen. »Hat er seine Elternrechte abgetreten?«


  »Er hat nie erfahren, dass er ein Kind gezeugt hat.«


  »Vielleicht steckt er dahinter!« Aufgewühlt blickte Ava von Wyatt zu ihrer Cousine. Das Grinsen war aus Jewel-Annes Gesicht gewichen. Sie wirkte jetzt genauso erschüttert wie Ava.


  »Hast du versucht, diese Leute ausfindig zu machen? Weiß die Polizei davon?«, drängte Ava. »Wir sollten unverzüglich Snyder informieren!« Sie griff bereits nach dem Festnetztelefon auf Wyatts Schreibtisch, aber ihr Mann fasste sie energisch am Handgelenk.


  »Tu’s nicht, Ava«, warnte er sie.


  »Warum nicht?«


  »Es wird zu nichts führen.«


  Den Hörer noch in der Hand, befiel sie plötzlich eine furchtbare Ahnung. »Du weißt, was mit unserem Sohn geschehen ist!«, rief sie anklagend und starrte Wyatt durchdringend an. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, seine Züge waren hart und angespannt, die Dunkelheit seiner Seele spiegelte sich in seinen Augen wider.


  »Die leiblichen Eltern unseres Sohnes sind tot.«


  Ava zuckte zurück. »Tot?« Das alles war zu viel auf einmal. »Wieso?«


  »Sie sind bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen.«


  »Beide? Zusammen? Aber er wusste nichts von dem Baby?«


  »Sie hatten sich für eine Weile getrennt.« Er ließ ihre Hand los, und sie legte den Hörer zurück auf die Gabel. »Ich weiß nicht, ob sie ihm je von Noah erzählt hat, nachdem sie wieder zusammengekommen waren, doch wenn ja, so haben sie sich nicht in der Kanzlei gemeldet, bevor sie zu ihrer Fahrt die Küste Oregons entlang aufgebrochen sind. Soweit ich informiert bin, ist er gefahren und hat versucht, einen Wohnwagen zu überholen. Dabei hat er ein entgegenkommendes Fahrzeug übersehen und ist bei seinem Ausweichmanöver ins Schleudern geraten.«


  Ava wurde übel. »Ach du lieber Gott.«


  Nimm das nicht unbedingt für bare Münze! Es ist durchaus möglich, dass Wyatt lügt. Er belügt dich schließlich seit Jahren.


  Jewel-Anne schwieg, eine Hand reglos auf dem glänzenden, dunklen Haarschopf ihrer Puppe. Sie wirkte bedrückt, wenn nicht gar verlegen, die Schadenfreude, die es ihr stets bereitete, Ava zu quälen, war verschwunden.


  »Wie heißen die Eltern?«, hakte Ava nach.


  »Ava, lass es gut sein«, erwiderte Wyatt.


  »Ich möchte die Namen der leiblichen Eltern meines Kindes wissen«, drängte sie, verärgert darüber, dass er dieses Geheimnis so lange für sich behalten hatte. »Wer sind sie? Wer waren sie, Wyatt? Wer waren die biologischen Eltern unseres Sohnes?«


  Er starrte sie etliche Sekunden lang an, die sich endlos zu dehnen schienen. Die Uhr im Foyer schlug die halbe Stunde, als er sagte: »Tracey. Tracey Johnson und Charles Yates.«


  Jewel-Anne holte scharf Luft. Offenbar war diese Information auch für sie neu.


  Ava schluckte. Die Namen machten die gesichtslosen Menschen, die ihrem Sohn das Leben geschenkt hatten, so viel realer. »Klienten von dir?«


  »Von einem Partner.«


  »Du hättest es mir sagen sollen, Wyatt.« Sie machte einen Bogen um ihn herum zur Tür, wo sie sich an Jewel-Anne und ihrem Rollstuhl vorbeidrückte. »Du hättest mir vertrauen müssen.«


  »Ava!«, rief er ihr hinterher, doch sie stürmte bereits davon.


  Lief die Treppe hinauf, doch anstatt Schritten, die ihr nacheilten, hörte sie nur ein frustriertes »Verdammte Scheiße!« Unzählige Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, ihr Herz schnürte sich zusammen vor Schmerz. Ihr Eindruck, dass sie in einem Haus des Schreckens lebte, in dem nichts so war, wie es schien, hatte sich eindeutig bestätigt.


  Das, was Wyatt ihr über Noah und die Adoption erzählt hatte, ließ sie nicht los. Tracey Johnson? Charles Yates? Hatte sie diese Namen schon einmal gehört?


  Warte, Ava. Fall nicht darauf rein! Wyatt lügt!


  Im Schlafzimmer riss sie ihr Laptop aus seiner Tasche, und obwohl ihr Mann vermutlich verfolgen konnte, welche Internetseiten sie aufrief, googelte sie die Namen, die er ihr genannt hatte, zusammen mit den Worten Motorradunfall und Oregon.


  Es dauerte eine Zeit, doch schließlich landete sie einige Treffer. Es hatte tatsächlich vor drei Jahren einen schrecklichen Motorradunfall gegeben; damals war Noah ein Jahr alt gewesen. Sowohl Charles Yates, sechsundzwanzig, als auch seine einundzwanzigjährige Begleiterin Tracey Johnson waren ihren schweren Verletzungen erlegen.


  »Nein«, flüsterte sie, dann suchte sie nach Todesanzeigen und wurde ebenfalls fündig. In dem Nachruf wurde ihre Heimatstadt erwähnt, in der sie ihren Highschoolabschluss gemacht hatten, außerdem, dass Tracey am Community College eine zweijährige Ausbildung zur Krankenschwester absolvierte. Yates arbeitete für ein kleines Fuhrunternehmen.


  Echte Menschen.


  Mit Angehörigen, die ebenfalls aufgeführt waren.


  Avas Hände über den Tasten zitterten. Sie musste diese Leute sehen. Sie musste sich vergewissern, dass sie Ähnlichkeit mit ihrem Sohn hatten.


  Es dauerte eine Weile, bis sie auf Fotos der Opfer stieß. Gebannt starrte sie auf den Monitor und fragte sich, ob Noah Traceys ausgeprägtes Kinn oder Charles’ lockiges Haar hatte. Möglich? Ja. Beweis? Nein.


  Sie brauchte mehr als Wyatts Worte und einen Unfallbericht, der seine Geschichte bestätigte– sie brauchte einen handfesten Beweis dafür, dass sie tatsächlich die leiblichen Eltern ihres Sohnes gefunden hatte.


  Nein!, schrie ihre innere Stimme, doch es ließ sich nicht leugnen, dass mehr als nur ein Fünkchen Wahrheit in Wyatts Geständnis steckte. Sollte sie ihm glauben, dass er sie nur schützen wollte, dass er fürchtete, die Wahrheit würde zu einem kompletten psychischen Zusammenbruch führen?


  Sie schüttelte den Kopf.


  Im Nachruf wurde erwähnt, dass Traceys Eltern, Zed und Maria Johnson, in Bellevue lebten, einer Stadt östlich von Seattle. Ava fing an, nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen zu suchen. Du schaffst das, redete sie sich ein, obwohl ihr Vorhaben entmutigend war.


  Sie benutzte verschiedene Internetsuchmaschinen und ging per Computer die Einträge im Telefonbuch durch, zunächst für »Z.Johnson« im größeren Umkreis von Bellevue/Seattle. Natürlich war es möglich, dass die Nummer nicht eingetragen war, die Eltern sich getrennt hatten oder umgezogen waren. Es gab ein halbes Dutzend Gründe dafür, dass ihre Suche im Sande verlaufen würde, doch sie verwarf sie.


  »Frisch gewagt ist halb gewonnen«, sagte sie laut. In dem Augenblick hörte sie, wie jemand an ihre Tür klopfte.


  »Ja, bitte?«, sagte sie und rechnete damit, dass Wyatt seinen Kopf zur Tür hereinstecken würde.


  Doch statt der Stimme ihres Mannes ertönte die von Khloe. »He, Ava, alles in Ordnung?«


  Sie klang besorgt, doch Ava war sich nicht sicher, was sie von ihrer Freundschaft halten sollte.


  »Augenblick!«, rief sie, klappte ihr Laptop zu, kletterte vom Bett und verstaute die Einkaufstaschen von Nordstrom im obersten Fach ihres Kleiderschranks. Es gab keinen Grund, Fragen heraufzubeschwören, schon gar nicht von Khloe.


  Als sie damit fertig war, öffnete sie die Tür und sagte: »Es geht mir gut.«


  »Jewel-Anne hat mir erzählt, was passiert ist. Ich bin in die Küche gegangen, um meine Lesebrille zu holen, und da war sie. Sie sah aus, als habe sie ein Gespenst gesehen. Ich hab den Fehler gemacht, sie zu fragen, was los sei.« Khloe, die Lesebrille noch in der Hand, zögerte, dann fügte sie hinzu: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Ava. Wusste ich von Noahs Adoption? Ja. Hätte ich ein Thema anschneiden sollen, das du offenbar vollständig verdrängt hattest? Ja, ganz bestimmt. Aber… du warst so… labil. So misstrauisch. So… nun, daneben. Ich hatte Angst, du würdest einen Rückfall erleiden.«


  »Dann hattest du also nicht vor, mir jemals die Wahrheit zu sagen?«


  »Wir wollten alle, dass du es weißt. Wir wussten nur nicht, wann wir es dir beibringen sollten.« Sie seufzte und blickte die Galerie entlang. »Mom und ich haben oft darüber geredet, doch wir wollten sicher sein, dass du mit den Neuigkeiten umgehen kannst und nicht wieder ausflippst… und… nun, du weißt schon, dir im schlimmsten Fall wieder etwas antust.«


  Wieder.


  Beschämt zog Ava die Ärmel ihres Pyjamas über die Narben.


  Eine Sorgenfalte erschien zwischen Khloes Brauen, als sie Avas Blick begegnete. Sie zuckte die Achseln, plötzlich verlegen. »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut. Alles.«


  »Mir auch«, stimmte Ava zu und spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete. Warum war sie immer gleich den Tränen nahe, sobald jemand nett zu ihr war?


  »Ich, ähm, ich war nach Kelvins Tod gemein zu dir«, wisperte Khloe und blickte zu Boden. »Ich habe dir die Schuld daran gegeben.«


  »Das haben alle getan.«


  »Ich weiß, aber es war nicht deine Schuld«, fuhr sie mit belegter Stimme fort. Sie räusperte sich, dann fügte sie hinzu: »Ich kann natürlich nicht für die anderen sprechen, aber was mich anbelangt, ich war so sehr darauf bedacht, irgendwem die Verantwortung zuzuschieben, dass mir gar nicht bewusst war, wie sehr auch du unter dem Verlust deines Bruders leiden musstest.«


  »Warum hat niemand bemerkt, dass ich nicht länger schwanger war?«


  »Du hattest nur wenig zugenommen, und wir bekamen dich nur selten zu Gesicht. Auch ich. Es gab Monate, da waren wir so gut wie nie–« Sie zuckte die Achseln und verstummte. Nach einer Weile fuhr sie fort: »Ich habe nie richtig nachgerechnet. Ich will ehrlich sein– es hat mich auch nicht sonderlich interessiert. Ich war viel zu sehr mit meiner eigenen Trauer um Kelvin beschäftigt. Trotzdem sollst du wissen, dass es mir leidtut. Wäre dein Bruder nicht gestorben, so wäre ich wohl nie der Liebe meines Lebens begegnet, auch wenn ich bei Gott wünschte, er wäre noch am Leben.« Ihr Gesicht hellte sich ein wenig auf. Ava ließ es dabei bewenden. Die Ehe von Khloe und Simon war nicht gerade stabil, aber jeder hier auf der Insel, so hatte es den Anschein, lebte in seiner eigenen Traumwelt.


  »Willst du runterkommen, damit wir unseren Kummer unter Bergen von Schokoladenkuchen begraben können? Mom hat einen dreistöckigen für Simons Geburtstag gebacken.« Sie zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. Ava musste daran denken, wie Khloe als Kind gewesen war, die Älteste von sechs Geschwistern, das Mädchen, das vor Jahren vor keiner Mutprobe zurückgeschreckt war, stets zu allem bereit, Avas beste Freundin.


  Doch das war vor Kelvins Tod gewesen.


  »Mit Karamellglasur«, versuchte sie Ava zu locken.


  Ava schaute Richtung Treppe. »Ich habe ein riesiges Abendessen hinter mir.«


  »Und einen riesigen Streit«, ergänzte Khloe.


  »Ja.«


  »Ich dachte, du wolltest vielleicht reden.«


  »Im Augenblick nicht, aber dein Angebot mit dem Kuchen nehme ich gern an.«


  Khloe grinste. »Gut.«


  Zusammen gingen sie die Treppen hinunter. Khloe öffnete ein Päckchen entkoffeinierten Pulverkaffee und machte Wasser in der Mikrowelle warm. Der Kaffee schmeckte nicht, aber das war egal. Sie teilten sich ein Stück Schokokuchen, das groß genug war, um halb Anchorville satt zu machen.


  Die ganze Zeit über war sich Ava bewusst, dass die Sekunden davonliefen, Zeit, die sie gut hätte gebrauchen können, um Noahs leibliche Eltern ausfindig zu machen oder die Gebrauchsanweisung für ihre neue Mikrokamera nebst der Abhörgeräte zu studieren. Doch wieder war sie auf der Hut, darauf bedacht, sich nicht noch verdächtiger zu machen, also zwang sie sich, auch die letzten Bissen hinunterzuschlucken, drückte ihre Gabel sogar noch auf die letzten Krümel, als wolle sie den Genuss bis ins Letzte auskosten.


  Alles Heuchelei, dachte sie, auch wenn es sich gut anfühlte, mit Khloe gesprochen zu haben. Sie trank ihren Kaffee aus, gähnte und streckte die Arme über den Kopf, als sei sie todmüde. Ebenfalls geschwindelt, denn sie brannte doch insgeheim förmlich darauf, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


  Wyatt kam in die Küche, gerade als sie ihren Stuhl zurückschob. Ava wusste nicht, was sie sagen sollte, doch Khloe ergriff das Wort.


  »Ganz schön dicke Lüge«, sagte sie, und als er sie durchdringend anblickte, fügte sie hinzu: »Jewel-Anne hat mir erzählt, was passiert ist.«


  »Das Geheimnis ist gelüftet«, bestätigte Wyatt.


  »Es hätte nie ein Geheimnis sein dürfen«, entgegnete Ava mit scharfer Stimme.


  Er nickte, doch Ava bezweifelte, dass er wirklich Reue verspürte. Seine Reaktion war seltsam: Während Ava es kaum erwarten konnte, diese neue Spur zu verfolgen, die womöglich dazu führte, dass sie ihren Sohn wiederfanden, hatte Wyatt sich nicht einmal die Mühe gemacht, die biologischen Großeltern zu finden. Welche Gründe hatte er für seine Untätigkeit? Was stimmte nicht mit ihm? Warum die ganze Geheimniskrämerei?


  Weil er es weiß. Er weiß, dass Noah nicht zurückkommt.


  Ihr Herz schmerzte, doch es gelang ihr, sich zusammenzureißen und ihre Tasse zur Spüle zu tragen. Ihre Finger zitterten, was hoffentlich niemand bemerkte. Ava wünschte Khloe und Wyatt eine gute Nacht, dann huschte sie die Treppe hinauf in den ersten Stock.


  Oben angekommen, hörte sie das leise Surren von Jewel-Annes elektrischem Rollstuhl auf der Galerie. Einen flüchtigen Augenblick lang fragte sich Ava, ob Khloe sie absichtlich in die Küche gelockt hatte, damit Jewel-Anne in ihrem Zimmer schnüffeln konnte…


  Hör auf damit! Die beiden Frauen mögen sich nicht einmal! Das hat nichts zu bedeuten. Vergiss es und tu endlich, was du tun musst.


  In ihrem Schlafzimmer schien alles an Ort und Stelle zu sein, Ava entdeckte auch keine verräterischen Reifenspuren auf dem Teppich. Sie zog den Computer vom obersten Regal, fuhr ihn hoch und machte da weiter, wo sie aufgehört hatte. Nachdem sie die drei Z.Johnsons aufgerufen hatte, nahm sie ihr Handy, ging ins Bad und rief die erste Nummer an.


  Nervös wartete sie, dass sich jemand meldete, doch eine automatische Ansage teilte ihr mit, dass die Nummer nicht existierte. Bei der zweiten Nummer ging niemand dran, nicht mal ein Anrufbeantworter, doch bei der dritten meldete sich eine verschlafene Frauenstimme. »Hallo?«


  »Mrs.Johnson?«


  »Ja.«


  Wird schon schiefgehen!, ermutigte sich Ava und redete einfach drauflos. »Mein Name ist Ava Garrison. Bitte entschuldigen Sie die späte Störung, aber ich hoffe, Sie können mir etwas über Tracey erzählen.«


  Schweigen.


  »Ich nehme an, sie war Ihre Tochter.«


  »Was sagten Sie, wer spricht dort?«, fragte die Frau. »Warum rufen Sie mich an?«


  »Ich weiß, dass das schwer für Sie ist, doch ich vermute, dass Tracey die leibliche Mutter meines Adoptivsohnes ist.«


  »Wie bitte? Nein!« Klick. Die Leitung war tot.


  »Mist.« Ava wählte erneut, und diesmal ging ein Mann dran.


  Noch bevor sie etwas sagen konnte, bellte er: »Lassen Sie uns in Ruhe. Ich habe keine Ahnung, was Sie wollen, aber Sie sollten unsere Tochter in Frieden ruhen lassen.«


  »Bitte, bitte, legen Sie nicht auf. Mein Sohn ist verschwunden, seit zwei Jahren schon, und ich habe gerade erst herausgefunden, dass Tracey vielleicht seine leibliche Mutter war. Könnten Sie mir weiterhelfen, bitte?«


  Eine Pause, dann ein langer Seufzer. »Es tut mir leid, junge Frau, aber das ist zu schmerzhaft für uns.«


  »Ich verstehe«, erwiderte sie verzagt, »Sie haben mein aufrichtiges Mitgefühl, doch auch ich habe mein Kind verloren. Ich versuche verzweifelt, meinen Sohn ausfindig zu machen. Bitte, bitte helfen Sie mir. Mein Name ist Ava Church Garrison, ich habe meinen Jungen vor vier Jahren adoptiert.« Sie nannte dem Mann Noahs Geburtsdatum und ihre Telefonnummer. »Sie haben selbst ein Kind verloren, Sie wissen, was ich durchmache.«


  Eine weitere Pause, länger diesmal, dann ein gedämpftes Gespräch, als redete der Mann bei zugehaltenem Hörer mit der Frau. Ava hielt die Luft an und wartete. Endlich sagte der Mann: »Wir wissen nur, dass sich Tracey in Schwierigkeiten gebracht hatte, sie hat uns davon erzählt. Doch dann ist sie fortgegangen. Das Baby hat sie zur Adoption freigegeben. Mehr wissen wir nicht. Rufen Sie uns bitte nicht mehr an. Wenn Sie es doch tun, sehen wir uns gezwungen, die Polizei einzuschalten.« Er zögerte, dann wünschte er ihr viel Glück und legte auf.


  Ava wusste, dass es nichts bringen würde, noch einmal bei den Johnsons anzurufen, von ihnen würde sie keine weiteren Informationen erhalten. Wussten die Eltern von Tracey, wo ihr Enkel steckte, oder würde sich diese Spur als weitere Sackgasse entpuppen?


  
    [home]
  


  
    Kapitel sechsunddreißig

  


  In Umkehrung ihrer üblichen Rollenverteilung trotzte Snyder dem kalten, stürmischen Tag und kehrte zu Fuß von einem Kaffeekiosk zwei Blocks vom Wasser entfernt zum Department zurück. Im Büro ging es überraschend ruhig zu. Er tippte seinen Sicherheitscode ein und machte sich auf den Weg zu Lyons’ Arbeitsplatz, wo er ihr den Kaffee, einen dieser aufgeschäumten, quietschsüßen Dinger, die im Augenblick angesagt waren, auf den Schreibtisch stellte. Lyons schien das Zeug in sich hineinzuschütten, ohne auch nur einen Gedanken an den exorbitanten Preis oder die gewaltige Kalorienmenge zu verschwenden. Snyder hatte sogar an den Trinkhalm gedacht, wenngleich er der Ansicht war, dass ein solcher in einem Heißgetränk wie Kaffee rein gar nichts verloren hatte.


  Lyons hatte sich vorgebeugt. Die Ellbogen auf ihren ordentlich aufgeräumten Schreibtisch gestützt, die Augenbrauen konzentriert zusammengezogen, einen Kopfhörer auf den Ohren, lauschte sie auf das, was aus einem altmodischen Kassettenrekorder vor ihr tönte. Ganz in der Nähe, zwischen Computermonitor und einem kleinen Terrarium voller Sukkulenten– jenen seltsam außerirdisch anmutenden Dingern, die ihre Großmutter kultivierte-, lag ein perfekt ausgerichteter Stapel kleiner Kassetten.


  »Wow.« Sie stellte den Rekorder aus, nahm den Kopfhörer ab und griff nach ihrem Kaffee. »Danke.« Sie nahm einen Schluck und seufzte genießerisch. »Hmm. Eierflip?«


  »Das ist jetzt genau die richtige Jahreszeit dafür.«


  »Fast. Bis Weihnachten dauert’s zum Glück noch ein bisschen. Hmm. Lecker.« Ein weiterer Schluck. »Was ist nur in dich gefahren?«


  »So bin ich nun mal«, erwiderte er, und sie lachte so sehr, dass sie sich fast verschluckt hätte. »Und ich dachte, du könntest mal ’ne Pause gebrauchen.«


  »Gibt’s was Neues wegen Cheryl Reynolds’ Perücke?«


  Er schüttelte den Kopf. »Immer noch verschwunden. Was hast du rausgefunden?«


  »Interessante Sachen«, erwiderte sie und tippte mit dem Finger auf den Stapel. Sämtliche Kassetten waren beschriftet, Snyder konnte Cheryl Reynolds’ unverwechselbare Handschrift erkennen. Lyons lehnte sich zurück und bedeutete ihrem Partner, der einen schlichten schwarzen Kaffee in der Hand hielt, sich ebenfalls zu setzen. »Mir fehlen nach wie vor die Mitschnitte der letzten Sitzungen von Ava Garrison, was mich ziemlich beunruhigt.«


  »Mich auch.«


  »Wir suchen natürlich weiterhin danach, doch bis wir etwas gefunden haben, müssen wir erst mal damit vorliebnehmen.«


  »Und die sind von…?«


  »Jewel-Anne Church. Wusstest du, dass ihr Vater, Crispin Church, der Aufseher– Anstaltsleiter, wollte ich natürlich sagen– von Sea Cliff war und dass die Familie eine Zeitlang auf dem Gelände lebte?«


  »Auf dem Gelände der Nervenklinik?«


  Lyons nickte. Den Becher mit beiden Händen umschlossen, starrte sie gedankenverloren auf den Rekorder. »Ganz genau. Offenbar hatte sich Crispin mit seinem Bruder überworfen, der kurz darauf starb. Connell, so der Name des Bruders, war der Vater von Ava und Kelvin. Kelvin ist der, der vor ein paar Jahren bei diesem Bootsunglück ums Leben gekommen ist. Der Rest der Sippe gehört zu Crispin. Mit der verstorbenen Regina hat er drei Kinder, Ian, Trent und Zinnia. Piper, seine zweite Ehefrau, hat die beiden jüngeren, Jacob und Jewel-Anne, zur Welt gebracht.«


  »Den Krüppel, meinst du?«


  »Die politisch korrekte Bezeichnung lautet behindert, Wesley.« Leiser Vorwurf schwang in ihrer Stimme mit.


  Er zuckte die Achseln.


  »Ich habe ein wenig recherchiert, und Jewel-Anne hat das, was ich herausgefunden habe, auf diesen Bändern bestätigt.« Lyons hob eines davon hoch. »Ich kann mir daraus zusammenstückeln, dass es zwischen den beiden Brüdern, Connell und Crispin meine ich, zum Eklat kam. Crispin überschrieb seinen Kindern daraufhin seinen Anteil an Neptune’s Gate, die nach und nach an ihre Cousine Ava verkauften. Mit Ausnahme von Jewel-Anne. Ava wollte auch sie auszahlen, aber sie ließ sich nicht dazu bewegen, ihren Anteil zu veräußern.«


  »Und wegen ihrer Sitzungen bei Cheryl kennst du auch den Grund dafür«, vermutete er.


  »Vielleicht.« Sie konzentrierte sich und kaute auf dem Trinkhalm. »Bevor Crispin Church gefeuert und Sea Cliff dichtgemacht wurde, bewohnte die Familie zwei der Reihenhäuser auf dem Gelände von Sea Cliff.«


  »Ach?«


  »Es stellte sich heraus, dass Jewel-Anne Kontakt zu einem der Patienten hatte.«


  »Insassen.«


  »Nenn es, wie du willst. Viele waren gar nicht gefährlich, sondern allein ihrer wegen psychischen Probleme in Behandlung.«


  »Hatten nicht alle Tassen im Schrank, willst du wohl sagen.«


  Sie blickte ihn stirnrunzelnd an. »Der Punkt ist, dass sich einer der Patienten ganz besonders zu Jewel-Anne hingezogen fühlte.«


  Er wusste, was nun kommen würde, doch er schwieg… und wartete ab.


  Lyons bedachte ihn mit einem zufriedenen Grinsen und saugte an ihrem Trinkhalm. Sie sah aus wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel verspeiste. »Es scheint so, als hätte sich Daddys kleines Mädchen in den berüchtigtsten aller Sea-Cliff-Patienten verliebt: in unseren guten alten Freund, den verschwundenen Lester Reece.«


  


  »Sie haben mir hinterherspioniert!«, rief Ava anklagend, als sie am nächsten Morgen in den Pferdestall marschierte, wo Dern die Fuchsstute striegelte, bis sie glänzte. Die blasse Wintersonne fiel durch die Fenster und fing sich in Cayennes Fell. Im Stall war es warm, es roch nach Pferden, Heu und Staub, doch das nahm Ava, die die Nacht damit zugebracht hatte, ihre neue Spionageausrüstung zu installieren, kaum wahr.


  »Entschuldigung?« Dern drehte sich in Cayennes Box um und blickte in ihre Richtung, ohne den Striegel sinken zu lassen.


  Mehrere Pferde in den angrenzenden Boxen hoben die Köpfe und stellten die Ohren auf, als sie an ihnen vorbeikam. Rover, der neben einem Futterbehälter lag, wedelte mit dem Schwanz.


  Alles war friedlich gewesen– bis Ava eintraf.


  »Sie haben mich ausspioniert und Wyatt haarklein berichtet, wo ich gewesen bin! Ich habe Sie verdächtigt, als eine Art ›Leibwächter‹ engagiert worden zu sein, doch das haben Sie bestritten!«


  »Weil ich nicht Ihr Leibwächter bin.« Er griff nach einem Handtuch und rieb die Stute sanft damit ab. Chayenne zuckte mit dem Schweif und schnaubte leise, doch sie schien die Pflege zu genießen.


  »Dern, ich weiß es. Wyatt hat es zugegeben.«


  »Hat er das?«


  »Ja!« Mein Gott, der Kerl ging ihr unter die Haut! Wenn auch auf eine ganz andere Art und Weise als ihr Mann.


  »Das wurde aber auch Zeit«, sagte er, dann, an das Pferd gewandt: »So, mein Mädchen, jetzt siehst du wieder gut aus.«


  »Es gefällt mir nicht, was Sie da tun«, stellte Ava mit kalter Stimme klar.


  »Ich spioniere Ihnen also hinterher und erstatte anschließend Ihrem Mann Bericht«, bemerkte er gleichgültig.


  »Zumindest behauptet Wyatt das.«


  »Und Sie glauben ihm?«


  »Er wusste, dass ich bei den Klippen war, und der einzige Mensch, dem ich dort begegnet bin, waren Sie, Dern. Offenbar sind Sie auch nur einer seiner Lakaien, oder täusche ich mich etwa?«


  »Ich habe ihm von den Klippen erzählt, weil ich fürchtete, jemand anderes könnte Sie dort gesehen haben, und weil ich wollte, dass er mir vertraut.«


  »Was für ein Unsinn!«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, das unverschämt sexy wirkte. »Das ist kein Unsinn.«


  »Dann erklären Sie mir, warum«, verlangte sie.


  »Weil man es mir aufgetragen hat.« Er verschränkte die Arme über der Brust und schlug vor: »Warum atmen Sie nicht tief durch und erzählen mir, was Sie umtreibt?«


  Ava spürte, wie sie zornig wurde. »Wyatt und ich hatten gestern Abend mal wieder eine unserer berühmten Auseinandersetzungen, in deren Verlauf er mir mitteilte, dass er sie gebeten habe, ein Auge auf mich zu haben. Als wäre ich fünf!«


  »Er hat mich tatsächlich darum gebeten«, erklärte Dern und nickte bestätigend. »Das hatte ich Ihnen doch gesagt.«


  »Aber nicht, dass Sie für ihn spionieren!« Dabei war Dern die einzige Person auf der Insel gewesen, die sie für vertrauenswürdig gehalten hatte, die einzige!


  »Nun, dann hat mein Bericht seinen Zweck offenbar erfüllt.«


  »Welchen Zweck?«


  Er blickte ihr direkt in die Augen und sagte: »Dass er mir abkauft, was ich ihm erzähle.«


  »Augenblick mal–«


  Dern hob abwehrend die Hand. »Lassen Sie mich ausreden. Sie haben recht. Ich wollte Sie nicht davon in Kenntnis setzen, weil ich wusste, dass Sie sich nur wieder aufregen würden. Außerdem– so wie ich es sehe, brauchen Sie im Augenblick dringend einen Freund.«


  »Und das sind Sie?«, fragte sie sarkastisch.


  »Ich stehe auf Ihrer Seite.«


  »Sie stehen auf meiner Seite?« Sie deutete mit dem Daumen auf ihre Brust. »Und dann verpfeifen Sie mich?«


  »Ich habe mich nicht darum gerissen, auf Sie aufzupassen, und das war auch nicht Teil unserer ursprünglichen Abmachung, doch ich habe mich dazu bereiterklärt, weil ich den Job brauchte.«


  »Sie hätten mit mir reden können. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«


  »Ach ja?« Sein Gesicht drückte Zweifel aus. »Nun, das kann ich auch. Ich habe zum Bespiel nichts von Ihren nächtlichen Exkursionen auf den Witwensteg erwähnt.«


  Ava erstarrte. Woher wusste er davon?


  »Soweit ich weiß, sind Sie zweimal dort oben gewesen.«


  »Unsinn, ich war nicht mal in der Nähe–«


  »Hören Sie auf, Ava.« So plötzlich wie eine zupackende Schlange schoss seine Hand nach vorn und fasste sie am Arm, seine Finger drückten sich durch ihren Pullover und die Jacke. »Ich habe Sie gesehen, bin Ihnen gefolgt, doch ich dachte, wenn Sie so verrückt sind, die Feuertreppe hinunterzuklettern, kann ich ohnehin nicht viel dagegen ausrichten. Ich war mir sicher, dass sie nicht auch noch mein Gewicht aushalten würde. Ich wäre ohnehin nicht mehr rechtzeitig gekommen, deshalb habe ich einfach abgewartet. Was zum Teufel ist bloß los mit Ihnen?« Der Griff um ihren Arm verstärkte sich. »Hegen Sie irgendwelche Todessehnsüchte?«


  »Selbstverständlich nicht!«


  »Was hatten Sie sonst dort zu suchen?«


  »Darüber kann ich nicht reden.«


  Er zog die Mundwinkel herab und musterte sie durchdringend. Obwohl er kein Wort sagte, hing eine unausgesprochene Drohung zwischen ihnen.


  »Sie werden Wyatt nichts davon erzählen.«


  »Nicht, wenn Sie mir den Grund für Ihr absonderliches Verhalten erklären.«


  »Ich wusste es!«


  »Raus mit der Sprache.«


  »Ich kann Ihnen nicht vertrauen.«


  »Sicher können Sie das.«


  »Sie haben doch gerade zugegeben, dass Sie für meinen Mann arbeiten.«


  »Ich sagte, ich leite ausgewählte Informationen an ihn weiter«, stellte er klar, ohne die Augen von ihrem Gesicht zu wenden.


  Ava spürte, wie ihr schwindlig wurde, ihr Herz fing an, heftig zu pochen.


  Du darfst ihm nicht vertrauen! Er spielt mit dir. Genau wie alle anderen auf dieser verfluchten Insel!


  Er brachte sein Gesicht dicht an ihres, und schlagartig wurde ihr klar, dass er sie küssen wollte. Nein! Ihr Herz setzte zu einem wilden Galopp an, sie konnte kaum atmen. Auch das noch! Dern zog sie an sich.


  »Das ist ein Fehler«, murmelte er. Sie spürte seinen warmen Atem.


  »Ich weiß. Ich darf dich nicht…« Doch noch bevor sie zu Ende sprechen konnte, lagen seine Lippen schon auf ihren. Er schlang seine starken Arme um sie und küsste sie, leidenschaftlich und sinnlich.


  Hör auf damit, Ava. Tu’s nicht. Du darfst dich nicht mit Austin Dern einlassen, das wäre völlig verrückt!


  Doch sie erstickte die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf, legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss. Dern stöhnte vor Verlangen. Er öffnete ihre Jacke, und sie schob die Hände unter sein Hemd und fühlte die steinharten Muskeln darunter.


  Ihre Knie wurden schwach, als sie sich seinen nackten, durchtrainierten Körper vorstellte, sich vorstellte, wie er sich auf sie schob und in sie drängte, während sie sich an ihn klammerte und vor Lust die Zähne in seinen Nacken grub…


  Als könne er ihre Gedanken lesen, hob er den Kopf und fluchte leise, dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. In ihren Augen loderte ein Feuer, das nie ganz erloschen war.


  »Das ist ein Fehler«, wiederholte er.


  »Ich weiß.« Sie spürte, wie sie errötete. »Es tut mir leid.«


  »Das muss es nicht.« Er nahm ihre Hand und drückte sie, so fest, dass es beinahe schmerzhaft war. »Meine Schuld.« Plötzlich bemerkte er, dass er ihr wehtat, und ließ sie los. »Wird nicht wieder vorkommen.«


  »Es gehören immer zwei dazu, Dern«, sagte sie mit belegter Stimme. »Außerdem bist nicht du derjenige, der verheiratet ist.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Sehr, sehr viel.«


  Sie drehte sich um und ging zur Tür, doch seine Stimme ließ sie innehalten. »Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel du auf dem Dach zu suchen hattest, aber geh bitte nicht noch einmal dort rauf. Du könntest zu Tode stürzen.«


  Mit einem Blick über die Schulter fragte sie: »Du wirst ihm wirklich nichts verraten?«


  »Nicht, wenn du mich beim nächsten Mal mitnimmst, denn ich bin mir fast sicher, du wirst es wieder tun. Wenn du schon abstürzt, kann ich genauso gut mit dir sterben.«


  »Das ist doch verrückt.«


  »Das ist hier offenbar ganz normal«, widersprach er, und sie hätte fast laut gelacht. Trotzdem wusste sie tief im Innern, dass es eine Riesendummheit war, ihm zu vertrauen. Hoffentlich hatte niemand anderes ihre nächtlichen Klettertouren beobachtet. Sie hatte sich die Nacht damit um die Ohren geschlagen, ihre Ausrüstung zusammenzusetzen und auf dem Dachboden zu installieren, da würde sie jetzt doch nicht zulassen, dass jemand ihren Plan durchkreuzte! Sie würde herausfinden, wer dort auf dem Dachboden sein Unwesen mit ihr trieb, und wenn alles gut ging, noch heute Nacht!


  


  Sie hatte bis nach zwei Uhr morgens gewartet, bevor sie sich auf den Weg in den zweiten Stock machte.


  Die Installation von Kamera und Aufnahmegerät war wirklich so leicht gewesen, wie der Verkäufer behauptet hatte. Ava hatte die fertig zusammengesetzte drahtlose Ausrüstung, die sie in einer Umhängetasche verstaut hatte, aus dem Badezimmer geholt, sich ihre Taschenlampe geschnappt und war mit laut pochendem Herzen zur Hintertreppe geschlichen. Dort angekommen, verharrte sie reglos und horchte mit angehaltenem Atem, ob ihr jemand folgte. Dann nahm sie, ein wenig ruhiger jetzt, die Kamera aus der Umhängetasche und brachte sie in einer dunklen Ecke an der Wand des engen Treppenhauses an. Anschließend huschte sie über den Witwensteg und kletterte die Feuerleiter hinunter in den zweiten Stock, wo sie die beiden anderen Kameras in den ehemaligen Dienstbotenquartieren installierte, eine davon direkt in dem Schrank, in dem sie den Digitalplayer mit den aufgezeichneten Mommy-Rufen entdeckt hatte. Er konnte mit zeitlicher Verzögerung geschaltet werden, sodass die Person, die hinter dieser üblen Sache steckte, längst wieder in ihrem Zimmer oder sonst wo im Haus verschwunden sein konnte, wenn das Weinen begann.


  Knarrrz.


  Ava erstarrte. Schlich da jemand die Hintertreppe hinauf? Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Was sollte sie nur sagen, wenn man sie hier oben beim Anbringen einer Überwachungsausrüstung entdeckte? Qualvolle Sekunden verstrichen. Ava spitzte die Ohren, lauschte auf Schritte. Nichts. Es musste das alte Haus gewesen sein, dessen Gebälk oft unheimlich knackte und ächzte.


  Fertig. Jetzt konnte sie nur noch beten, dass Kameras und Abhörgeräte ihre Funktion erfüllen würden. Die Bewegungsmelder an den Kameras sorgten dafür, dass nur gefilmt wurde, wenn tatsächlich jemand die Stufen hinaufstieg, und setzten automatisch die Audioüberwachung in Gang. Bilder und Tonaufnahmen wurden an einen Miniempfänger weitergeleitet, den Ava in ihrer Handtasche aufbewahrte. Die Daten konnte Ava in ihren Computer einspeisen und die Aufzeichnungen abspielen.


  So lautlos wie möglich verließ Ava die ehemaligen Dienstbotenquartiere durch das Fenster bei der Feuerleiter, dann huschte sie über den Witwensteg zurück und die Hintertreppe hinunter. Sie sperrte die Tür zum ersten Stock auf, spähte hinaus, um sich zu vergewissern, dass niemand auf der Galerie war, dann schlüpfte sie hinaus und verschloss sorgfältig die Tür hinter sich. Den Schlüsselbund in der Hand, eilte sie in ihr Zimmer und verstaute die Schlüssel in dem versteckten Seitenfach in ihrer Handtasche. Nun kam das Schwierigste: Wohin mit den leeren Verpackungen? Sie faltete die Schachteln zusammen, öffnete ihre Zimmertür einen Spaltbreit, dann, da noch immer niemand zu sehen war, tappte sie auf Zehenspitzen in eines der unbenutzten Gästezimmer, steuerte aufs Bett zu und schob die flachen Schachteln zwischen Matratze und Matratzenschoner. Das Füllmaterial stopfte sie in eine Schachtel mit Christbaumkugeln, die dort in einem Regal abgestellt war. Geschafft. Nun musste sie nur noch in ihr Schlafzimmer zurückkehren und in aller Ruhe abwarten, bis jemand die Kameras auf dem Dachboden aktivierte.


  In ihrem Zimmer hatte Ava mit pochendem Herzen in der Dunkelheit gelegen und versucht, wach zu bleiben, um ihr kleines Empfangsgerät im Auge zu behalten, aber nach etwa zwei Stunden waren ihr doch die Augen zugefallen.


  Sollte tatsächlich jemand dort oben hinaufschleichen, würde der Bewegungsmelder sein Werk tun. Morgen war schließlich auch noch ein Tag, hatte sie gedacht, dann war sie erschöpft eingeschlafen.


  


  Jetzt war es nach zehn. Graciela saugte im Flur vor ihrem Schlafzimmer Staub. Sie blickte kaum auf, als Ava die Treppe hinaufkam und in ihr Zimmer ging. Dort schloss sie sich mit ihrem Laptop im Badezimmer ein und prüfte die Kameraaktivitäten. Nichts. Anschließend kontrollierte sie Konten, um herauszufinden, ob tatsächlich ihr Vermögen der Grund dafür war, dass jemand versuchte, sie in den Wahnsinn zu treiben, doch sämtliche Anlagepapiere schienen intakt zu sein. Sie erinnerte zwar keine Einzelheiten, doch zumindest entdeckte sie keinerlei Ungereimtheiten in den Bilanzen, und obwohl es Schwankungen an den Aktien- und Immobilienmärkten gegeben hatte, waren ihre Vermögenswerte gleich geblieben. Auf den ersten Blick konnte sie nichts Verdächtiges entdecken. Selbstverständlich würde sie sich genauer informieren, würde mit ihrem Börsenmakler und Banker sprechen, doch zunächst wollte sie einen Privatdetektiv kontaktieren.


  Es wurde Zeit, Genaueres– um nicht zu sagen alles – über Tracey Johnson, Charles Yates und ihre noch lebenden Angehörigen herauszufinden. Obwohl Tag für Tag weitere Erinnerungen zurückkehrten, sagten ihr die Namen von Noahs leiblichen Eltern absolut nichts. Und da sie schlecht selbst recherchieren konnte, ohne Verdacht zu erwecken, würde sie eben jemanden engagieren.


  Tanya, die ihrem Ex-Mann nie wirklich vertraut hatte, kannte da einen Typen…


  Ava verschwendete keine Zeit. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief ihre Freundin an, die ihr den Namen eines Privatdetektivs aus Seattle nannte.


  »Er ist gut«, sagte Tanya, »aber er ist nicht billig.«


  »Das ist die Wahrheit nie«, erwiderte Ava. Zehn Minuten später hatte sie einer piepsstimmigen Sekretärin ihr Anliegen erläutert und wurde mit A.B. »Abe« Crenshaw persönlich verbunden. Keine weiteren zehn Minuten später waren sie sich einig geworden.


  Mit Crenshaws Hilfe würde sie die Wahrheit herausfinden.


  
    [home]
  


  
    Kapitel siebenunddreißig

  


  Derns Anwesenheit verwirrte sie.


  Das konnte Ava jetzt gar nicht gebrauchen, trotzdem war es so. Nach dem Kuss im Stall war sie ihm zwei Tage lang aus dem Weg gegangen, doch sie konnte ihn einfach nicht aus ihrem Kopf verbannen– ihn nicht, seinen Vertrauensbruch nicht und seinen Kuss schon gar nicht. Noch Stunden später hatte sie ihn auf seinen Lippen gespürt, und egal, worauf sie ihre Gedanken auch richtete, stets drängte sich Austin Dern dazwischen.


  Bislang hatte sie nichts von Abe Crenshaw gehört, und auch die Kamera hatte in den vergangenen beiden Nächten nichts aufgezeichnet. Noahs Weinen war nicht zu hören gewesen. Wyatt war gekommen und gegangen, die Luft zwischen ihnen war aufgeladen gewesen. Es herrschte die berühmte Ruhe vor dem Sturm, eine elektrische Spannung wie vor einem Gewitter. Keiner von ihnen hatte das Thema Adoption noch einmal angeschnitten. Ava hatte nicht darüber reden wollen und Wyatt ganz offensichtlich auch nicht.


  Dann schlug am dritten Abend förmlich der Blitz ein.


  Wyatt und sie hatten, angestrengt höflich, zusammen im Esszimmer zu Abend gegessen, doch obwohl Virginias Hühnchen-Reis-Auflauf köstlich war und zu Avas Lieblingsgerichten zählte, waren ihr die Bissen im Halse stecken geblieben. Wyatt, der ihr gegenüber saß, war ihren Blicken ausgewichen. Das Gespräch sprang hin und her zwischen Trent, der am Samstag abreisen wollte, Jacob, der »stinksauer« auf einen seiner Professoren war, und Ian, der sich ein paar Tage freinehmen wollte, um seinen Bruder aufs Festland zu begleiten. Alle wirkten rastlos, in Aufbruchsstimmung, nur Jewel-Anne nicht, die in ihrem Essen stocherte und über Bauchschmerzen klagte.


  Nach der Mahlzeit ließ sie sich von Demetria in ihr Zimmer begleiten, während die Zwillinge überlegten, ob sie noch eine der Bars in Anchorville aufsuchen sollten. Jacob schien hin und her gerissen, wäre gern mitgekommen, doch dann bekam er eine SMS und murmelte, er müsse einem Freund auf dem Festland bei seiner Netzwerkverbindung helfen.


  Nachdem sich die vier in verschiedene Bereiche des Hauses zerstreut hatten, blieb Ava mit Wyatt allein am Tisch sitzen. Als er seinen Teller beiseiteschob, wappnete sie sich gegen das, was nun kommen mochte, doch er sagte nur: »Ich habe heute mit Dr.McPherson gesprochen.«


  »Aha.« Ihre Stimme klang misstrauisch.


  »Ich habe sie überzeugen können, die Therapie mit dir fortzusetzen, auch wenn das nicht ganz einfach war.«


  »Dr.McPherson und ich waren übereingekommen–«


  »Das interessiert mich nicht, Ava«, fiel er ihr ins Wort. »Ich versuche, dir zu helfen.«


  »Dieses Gespräch hatten wir bereits!«


  »Und du sagtest, du willst nicht wieder in die Nervenklinik. Das ist die Alternative.«


  »Es ist nicht nötig, mich in einer Klinik behandeln zu lassen. Und ich werde auch meine Therapie bei Dr.McPherson nicht wiederaufnehmen, Wyatt.«


  »Ich dachte mir, dass du so reagieren würdest, deshalb habe ich mit St.Brendan telefoniert. Zufällig haben sie gerade ein Zimmer mit Blick auf die–«


  »Hörst du nicht, was ich sage? Ich werde nicht dorthin zurückkehren. Nie wieder!«


  »Aus dem Grund habe ich Evelyn engagiert«, erklärte er– ein Zirkelschluss, der sie fast in den Wahnsinn trieb.


  »Ich weiß nicht, warum du glaubst, mich kontrollieren zu müssen, aber damit ist Schluss. Ich habe bereits einen Anwalt eingeschaltet– selbstverständlich niemanden aus deiner Kanzlei–, der sich darum kümmert, dass die Vormundschaft aufgehoben wird.« Hocherhobenen Hauptes verließ sie das Esszimmer und spürte, wie sie vor Zorn bebte. Es war unmöglich, die Geduld zu bewahren, wenn er ständig versuchte, sie zu bevormunden. Obwohl sie ihm eine Lüge aufgetischt hatte– sie hatte noch gar keinen Anwalt eingeschaltet–, so hatte sie doch einige Kanzleien herausgesucht, die sie vertreten konnten. Sobald sie herausgefunden hatte, wer hinter all den Böswilligkeiten steckte, wollte sie ihre Beweise dem renommiertesten Anwalt des ganzen Landes überreichen und ihr Leben wieder selbst in die Hand nehmen.


  Sie würde sich von Wyatt, diesem Mistkerl, scheiden lassen. So einfach war das. Sie hatte in dem Glauben geheiratet, den Bund fürs Leben zu schließen, hatte aufrichtig die Worte »in guten wie in schlechten Zeiten« ausgesprochen, doch sie war sich ziemlich sicher, dass die schlechten Zeiten weder Ehebruch noch Gott weiß was umfassten.


  Als sie die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg, hörte sie, wie Wyatts Handy klingelte, dann folgte ein kurzes, einseitiges Gespräch.


  Ava ging in ihr Schlafzimmer und blickte aus dem Fenster, gegen das die ersten Regentropfen schlugen. Ein paar Minuten später verließ Wyatt das Haus. Den Kopf gebeugt gegen den vom Ozean hereinpeitschenden Sturm, eilte er zum Bootshaus, gefolgt von ihren drei Cousins.


  Im Bootshaus gingen die Lichter an, dann war das Dröhnen eines Motors zu vernehmen, und sie sah, wie ihr Mann zusammen mit Trent, Ian und Jacob zum Festland übersetzte, ohne dass er ihr zuvor Bescheid gesagt hätte. Sie hätte wütend sein sollen, doch alles, was sie verspürte, war Erleichterung. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf die Medikamente, die man für sie bereitgestellt hatte, kleine bunte Pillen neben einem Glas Wasser. Sie wollte sie schon die Toilette hinunterspülen, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass man sie womöglich überwachte. Es war nicht auszuschließen, dass nicht nur sie auf die Idee gekommen war, versteckte Kameras zu installieren.


  Sie stellte den Fernseher an, doch sie hatte Schwierigkeiten, sich auf das Programm zu konzentrieren, selbst als die Nachrichten von einer weiteren »Lester-Reece-Sichtung« berichteten. Auf dem Fernsehschirm erschien ein altes Foto von Reece, während ein Reporter aus dem Off die Zuschauer über seine Verbrechen und seine Flucht aus Sea Cliff ins Bild setzte. Reece sah gut aus, ein markanter Sportlertyp mit dichtem dunklem Haar und intelligentem Blick. »Charmant«, hatte einer seiner früheren Nachbarn ihn genannt. »Ein ruhiger Mensch, der gern für sich blieb.« Und nun Anchorvilles berühmtester Krimineller.


  Die Legende Lester Reece würde niemals sterben, dachte Ava und wollte den Fernseher gerade abschalten, als eine schlanke Afroamerikanerin Anfang vierzig auf dem Bildschirm erschien. Ein Reporter stellte sie als die Pressesprecherin vom Büro des Sheriffs vor und begann, sie nach dem Mord an Cheryl Reynolds zu befragen.


  Ava saß auf der Bettkante und hörte zu, wie die Polizistin den Fragen geschickt auswich. Nein, es gebe keine neuen Spuren, doch die Polizei tue alles in ihrer Macht Stehende, um die für das Verbrechen verantwortliche Person vor Gericht zu bringen. Die Öffentlichkeit werde um Hinweise gebeten.


  Ein Foto des Opfers füllte den Bildschirm. Ava spürte, wie sie traurig wurde. Sie hatte Cheryl gemocht. Hatte sie als Freundin betrachtet, hatte ihr vertraut. Die Vorstellung, dass jemand Cheryls Leben ein so brutales Ende gesetzt hatte, kurz nachdem Ava die Praxis verlassen hatte, jagte ihr einen Schauder den Rücken hinab. Wer tat so etwas? Und warum?


  Jetzt wurde die Telefonnummer vom Büro des Sheriffs eingeblendet, gefolgt von der Werbung eines lokalen Autohändlers. Ava stellte den Fernseher ab und nahm den Krimi zur Hand, der schon seit Wochen auf ihrem Nachttisch lag. Mehrere Kissen in den Rücken gestopft, versuchte sie zu lesen, doch nachdem sie zum vierten Mal dieselbe Seite beginnen musste, legte sie das Buch beiseite. Getrieben von einer nervösen Unruhe, durchstreifte sie eine Weile lang die Flure. Aus Jewel-Annes Zimmern klang Elvis-Musik, sonst war es still im Haus.


  Die Tür zu Noahs Zimmer war nur angelehnt. Ava ging hinein, vorbei an seinem Gitterbettchen mit dem Meeresbewohner-Mobile zur Wickelkommode mit den Töpfchen und Tiegeln voller Babypflegeprodukte.


  »Wo bist du, mein Süßer?«, fragte sie laut. Obwohl sie den Privatdetektiv angeheuert hatte, war sie noch einmal selbst im Internet auf die Suche gegangen, hatte nach jedem noch so kleinen Hinweis Ausschau gehalten, der ihren Sohn mit diesem Pärchen in Verbindung brachte, das bei dem Motorradunfall auf dem kurvenreichen Abschnitt des Highways 101 südlich von Cannon Beach, Oregon, verunglückt war. Am liebsten wäre sie zur Unfallstelle gefahren, doch diese war mehr als dreihundert Kilometer von Anchorville entfernt. Sie hatte noch ein weiteres Mal versucht, mit den Johnsons zu reden, doch sie waren nicht ans Telefon gegangen. Zweifelsohne hatten sie ihre Nummer auf dem Display erkannt.


  Sie streichelte den weichen, stellenweise blank gewetzten Stoffbiber, der Noahs Lieblingskuscheltier gewesen war, dann ging sie weiter zu dem hinteren Gästezimmer, das einen unverstellten Blick auf den Pferdestall und Derns Apartment bot. Ohne Licht zu machen, öffnete sie die Jalousien und blickte hinaus in die Dunkelheit.


  Dern hatte sie auf dem Witwensteg gesehen, was ihr merkwürdig vorkam. Weshalb war er mitten in der Nacht noch auf den Beinen gewesen? Hatte er nach den Tieren gesehen? Den Hund rausgelassen? Vielleicht hatte er einfach nicht schlafen können… Oder er hatte sie ausspioniert. Nein, nein… das war Unsinn.


  Plötzlich flog die Tür seines Apartments auf, ein kräftiger Mann eilte die Stufen hinunter, ein Mann, der genauso aussah wie… konnte das sein? Für einen kurzen Augenblick glaubte sie tatsächlich, Lester Reece zu sehen, doch das war lächerlich. Nur weil sie gerade sein Bild im Fernsehen gezeigt hatten! Sie kniff die Augen zusammen und erkannte Austin Dern.


  Natürlich.


  Was hatte sie denn gedacht?


  Sie fühlte, wie ihr bei seinem Anblick heiß wurde. Ihr Puls schoss in die Höhe. Sie beobachtete, wie er den Stall betrat, und verspürte den Drang, ihm zu folgen, mehr über ihn herauszufinden, mit ihm zu reden und…


  Denk nicht einmal dran. Du hattest deinen Kuss und deine Träumereien. Das genügt. Halt dich von ihm fern. Zumindest im Augenblick.


  Sie trat vom Fenster zurück, ließ die Jalousie wieder herab und kehrte in ihr Zimmer zurück, wo sie sich zwang, die Gedanken an Dern, Noah und Wyatt beiseitezuschieben. Sie zog ihre Schuhe aus, schlüpfte ins Bett und versuchte, sich auf ihren Krimi zu konzentrieren.


  Sie würde sich morgen früh wieder mit Wyatt und der Monstrositätenschau befassen, zu der ihr Leben geraten war.


  


  Manche Dinge ändern sich nie, dachte Evelyn McPherson, als sie über ihr erbärmliches Liebesleben grübelte. Es war ein schlechter Tag gewesen– nein, eine schlechte Woche–, fand sie, als sie die Tür ihres Zuhauses aufschloss: ein kleines Doppelhaus, gekauft, als sie nach der Schließung von Sea Cliff beschlossen hatte, in Anchorville Wurzeln zu fassen. Damals hatte sie ihr gemütliches Zuhause für eine gute Investition gehalten, zumal sie die zweite Doppelhaushälfte vermieten konnte, doch inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher. Ihr letzter Mieter war vor drei Monaten ausgezogen, ohne die noch ausstehende Miete zu bezahlen. Jetzt hing ein ZU-VERMIETEN-Schild im Fenster, vorsichtshalber hatte sie auch noch eine Internetannonce geschaltet.


  Seufzend trat sie ein und warf die Schlüssel auf ein Tischchen neben der Tür, dann stellte sie Laptop und Handtasche darauf ab. Das Haus war kalt, die alte Heizung funktionierte bestenfalls teilweise. Evelyn drehte den Thermostat im Flur auf, bis sie hörte, dass die Heizung ansprang.


  »Ein paar Grad mehr können nicht schaden«, murmelte sie, dann ging sie in die Küche, um Wasser für einen Tee aufzusetzen. Nein, doch nicht. Heute Abend würde sie die Flasche Chardonnay leeren, die sie vorgestern geöffnet hatte. Sie zog ihren Mantel aus, warf ihn über einen Küchenstuhl, dann öffnete sie den Kühlschrank und nahm den Wein, ein paar Cracker und ein Stück geräucherten Edamer heraus. Das musste genügen.


  Was sollte man auch groß zu Abend essen, wenn man nicht nur gefeuert, sondern noch dazu beschuldigt worden war, eine Affäre mit dem Ehemann der Patientin zu haben? Na schön, die Wahrheit war, dass sie Ava angeboten hatte, die Therapie abzubrechen, doch dann hatte sich Wyatt eingeschaltet und sie dazu gedrängt, die Sitzungen wiederaufzunehmen.


  Mein Gott, was für ein Durcheinander!


  Erschöpft ließ sich Evelyn auf einen Küchenstuhl sinken, die bescheidene Mahlzeit vor sich auf dem Tisch.


  Sie hatte es gründlich versaut. Avas Beschuldigungen waren nämlich gar nicht so weit hergeholt. Evelyn hatte sich mehr als einmal dabei ertappt, davon zu träumen, mit Wyatt Garrison verheiratet zu sein. Er sah gut aus, hatte einen tollen Körper, und als Rechtsanwalt war er genauso charmant wie attraktiv. Der Hauptsitz seiner Kanzlei war in Seattle, doch er betreute auch die Dependance hier in Anchorville, hatte ein wunderschönes, denkmalgeschütztes Zuhause mit einem umwerfenden Ausblick über die Bucht.


  Und er hat eine Frau!


  Eine Frau, die verzweifelt darum kämpft, sich daran zu erinnern, was mit ihrem Kind passiert ist.


  Und die noch dazu deine Patientin ist.


  »Mist«, murmelte sie und schaute durch den breiten Durchbruch in ihr ordentlich aufgeräumtes Wohnzimmer mit der modernen Einrichtung, die aussah, als stamme sie aus einem Magazin oder direkt aus dem Schaufenster eines Möbelhauses. Zwei üppig gepolsterte Sessel, ein großes, dazu passendes Sofa und mehrere Glaslampen, die ein warmes Licht verbreiteten. Ein Gaskamin, der per Fernbedienung eingeschaltet werden konnte, vervollständigte das Ambiente. Auf dem breiten Sims standen in Milchglas gegossene Duftkerzen, genau wie sie es in einem Geschäft in Seattle gesehen hatte. Auch Bilder hatte sie aufgestellt. Alle von ihr selbst. Entweder allein oder zusammen mit ihren Collegefreundinnen. Dort hatte sie auch Trent Church kennengelernt, dachte sie traurig.


  Ach, zum Teufel mit diesem Selbstmitleid! Sie räusperte sich, schenkte sich ein Glas Wein ein und redete sich ein, sie sei keineswegs dabei, sich in Ava Garrisons Ehemann zu verlieben. Doch sie wusste, dass das eine Lüge war. Und das Interesse war nicht mal einseitig.


  Sie wusste, dass auch Wyatt etwas für sie empfand, spürte das Knistern, das zwischen ihnen in der Luft lag. Seine Laune schien sich stets ein wenig zu heben, wenn sie in der Nähe war, und er versuchte jedes Mal, sie in eine ruhige Ecke zu lotsen, um ungestört mit ihr reden zu können.


  Über seine Frau!


  Evelyn nahm einen großen Schluck Wein. Der kalte Chardonnay glitt ihre Kehle hinunter. Er schmeckte köstlich, und sie überlegte, ob sie die Flasche leeren sollte. Warum eigentlich nicht? Wen kümmerte es, wenn sie einen kleinen Schwips hatte?


  »Richtig, wen zum Teufel kümmert das schon?«, murmelte sie und griff erneut zu ihrem Glas. Niemand, Evelyn, niemand. Du wirst dein Leben einsam und allein verbringen. Kein Ehemann, keine Kinder, kein großes Haus mit Blick aufs Meer. Sie nahm einen zweiten Schluck, dann einen dritten, bevor sie ihr Glas nachfüllte. Eigentlich hätte sie feiern sollen: Endlich musste sie sich nicht länger mit einem der schwierigsten Fälle ihrer gesamten Karriere befassen.


  Sie sollte begeistert sein. Doch sie war es nicht.


  Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen.


  Klick!


  Ein leises Geräusch weckte ihre Aufmerksamkeit. Ein Geräusch, das sie nicht einordnen konnte. Es kam aus dem Schlafzimmer. Sie spitzte die Ohren, doch das Geräusch, wenn sie denn tatsächlich etwas gehört hatte, wiederholte sich nicht.


  Das bildest du dir bloß ein.


  Nun mach dir mal keine Sorgen.


  Ja, sie war ein bisschen nervös, und das nicht nur wegen der Unterstellungen von Ava Garrison Church. Nein, um ehrlich zu sein, war es der Mord, der ihr Angst machte; soweit Evelyn wusste, war so etwas in Anchorville noch nie vorgekommen– abgesehen von den Morden, die Lester Reece verübt hatte.


  Doch daran wollte sie gar nicht erst denken. Reece war ein sadistischer Killer. Von ihren Sitzungen mit ihm in Sea Cliff wusste sie, dass er mit seinem Charme selbst die gottergebenste Nonne verführen konnte. Der Mann hatte etwas… etwas Dunkles, Gefährliches, Tödliches– eine Kombination, der auch sie nur schwer hatte widerstehen können.


  Allein in ihrer Küche, dachte sie an die Männer, die Teil ihres Lebens gewesen waren, an die Fehler, die sie gemacht hatte, und spürte, wie ihr die Röte den Nacken emporkroch.


  Konnte sie sich so kolossal täuschen, was Wyatt anbetraf? Hatte sie die Signale missverstanden? Waren seine Berührungen, seine Hand auf ihrem Arm, auf ihrem Rücken, tatsächlich bedeutungslos gewesen?


  Bestimmt nicht.


  Wie oft hatte er bei ihr zu Hause oder in ihrem Büro vorbeigeschaut, weil er sich um seine Frau Sorgen machte! Sie hatte das für einen Vorwand gehalten, sie wiederzusehen– doch am Ende stimmte das gar nicht.


  »Dummkopf«, murmelte sie und schnitt sich ein kleines Stück Käse ab.


  Seit wann spielte ihr weiblicher Radar derart verrückt?


  Ach komm, dein Radar hat immer schon verrückt gespielt, denk nur an Chad Stanton auf der Highschool. Du hast mit ihm Schluss gemacht, als du herausfandest, dass er etwas mit deiner besten Freundin hatte. Auf dem College ist es auch nicht besser gelaufen, ein Typ nach dem anderen, aber keiner davon die Liebe deines Lebens. Schon gar nicht Trent Church– obwohl du ganz schön in ihn verknallt warst. Sie zuckte zusammen, als sie daran dachte, wie sie sich betrunken und ihm förmlich an den Hals geworfen hatte. Sie waren im Bett gelandet, und er hatte sich mitten in der Nacht davongestohlen. Sie war mit Kopfschmerzen und einer Blume neben dem Bett aufgewacht, einer Rose, die er von einem Strauch in der Nähe ihrer Haustür gepflückt hatte. Eine Nachricht hatte er nicht hinterlassen, und er hatte sie an den folgenden Tagen auch nicht angerufen.


  Als sie sich das nächste Mal begegnet waren, war er so freundlich gewesen wie immer, als wäre nichts passiert, und als sie ihn gedrängt hatte, mit ihr zu reden, hatte er gesagt: »Das war doch keine große Sache, oder? Wir hatten unseren Spaß, und das war’s.«


  Am liebsten wäre sie damals im Erdboden versunken. Irgendwie war es ihnen gelungen, Freunde zu bleiben, und sie hatte mit ihm zusammen jene verhängnisvolle Weihnachtsfeier besucht, auf der Noah Garrison, der Sohn von Ava und Wyatt, verschwunden war, doch Trent und Evelyn waren nicht wieder im Bett gelandet– und schon gar nicht in einer Beziehung.


  An der Graduiertenfakultät war es auch nicht besser. Denk nur an den Professor, keine sechs Jahre älter als du. Und was war mit Sea Cliff? O Gott…


  Sie schloss gequält die Augen. Wollte nicht daran denken, wie sehr sie sich zu einem der Patienten, einem besonders gefährlichen, verurteilten Mörder, hingezogen gefühlt hatte. Trotzdem konnte sie es nicht leugnen und zog eine Grimasse: Immer hatte sie sich von den falschen Männern angezogen gefühlt, von Männern, die sie entweder nicht wollten, unerreichbar oder vergeben waren oder aber gefährlich– und das aus vielerlei Gründen. Wenn es um Liebe und Sex ging, war ihr Leben ein einziges Chaos.


  Sie konnte froh sein, dass sie gefeuert worden war, bevor sie eine schreckliche Dummheit beging! Zumal sie kurz davor gestanden hatte–


  Autsch!


  Ihre Zeigefingerspitze brannte, weil sie sich mit dem Käsemesser geschnitten hatte.


  »Wie blöd bist du denn?«, murmelte sie, saugte an dem schmerzenden Finger und ging hinüber ins Schlafzimmer. Sie drückte auf den Lichtschalter, und das Lämpchen auf ihrem Nachttisch fing an zu leuchten. Die Temperatur in diesem Raum schien auf unter fünfzehn Grad gesunken zu sein, doch das kümmerte sie im Augenblick nur wenig. Sie marschierte schnurstracks ins Bad, wo sie ihre Erste-Hilfe-Utensilien aufbewahrte. Bestimmt würde sie in ihrem Medizinschrank eine antiseptische Wundsalbe finden.


  Den verletzten Finger im Mund, machte sie sich nicht die Mühe, die Badbeleuchtung einzuschalten. Das Licht, das durch die offene Tür zum Schlafzimmer hereinfiel, genügte ihr völlig.


  Sie öffnete die Spiegeltür des kleinen Medizinschranks, und tatsächlich– da stand sie: eine kleine Tube Wundsalbe direkt neben den Pflastern. Sie nahm beides heraus und schloss die Tür des Schränkchens, als sie plötzlich ein fremdes Gesicht im Spiegel entdeckte, kaum zu erkennen im Dämmerlicht.


  Erschrocken ließ sie Tube und Pflaster fallen und fing an zu schreien. Starke Hände umfassten von hinten ihren Hals, gruben sich tief in das weiche Fleisch, drückten ihr die Luft ab. Panisch schlug sie um sich, versuchte, sich loszumachen, zu treten– vergeblich.


  Ihr wurde kurz schwarz vor Augen.


  Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie platzen.


  Die behandschuhten Hände des Angreifers drückten erbarmungslos zu.


  Dieses Monster versucht, dich umzubringen!


  Sie kämpfte verzweifelt, warf die Kosmetiktiegel und -fläschchen auf ihrem Waschtisch um.


  Klirr! Ein Glas mit einer Duftkerze zerschellte auf den Bodenfliesen.


  Warum?, schrie sie stumm und wünschte sich verzweifelt, sie hätte eine Waffe– ein Messer, einen Handtuchhalter, eine Lampe– irgendetwas! Das Brennen in ihren Lungen wurde unerträglich.


  Sie durfte nicht sterben!


  Doch nicht so, allein! Es war noch viel zu früh zum Sterben! Das dunkle Badezimmer fing an, sich zu drehen, erst langsamer, dann immer schneller.


  Im Spiegel begegnete sie dem Blick ihres Angreifers, sah kalten Hass in seinen seelenlosen Augen… Sie kannte diese Augen, dachte sie, doch was sollte diese lächerliche Verkleidung? Eine schwarze Langhaarperücke…


  Warum?, fragte sie sich wieder, gerade als der Druck auf ihre Kehle plötzlich nachließ und sie keuchend nach Luft schnappte. Ihr wurde schwindelig, sie taumelte gegen den Waschtisch. Im Spiegel sah sie, wie ihr Angreifer ein Messer aus der Tasche zog.


  Stolpernd versuchte sie, aus dem Badezimmer zu fliehen.


  Zu spät!


  Lang und scharf blitzte die Klinge im Spiegel auf.


  Wurde mit einer fließenden Bewegung über ihre Kehle gezogen.


  Evelyn McPherson versuchte zu atmen.


  Versuchte zu schreien.


  Sah voller Entsetzen, wie ihr eigenes Blut gegen den Spiegel spritzte. Rote Tropfen rannen am Glas hinab und verschmierten das bösartige Grinsen ihres Mörders.


  
    [home]
  


  
    Kapitel achtunddreißig

  


  Voll bekleidet auf dem Bett liegend, schreckte Ava mit einem Ruck aus dem Schlaf auf.


  Ihr Herz hämmerte, Adrenalin schoss ihr ins Blut. Irgendetwas hatte sie geweckt. Ava horchte.


  Da war es wieder. Ein herzzerreißendes Klagen. »Mommy… Mama… Maaamaaa!«, gefolgt von den verzweifelten, angsterfüllten Schluchzern ihres Sohnes.


  »Verdammt«, flüsterte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  Sie warf die Decke zurück und schlich auf Strümpfen zum Fenster. Fast erwartete sie, ihren Sohn auf dem Anleger stehen zu sehen, doch draußen war nichts als Dunkelheit. Weiße Schaumkronen hoben sich von den schwarzen Wellen ab. Kein Noah weit und breit. Das Bild von ihm in seinem kleinen roten Kapuzenpullover war ein Produkt ihrer überspannten Fantasie, ihrer Verzweiflung, ihrer gebrochenen Seele.


  »Miststück«, murmelte sie, während Noahs Stimmchen weiterhin durch den Flur hallte. Bekam denn sonst niemand etwas davon mit? Warum nur sie?


  Vorsichtig öffnete sie die Tür. So laut war sein Schluchzen nicht, nur jemand, der sich in den angrenzenden Räumen aufhielt, würde es hören können.


  Sie ging auf Noahs Zimmer zu.


  Bong!


  Im Erdgeschoss schlug die Standuhr die halbe Stunde. Vor Schreck zuckte sie zusammen. Plötzlich verstummten die Rufe. Schlagartig. Im Haus war es wieder still. Totenstill.


  Aber irgendwer musste doch wach sein!


  Ava unterdrückte den Wunsch, an eine bestimmte Tür zu klopfen und wilde Anschuldigungen hervorzustoßen, und kehrte stattdessen in ihr Zimmer zurück. Sie nahm den Empfänger ihrer Überwachungsausrüstung aus der Handtasche, verband ihn mit ihrem Laptop und wartete ungeduldig ab, dass ein Bild auf dem Monitor erschien. Die Sekunden verstrichen langsam wie Stunden. Da! Endlich!


  Auf dem in drei Abschnitte unterteilten Bildschirm tauchte ihre »gelähmte« Cousine auf, in Schwarz-Weiß eingefangen von der Kamera, die auf die Treppe gerichtet war. Jewel-Anne umfasste das Geländer, zog sich aus dem Rollstuhl und schleppte sich unbeholfen die Stufen hinauf. Für eine Weile war sie vom Bildschirm verschwunden, dann tauchte sie wieder auf, eingefangen von der zweiten Kamera in dem Dienstbotenquartier über Noahs Kinderzimmer.


  Jewel-Anne öffnete die Schranktür. Ava starrte auf den Bildschirmabschnitt für die dritte Kamera, die sie im Schrank versteckt hatte. Sie sah, wie ihre Cousine sich an der Tür festhielt, sich ungeschickt bückte, Hutschachtel und Samsonite-Koffer beiseiteschob und den Trolley hervorzog. Aus dem Lautsprecher ihres Laptops drangen Rascheln und leises Poltern. Die Abhöranlage funktionierte also ebenfalls. Leise Elvis’ »Suspicious Minds« mitsingend, nahm Jewel-Anne den Digitalplayer heraus und drückte ein paar Knöpfe.


  Plötzlich knackte es laut. Der Gesang verstummte. Nun, die Mikrophone hatte Ava offenbar nicht richtig installiert, doch die Kameras funktionierten einwandfrei.


  »We’re caught in a trap…«, las Ava ihrer Cousine von den Lippen ab.


  »Jawohl, du Miststück«, knurrte Ava Richtung Bildschirm, wo ihre Cousine damit beschäftigt war, Trolley, Koffer und Hutschachtel in den Schrank zurückzuschieben, »jetzt sitzt du definitiv in der Falle!«


  Sie verschwendete keine Sekunde, schickte das Video an sich selbst und an Tanya, dann zog sie eine Sicherungskopie auf einen USB-Stick. Offenbar hatte ihr Computer ein Problem, denn es dauerte mehrere Minuten, bis sie die Sendebestätigung erhielt. Brodelnd vor Zorn schnappte sie den USB-Stick und marschierte den Flur entlang zu den Räumen, die ihre Cousine bewohnte.


  Warum war Jewel-Anne derart versessen darauf, sie zu quälen? Was hatte sie ihrer Cousine getan, dass sie ihr so übel mitspielte?


  War Jewel-Anne genug Zeit geblieben, in ihr Zimmer zurückzukehren? Mit Sicherheit, doch im Grunde war das auch egal. Sie konnten die Sache genauso gut im Flur austragen.


  Wütend hämmerte sie an die schwere Tür zu Jewel-Annes Apartment.


  Wumm! Wumm! Wumm!


  »Jewel-Anne!«, brüllte Ava. »Ich will mit dir reden!«


  »Hau ab!«, erwiderte eine schlaftrunkene Stimme.


  Aha, sie war also da. Ava hämmerte noch energischer.


  »Es ist fast drei Uhr!«, beschwerte sich ihre Cousine.


  »Mach auf, Jewel-Anne, sonst trete ich die Tür ein!« Ava drehte probehalber den Knauf. Die Tür war unverschlossen. Entschlossen betrat sie das Klein-Mädchen-Apartment, das aus einem Schlafzimmer mit angrenzendem Bad, einem Arbeitsbereich und einem Wohnzimmer bestand, sämtliche Räumlichkeiten auf die Bedürfnisse eines Rollstuhlfahrers zugeschnitten.


  »Warum tust du das?«, fragte Ava. Schäumend vor Wut funkelte sie ihre Cousine an, die im Bett lag, umgeben von ihren unheimlichen, glasäugigen Kewpie-Puppen, allesamt in Schlafanzügen. »Warum hast du das getan?«


  »Was soll ich getan haben?« Jewel-Anne blinzelte und gähnte, als habe sie fest geschlafen. Ihr Haar war zu einem dicken Zopf gebunden, sie trug ein Nachthemd, doch sie hatte noch ihre Brille auf. Im Arbeitsbereich fuhr geräuschvoll der Computer herunter, was bedeutete, dass jemand gerade erst die Programme geschlossen hatte.


  Ava durchquerte das Zimmer, trat an den Schreibtisch und drückte auf die Tastatur. Der Laptop erwachte wieder zum Leben.


  »He, was tust du da?« Jewel-Anne setzte sich im Bett auf. Eine rothaarige, sommersprossige Puppe fiel zu Boden und rollte gegen ihre albernen Häschenpantoffeln. »Sieh, was du angerichtet hast!« Rasch hob sie die Puppe auf und legte sie zurück unter die Decke zu den anderen. »Du meine Güte, es ist mitten in der Nacht! Ich habe geschlafen–«


  »Ich habe deine Lügen satt!«, blaffte Ava. »Du hast nicht geschlafen!«


  »Doch, natürlich! Wie kannst du es wagen, mich eine Lügnerin zu nennen? Ich lüge nicht. Nie.«


  »Ach nein?« Es gelang Ava kaum, die Beherrschung zu bewahren. Sie starrte auf den Monitor, während der Computer neu startete.


  »Geh weg da!« Jewel-Anne kämpfte sich aus dem Bett und zog den Rollstuhl heran, panisch darauf bedacht, Ava aufzuhalten.


  »Noch nicht.«


  »Ich meine es ernst, Ava, hau ab!«


  »Nicht bevor du mir verrätst, warum du versuchst, mich glauben zu machen, ich sei verrückt.«


  »Lass meine Sachen in Ruhe!« Als Ava keinerlei Anzeichen machte, vom Computer abzulassen, hievte sich Jewel-Anne in ihren Rollstuhl, schnappte sich ihr Handy vom Nachttisch und sagte warnend: »Ich rufe Demetria und Wyatt an!«


  »Gut. Ich denke, sie werden sich ebenfalls hierfür interessieren.«


  »Wofür?«, fragte ihre Cousine. Ava bemerkte ein Zittern in ihrer Stimme.


  »Schau mal.«


  »Was zum Teufel tust du da?«, zischte Jewel-Anne atemlos, als Ava ihren USB-Stick einsteckte. »Lass die Finger von meinen Sachen! Erst dringst du unbefugt in mein…« Sie verstummte und wurde leichenblass, als die ersten Bilder auf dem Monitor erschienen. Die klaren Schwarz-Weiß-Aufnahmen zeigten, wie sich Jewel-Anne nach oben in die ehemaligen Dienstbotenquartiere schleppte und den Trolley aus dem Schrank zog. Sie entnahm ihm einen Digitalplayer und programmierte etwas ein, dann stellte sie ihn behutsam zurück, verschloss die Schranktür und machte sich wieder auf den Weg nach unten. »Das… das ist ein Fake! Das ist doch auf deinem Mist gewachsen!«


  »Ich habe lediglich nach Hinweisen gesucht.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »So? Lass uns Demetria, Wyatt und die anderen holen, damit sie sehen können, dass nicht ich diejenige bin, die verrückt ist!«


  Jewel-Annes Gesichtsausdruck wechselte von Entsetzen über Verachtung zu Zorn. Sie schob das Kinn vor und kräuselte voller Abscheu die Lippen. »Raus aus meinem Zimmer! Sofort!«


  »Oder?« Ava setzte sich auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch. »Warum, Jewel-Anne?«, fragte sie dann mit leiser Stimme. »Warum in Gottes Namen hast du all die Mühe auf dich genommen, um mich glauben zu machen, ich sei wahnsinnig?« Sie zitterte vor Zorn.


  »Dazu brauchte es ja nicht gerade viel!«, fauchte Jewel-Anne.


  »Trotzdem muss es einen Grund geben.«


  Ihre Cousine zuckte zusammen.


  »Warum hast du das getan? Erklär’s mir. Ich werde dieses kleine Video allen im Haus zeigen, also kannst du es mir genauso gut jetzt verraten. Aus welchem Grund terrorisierst du mich? Warum soll ich glauben, dass mein Sohn auf dem Anleger steht und nach mir ruft? Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie sehr mich das quält?«


  »Ja!«, rief Jewel-Anne. Ihr Kleinmädchengesicht war zu einer so hasserfüllten Fratze verzogen, dass Ava erschrak. »Ja«, fauchte sie, »das weiß ich.« Ihre Augen funkelten, als würde sie es genießen, Ava fertigzumachen. »Für eine Frau, die angeblich so clever ist, nahezu ein Genie, bist du ziemlich begriffsstutzig.«


  Ava schüttelte den Kopf. Wieder hatte sie das Gefühl, auf Treibsand zu stehen, der sie langsam aber sicher in die Tiefe zog.


  »Ich schätze, es ist Zeit, dass du die ganze Wahrheit erfährst.« Jewel-Annes boshaftes Grinsen wurde breiter. »Du kannst dich nicht daran erinnern, wer die leibliche Mutter deines Kindes ist, hab ich recht?«


  Ava hob instinktiv die Hand, als wolle sie abwehren, was auf sie zukam, doch es nutzte nichts.


  »Tja, Ava, Wyatts Geschichte… Charles Yates und Tracey Johnson?« Sie stieß ein trockenes Lachen aus. »Das war mir ebenfalls neu. Sollte offenbar dazu dienen, dich aus dem Konzept zu bringen.« Jewel-Annes Wangen glühten vor Eifer, Ava das Unvermeidliche unter die Nase zu reiben. Mit schriller Stimme, die bis hinaus in den Flur zu hören sein mochte, verkündete sie: »Ich bin Noahs Mutter, du dämliches Miststück! Ich habe ihn zur Welt gebracht. Ich war diejenige, bei der an jenem Tag auf dem Boot die Wehen einsetzten! Noah war mein Sohn, Ava, noch nicht einmal das hast du begriffen, diese schlichte, aber doch so bedeutende Tatsache: Noah war mein Sohn. Nicht deiner. Meiner!«


  »Nein…« Ava wollte das nicht glauben. Konnte es nicht. Doch die Wahrheit lag nackt auf dem Tisch, nicht länger eingesponnen in ein Netz aus Lügen. War es tatsächlich möglich, dass ihr Sohn, ihr wunderschöner kleiner Junge, von Jewel-Anne zur Welt gebracht worden war?


  »Nein!«, wiederholte sie kopfschüttelnd.


  »Das ist die Wahrheit, Ava. Die Wahrheit!«


  O Gott, plötzlich erinnerte sie sich. Sie erinnerte sich! Jewel-Anne war ebenfalls schwanger gewesen, zur gleichen Zeit wie Ava. Sie hatte nie preisgegeben, wer der Vater ihres Kindes war, hatte sich aufgeführt, als sei sie die Jungfrau Maria des einundzwanzigsten Jahrhunderts… Himmel, war das verdreht! Krank. Schmerzhaft. So schmerzhaft. Pervers. Sie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, als sie daran dachte, wie sie ihr Kind verloren hatte. Beinahe hätte sie sich auf den Teppich übergeben. In ihrer Trauer war sie bereit gewesen, alles dafür zu tun, den totgeborenen Jungen zu ersetzen.


  »Noah war mein Baby!«, frohlockte Jewel-Anne noch einmal lautstark.


  »War?«, wiederholte Ava, der plötzlich bewusst wurde, dass ihre Cousine in der Vergangenheit sprach. Nein, bitte nicht. Noah durfte nicht tot sein!


  »Was hast du meinem Sohn angetan?«, fragte sie mit eisiger Stimme.


  »Ich habe keine Ahnung, was mit ihm passiert ist.«


  »Du miese kleine Heuchlerin!« Ava packte ihre Cousine bei den Schultern und riss sie auf die Füße.


  Jewel-Anne stieß einen entsetzten Schrei aus. »Lass mich los!«


  »Sag mir, wo er ist!« Zornig schüttelte Ava ihre Cousine, deren Kopf hin und her wackelte, als sei sie eine ihrer grässlichen Puppen.


  »Ich weiß es nicht!«


  »Du lügst! Hast die ganze Zeit über gelogen! Ganze zwei Jahre lang. Hast versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben!«


  »Hände weg von mir!«


  Doch anstatt ihre Cousine loszulassen, zerrte Ava sie auf die Galerie hinaus. Jewel-Anne wirbelte wild mit den Armen, setzte unbeholfen einen Fuß vor den anderen.


  »Ava! Was tust du da? Nein!«, schrie sie, als Ava sie gegen die Brüstung drückte. »Nein! Um Himmels willen, nein!«


  »Wo ist mein Sohn?«


  »Ich weiß es nicht«, beharrte Jewel-Anne, die Augen weit aufgerissen vor Panik. »Wirklich, Ava, ich habe keine Ahnung! Bleib stehen!« Sie fing an zu schluchzen.


  Ava beugte sich vor. Der Rücken ihrer Cousine krümmte sich gefährlich über das Geländer. Jewel-Anne klammerte sich schreiend an sie.


  »Warum hast du den Digitalplayer dort oben versteckt?«, wollte Ava wissen. »Warum sollte ich glauben, das Noah hier im Haus ist? Warum wolltest du unbedingt, dass ich durchdrehe?«


  In Jewel-Annes Augen stand nackte Angst. »Ava, bitte–«


  »Warum?«


  »Weil du alles bekommen hast!«, platzte ihre Cousine verzweifelt heraus. »Das Haus, das Grundstück, dein Aussehen. Alles. Du und Kelvin, ihr habt alles geerbt! Ich habe versucht, dich auszuzahlen, aber, o nein, davon wolltest du nichts wissen. Auch ich bin ein Teil dieser Familie! Ich! Meinem Vater gehörte die Hälfte dieses Anwesens, da hätte es mir zugestanden, dass ich den Anteil meiner dämlichen Geschwister zurückkaufe! Aber du hast mich nicht gelassen. Das kam gar nicht infrage!« Sie weinte jetzt, Tränen liefen ihr über die Wangen, ihre Finger gruben sich in Avas Schultern. »Und dann… dann hast du auch noch meinen Sohn bekommen. Wyatt hat mir ein Geschäft vorgeschlagen, für dich! Dich!«


  »Ava!«, ertönte Wyatts Stimme ganz aus der Nähe. Er stürzte auf sie zu. »Was zur Hölle tust du da? Hör auf damit!«


  Eine Tür öffnete sich, Schritte ertönten im Gang.


  »Jewel-Anne!«, schrie Demetria. »Ach, du lieber Gott!«


  Am liebsten hätte Ava ihrer Cousine denselben Schmerz zugefügt wie diese ihr, doch dann begriff sie, dass Jewel-Anne die Wahrheit sagte. Noah war ihr Sohn, nicht Avas.


  »Du hast Noah verkauft?«, stieß sie hervor.


  Jewel-Anne nickte verzweifelt. »Ja«, gab sie schluchzend zu. »Ich habe meinen Sohn verkauft!« Sie weinte, als würde ihr Herz soeben in tausend schmerzhafte Splitter zerspringen. »Aber«, fügte sie nach Luft schnappend hinzu, »ich bin nicht die Einzige, die die Schuld daran trägt. Auch du bist daran beteiligt! Ich habe mein Baby verkauft, aber du, Ava, du bist diejenige, die mich dafür bezahlt hat!«


  
    [home]
  


  
    Kapitel neununddreißig

  


  Du hast mich dafür bezahlt. Du hast mich dafür bezahlt. Du hast meinen Sohn gekauft…


  Zutiefst erschüttert krümmte sich Ava zusammen, als habe sie einen Schlag in den Magen erhalten.


  Jewel-Annes Vorwurf, sie habe ihr Kind gekauft, hallte in ihrem Kopf wider. Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde. Jewel-Anne hat Noah verkauft, aber du hast sie dafür bezahlt. Du und Wyatt. Du bist genauso Teil dieser abscheulichen Lüge. Du hast deinen eigenen Sohn gekauft und die Wahrheit verschleiert. Du bist keinen Deut besser als Jewel-Anne!


  »Wo ist er?«, stieß Ava heiser hervor. Sie drückte den Rücken ihrer Cousine über das Geländer, lehnte sich mit vollem Gewicht gegen sie und fragte sich, ob sie wohl fallen würden, doch im Grunde war es ihr gleichgültig.


  Jewel-Anne kreischte vor Entsetzen.


  »Aufhören!«, befahl Wyatt. Barfuß, im Pyjama, das Haar zerzaust, rannte er den Flur entlang auf sie zu und riss Ava am Arm zurück. »Um Himmels willen, Ava, tu das nicht!«


  Wieder schrie Jewel-Anne, und Ava kehrte in die Realität zurück. Sie sah, wie Wyatt ihre Cousine von der Brüstung weg in Sicherheit führte, und fing an, unkontrolliert zu zittern. Wie leicht hätten sie das Gleichgewicht verlieren und in die Tiefe stürzen können!


  Jewel-Anne hockte auf dem Fußboden der Galerie, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Tränen strömten über ihr kreideweißes Gesicht. Mit funkelnden Augen blickte sie zu Ava auf und stieß anklagend hervor: »Du bist wirklich völlig durchgeknallt! Gewalttätig! Man sollte dich wegsperren! Für immer! Ich… ich werde dich verklagen, genau, das werde ich tun! Versuchter Mord oder was weiß ich!«


  Ihr Gesicht war hassverzerrt.


  »Hätte es doch dich erwischt bei dem Bootsunfall! Dich, nicht Kelvin! Hörst du? Dich!« Sie fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum. »Du hättest sterben sollen, zusammen mit deinem Baby!«


  Ava taumelte zurück.


  Die Augen auf ihre Cousine gerichtet, kroch Jewel-Anne auf die Brüstung zu und zog sich am Geländer hoch. Als Wyatt ihr zu Hilfe eilen wollte, richtete sich ihr Zorn auch gegen ihn. »Lass mich in Ruhe!«, schleuderte sie ihm mit hochrotem Gesicht entgegen, dann fauchte sie, an Ava gewandt: »Gib mir Bescheid, wenn du dich das nächste Mal umbringen willst. Ich helfe dir gern dabei!«


  »Das reicht!«, blaffte Wyatt mit scharfer Stimme, doch Jewel-Anne grinste nur höhnisch.


  »Du bist auch nicht besser«, griff sie ihn an, eine Hand am Geländer, mit der anderen ihr tränenverschmiertes Gesicht abwischend. »Der einzige Grund, warum du noch hier bist, ist ihr Geld!« Sie blickte von Wyatt zu Ava. »Du hast recht– er hat eine Affäre. Ich habe ihn am Telefon belauscht.«


  »Halt den Mund, Jewel-Anne!«, knurrte Wyatt warnend. Demetria eilte, den Rollstuhl vor sich herschiebend, den Flur entlang.


  »Vielleicht sollten sich erst einmal alle beruhigen«, sagte sie mit fester Stimme, nahm Jewel-Annes Arm und half ihr in den Rollstuhl.


  Doch Ava war noch nicht fertig. »Wer ist Noahs Vater?«, fragte sie ihre Cousine. »Wie heißt er?«


  Jewel-Anne presste die Lippen zusammen.


  »Ich kann nicht glauben, dass du mit jemandem geschlafen hast…«


  »Natürlich nicht«, entgegnete ihre Cousine schniefend. »Für dich ist es offenbar unvorstellbar, dass mich jemand begehren könnte, nicht wahr?«


  »Wer war es?«, fragte Ava Wyatt.


  »Das hat Jewel-Anne nie gesagt.«


  »Und du hast sie auch nicht gefragt?«


  »Selbstverständlich hat er das getan, aber ich werde niemandem eine Antwort auf diese Frage geben, niemals!« Jewel-Anne gewann ein wenig von ihrer selbstzufriedenen Überlegenheit zurück.


  Ava wandte sich an ihren Mann und sagte mit emotionsloser Stimme: »Es war Jewel-Anne. Sie hat mich in den Wahnsinn treiben wollen. Sie hat das Weinen eines Babys aufgenommen und über die Heizungsrohre in mein Zimmer geleitet. Das kann ich beweisen: Der Digitalplayer befindet sich oben auf dem Dachboden. Ich habe eine Videoaufnahme, auf der sie beim Programmieren des Geräts zu sehen ist. Das habe ich in Seattle gekauft: eine Überwachungsanlage, mit der ich sie tatsächlich überführen konnte!« Wyatt starrte sie verblüfft an. »Seht mal auf Jewel-Annes Laptop nach, wenn ihr mir nicht glaubt. Auf ihrem Schreibtisch. Ich habe den Film auf einen USB-Stick geladen und ihn auf ihren Computer gespielt. Er ist noch drauf. Sie hat versucht, mich als Verrückte hinzustellen!«


  »Du bist verrückt. Da musste ich nicht erst nachhelfen«, zischte Jewel-Anne, dann sagte sie, an Wyatt gewandt: »Sie will mir etwas anhängen– jeder kann heutzutage mittels Photoshop oder sonst welchen Programmen Aufnahmen fälschen oder manipulieren. Auf dem Video bin ich zu sehen, wie ich die Hintertreppe hinaufsteige. Ausgerechnet ich! Treppensteigen ist genau meine Spezialität.«


  Wyatt wandte sich an Ava. »Ich habe das Weinen nie gehört«, erklärte er bedächtig, als sei er geneigt, Jewel-Anne Glauben zu schenken.


  »Das konntest du auch nicht. Es wird über die Heizungsrohre in mein Zimmer und ins Kinderzimmer übertragen. Um Himmels willen, Wyatt, nun schau doch endlich auf ihrem Computer nach! Die Aufnahmen sind nicht manipuliert!« Ava riss sich zusammen, dann folgte sie Demetria, die ihren Schützling bereits in Richtung Apartment schob, Wyatt dicht auf den Fersen. Am Schreibtisch angekommen, versuchte Jewel-Anne, den Laptop zu schließen, doch Wyatt hielt ihre Hand fest, noch bevor sie etwas eintippen konnte. Auf dem Bildschirm war Avas Cousine zu sehen, die sich die Stufen der Wendeltreppe hinaufschleppte.


  »Du kannst ja laufen«, stellte er ausdruckslos fest, ohne den Blick vom Monitor zu wenden. »Dann steckst du also dahinter? Du hast versucht, uns alle glauben zu machen, Ava sei paranoid.«


  »Sie ist paranoid!«, beharrte Jewel-Anne. »Ich kann nicht laufen. Gerade mal die Balance halten und mich vielleicht noch ein paar Schritte vorwärtstasten.«


  Demetria, den Blick auf den Bildschirm geheftet, sagte leise: »Bei der Physiotherapie arbeiten wir an der Balance und der Kräftigung der Beine, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie schon…« Sie wandte sich ihrem Schützling zu. »Jewel-Anne?«


  Doch es gab nichts mehr zu leugnen. In die Enge getrieben, funkelte Jewel-Anne Ava zornig an.


  »Na schön. Ja!«, fauchte sie, dann kletterte sie zurück ins Bett zu ihren gruselig aussehenden Puppen.


  »Warum?«, fragte Wyatt.


  »Sie macht mich für Kelvins Tod verantwortlich«, erklärte Ava, »dafür, dass ich ihr nicht das Haus verkauft habe, für ihren Unfall und dafür, dass sie ihr Baby abgegeben hat. Ihr ganzes Elend ist meine Schuld.«


  »Das ist es ja auch!«, beharrte Jewel-Anne, als sei sie tatsächlich davon überzeugt. »Du hast nie kapiert, welche Wunden du meiner Seele zugefügt hast. Für dich war ich unsichtbar!«


  »Mein Gott«, flüsterte Wyatt.


  »Und du erst mal!«, schnauzte sie weiter und zog sich die weiche, rosafarbene Bettdecke unters Kinn. »Du warst doch derjenige, der wollte, dass wir diese Riesenlüge aufrechterhalten! Du wolltest, dass sie glaubt, sie habe Noah zur Welt gebracht!«


  Wyatt schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Aber du hast dafür gesorgt, dass ich Noahs nasse Schuhe finde«, warf Ava ihr vor. »Du hast diese perverse Puppe beerdigt.« Zorn loderte in ihr auf. »Du hast die Schlüssel zu diesem elenden Metallsarg in meine Jackentasche gesteckt und mich zu Noahs Gedenkstein gelockt!«


  »Nein, ich–«, widersprach Jewel-Anne.


  »Verlasse mein Haus«, fiel Ava ihr innerlich bebend ins Wort.


  »Das ist auch mein Haus!«


  »Wir werden dich auszahlen«, kam Wyatt Ava plötzlich zu Hilfe.


  »Ich werde dich auszahlen«, korrigierte Ava. Wyatt war kein Unschuldiger in dieser Sache, da hatte ihre Cousine recht.


  Jewel-Anne schüttelte heftig den Kopf und umschlang ihre Puppen. »Ich werde niemals verkaufen.«


  »Dann finden wir eben einen anderen Weg«, drohte Ava.


  »Es gibt keinen anderen Weg.«


  »Reiz mich nicht«, stieß Ava zähneknirschend hervor.


  Wyatt legte die Hand auf ihren Arm und zog sie zurück. »Ich denke, das reicht«, sagte er ruhig.


  Sie schüttelte seine Hand ab. »Wir sind hier noch nicht fertig.«


  »Wie war es Jewel-Anne nur möglich, unter dem Gedenkstein ein Grab auszuheben?«, überlegte Wyatt.


  »Sie hatte Hilfe«, sagte Ava. »Mit Sicherheit hatte sie einen Komplizen.« Ava wandte sich an ihre Cousine. »Jacob. Seine Reaktion, als wir die Puppe ausgegraben haben, war gespielt.«


  Jewel-Anne sah Demetria mit großen Augen an und jammerte mit ihrer Kleinmädchenstimme: »Ich bin wirklich müde.«


  »Gut! Wenn du nicht die Wahrheit sagen willst, dann eben jemand anderer.« Sie wandte sich zur Tür.


  »Warte!«, rief Wyatt. »Was hast du vor?«


  »Ich werde mit Jacob reden!«


  »Aber es ist–«


  »Drei Uhr morgens. Ich weiß.« Ava setzte sich in Bewegung, Wyatt auf den Fersen.


  »Du solltest warten, bis du dich beruhigt hast«, versuchte er sie aufzuhalten, doch sie schoss bereits durch die Küche und zur Hintertür hinaus. Wyatt fasste sie am Ellbogen und wirbelte sie herum, sodass sie ihm direkt ins Gesicht sah. »Nun mal langsam, Ava. Du kannst nicht einfach jemanden mitten in der Nacht mit unhaltbaren Anschuldigungen aus dem Schlaf reißen!«


  Sie konnte nicht glauben, dass sie ihn jemals geliebt hatte. Ein feuchtkalter Wind fuhr durch die Äste der Kiefern, blies durch den Garten und brachte den Geruch nach Erde und Ozean mit sich. Ihre Haut kribbelte vor Kälte.


  »Warum hast du mir nicht erzählt, was mit unserem leiblichen Sohn passiert ist, Wyatt? Warum nicht?«


  »Weil Dr.McPherson dachte, es sei besser, du würdest es selbst herausfinden. Sie war sich sicher, dass deine Alpträume genauso viel mit dem Kind zu tun haben, das du verloren hast, wie mit Noah. Tief in deinem Unterbewusstsein weißt du von deiner Fehlgeburt, doch du willst es einfach nicht begreifen. Deshalb hast du dieses traumatische Erlebnis auf den Verlust von Noah übertragen.«


  »Was für ein Psychoblabla ist das denn?« Sie riss ihren Arm los. »Danke für diesen Anfängerkurs in Psychologie, aber ich werde meinen Sohn finden!«


  Damit setzte sie ihren Weg fort, stürmte die Stufen der hinteren Veranda hinunter und den Gartenweg entlang zu Jacobs Souterrainapartment. Mr.T., der sich dort versteckt hatte, schoss fauchend davon. Ava sprang die Treppe hinunter und pochte geräuschvoll an die Tür.


  »Jacob!«, rief sie und holte gerade erneut aus, als Wyatt ihr Handgelenk packte.


  »Hör auf damit!«, befahl er ihr.


  »Lass mich los!«, schimpfte sie.


  Hinter der Tür war ein verschlafenes »Was zum Teufel ist denn los?« zu vernehmen.


  »Mach die Tür auf, Jacob!«, rief Ava.


  »Brennt es oder was?« Er riss die Tür auf. Sein Haar war zerstrubbelt, seine Augen gerötet, und er trug nichts als Boxershorts, sodass man seine dicken, haarigen Beine sah. Der Geruch nach Marihuana lag in der Luft, das gesamte Apartment war ein einziges Durcheinander aus schmutzigen Klamotten, leeren Pizzakartons und leuchtenden Bildschirmen. Sein Bett war zerwühlt, die Decke lag auf dem Fußboden.


  »Was wusstest du über den Digitalplayer im zweiten Stock?«, fragte Ava.


  »Über was?« Er kratzte die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Bist du verrückt?« Er wankte in die Wohnung zurück, Ava und Wyatt folgten ihm.


  Mit einiger Mühe, gelang es Ava, ihre Wut im Zaum zu halten, während sie Jacob von ihrer Entdeckung berichtete.


  »Ach du Scheiße!« Jacob hatte sich auf die Bettkante fallen lassen.


  »Du hast ihr dabei geholfen«, warf Ava ihm vor.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Sie kann das kaum allein getan haben«, beharrte Ava. Wyatt schien etwas einwenden zu wollen, doch er überlegte es sich anders.


  »Ja, da könntest du recht haben. Teufel, es ist echt verblüffend, was du da erzählst! Zu behaupten, sie könne keinen Schritt gehen, und dann schleppt sie sich die Treppe hoch!« Er wirkte aufrichtig erstaunt.


  »Du musst ihr bei alldem geholfen haben, Jacob«, beharrte Ava. »Du bist der Techniker im Haus.«


  »Ich weiß von nichts!« Er hob abwehrend beide Hände in die Höhe und blickte Wyatt an. »Echt nicht. Außerdem braucht es dazu kein großes Technikverständnis.«


  Auch wenn Ava es nur ungern zugab: Er wirkte überzeugend. Entweder lieferte er eine oscarreife Vorstellung ab, oder er hatte wirklich nichts mit der Sache zu tun.


  »Komm jetzt, Ava«, drängte Wyatt. »Wir klären das alles morgen früh.«


  Sie wandte sich ihrem Mann zu. »Alles? Meinst du damit auch, dass du mich belogen hast, was die leiblichen Eltern unseres Sohnes betrifft? Ich habe sie angerufen und sie aufs Schmerzlichste an den Tod ihrer Tochter erinnert! Woher kanntest du sie? Waren sie Klienten deiner Kanzlei?«


  Er antwortete nicht, doch sie sah, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Die Johnsons mussten um juristischen Beistand ersucht haben, daher hatte Wyatt von der Misere ihrer Tochter erfahren.


  »Jewel-Anne hat recht«, sagte Jacob zu Wyatt und deutete mit dem Daumen auf Ava. »Sie ist tatsächlich durchgeknallt.«


  Ava riss ungläubig die Arme in die Höhe, dann ließ sie ihren Cousin in seinem Schweinestall von Apartment stehen. Oben an der Treppe schlug ihr die kalte Novemberluft ins Gesicht. Konnte sie sich derart irren, was Jacobs Komplizenschaft anbetraf? Wenn nicht Jewel-Annes Bruder, wer dann? Für Ava bestand kein Zweifel, dass sie einen Helfer gehabt hatte. Sie würde ihn nur überführen müssen.


  Oder sie. Es konnte genauso gut eine Frau sein.


  Ava hörte, wie Wyatt ihr folgte. Seine Gegenwart würde ihr die Luft zum Atmen nehmen, also beschleunigte sie ihre Schritte und kehrte im Laufschritt in ihr Schlafzimmer zurück, wo sie– wieder einmal– die Kommode vor die Tür schob.


  


  Snyder hatte am nächsten Morgen seine Bürozelle noch nicht ganz betreten, als Lyons ihm schon die Neuigkeiten entgegenschleuderte.


  »Rat mal!«, rief sie und grinste ihn mit diesen funkelnden Augen an. Sie sah aus wie ein Kind, das fast platzte, weil es ein Geheimnis nicht länger für sich behalten konnte.


  »Was?«


  »Wer hat in den Hypnosesitzungen ausgeplaudert, schwanger zu sein?«


  »Jewel-Anne Church?«


  »Hmm.«


  »Tatsächlich?«, sagte er und setzte sich. Lyons nickte, gegen die halbhohe Wand gelehnt, die seinen Arbeitsbereich umgab, das Handy in der einen, eine kleine Kassette in der anderen Hand.


  »Hier ist alles drauf.« Sie wedelte mit der Kassette vor seinem Gesicht herum.


  »Wer ist der Vater?«


  »Unbekannt.«


  »Und wo ist das Baby?«


  »Ebenfalls unbekannt. Zumindest bislang. Ich muss mich noch durch drei weitere Sitzungen quälen, aber ich werde dich auf dem Laufenden halten.«


  »Tu das«, sagte er, dann fügte er hinzu: »Obwohl ich keinen blassen Schimmer habe, was das mit dem Fall zu tun hat.«


  »Ich auch nicht. Ist nur so ein Gefühl.«


  »Vielleicht lauschst du auch nur gerne?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Das dachte ich mir«, sagte sie.


  Sein Schreibtischtelefon klingelte. Er nahm den Hörer ab. Lyons drehte sich um und machte sich auf den Weg zu ihrem eigenen Arbeitsplatz. Er sah ihr nicht hinterher, redete sich ein, es sei ihm egal, wie ihr Hintern in dem schmalen grauen Rock aussah, den sie heute trug.


  Völlig egal.


  


  Für Ava war der nächste Tag die Hölle. Jewel-Anne spielte das Opfer in diesem Drama und verbrachte fast den ganzen Tag in ihrem Apartment. Jacob warf ihr finstere Blicke zu, bevor er zum College aufs Festland übersetzte. Virginia murmelte: »Wie du mir, so ich dir«, und Ian versuchte nicht einmal zu verbergen, dass er aus Nervosität das Rauchen wieder angefangen hatte. Trent, Ian und Wyatt hatten das Haus früh verlassen, gleich nach dem Frühstück; wieder hatte Ava aus dem Fenster beobachtet, wie sie die Bucht durchquerten, genau wie am Abend zuvor. Graciela hatte sich dumm gestellt und stumm ihre Arbeit erledigt, und wann immer Ava Demetria begegnete, durchbohrte diese sie mit dolchartigen Blicken.


  Verschont mich, dachte Ava. Den Schuh würde sie sich nicht anziehen.


  Khloe, die sich häufig auf ihre Seite stellte, folgte ihr die Treppe hinauf zu ihrem Schlafzimmer und fragte: »Hättest du nicht eine bessere Möglichkeit finden können, Jewel-Anne zur Rede zu stellen? Du kannst doch kein Mädchen bedrohen, das im Rollstuhl sitzt, und es dann noch fast über die Brüstung stoßen.«


  Ava hatte sich ihren Laptop geholt, doch jetzt stellte sie ihn zur Seite. Sie hatte mit ihrer Suche nach einem geeigneten Juristen begonnen, einem Anwalt, der nicht mit der Kanzlei ihres Mannes in Verbindung stand. Er sollte ihr helfen, wieder sie selbst zu werden, die Vormundschaft beenden und sie vielleicht auch bei der Scheidung unterstützen. Sie konnte es kaum abwarten, ihre Suche fortzusetzen, doch das ging nicht, solange Khloe im Zimmer war.


  »Bleib einfach ganz ruhig«, riet Khloe ihr.


  »Jewel-Anne ist Noahs Mutter, weshalb sie mich seit Jahren fertigzumachen versucht. Ich weiß nicht, wie ich da ruhig bleiben soll.«


  »Du erreichst nichts, indem du eine Behinderte attackierst.«


  »Ich weiß. Wyatt will mich wieder nach St.Brendan schicken, was die Dinge auch nicht eben besser macht.«


  Khloe erstarrte. »Wie bitte?«


  »Dr.McPherson und er denken, es wäre das Beste für mich.«


  »Hattest du sie nicht gefeuert?«


  »Tja, genau genommen hat sie gekündigt. Doch im Grunde spielt das keine Rolle. Wyatt hat sie wieder eingestellt. Dazu hat er als mein Vormund durchaus das Recht.«


  »Du solltest dich gegen die Vormundschaft wehren.«


  »Das will ich auch. Ich muss nur einen geeigneten Anwalt finden.« Sie schwieg nachdenklich, dann fuhr sie fort: »Ich dachte, Jewel-Anne auf Band zu haben, würde mich von dem Vorwurf, paranoid zu sein, freisprechen, aber selbst dieser Schuss ist offenbar nach hinten losgegangen.«


  »Das Ganze ist wirklich zu seltsam«, sagte Khloe. »Ich erinnere mich nicht einmal, dass Jewel-Anne einen Freund hatte. Nie. Sollte sie also wirklich Noahs Mutter sein, wer um alles auf der Welt ist dann der Vater?«


  »Sie weigert sich, seinen Namen preiszugeben. Ich habe mir das Gehirn zermartert, das kannst du mir glauben, aber mir fällt niemand ein.« Ava schnaubte und tippte sich gegen die Stirn. »Vielleicht ist das einfach zu viel für meine grauen Zellen.«


  Khloe unterdrückte ein Lachen, doch sie schien genauso ratlos zu sein wie Ava.


  Mit wem mochte Jewel-Anne vor fast fünf Jahren ins Bett gegangen sein? Mit jemandem aus Monroe? Mit einem Physiotherapeuten, mit Wyatt… vielleicht sogar mit Kelvin, doch der war zu jener Zeit mit Khloe verlobt gewesen, und Ava konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er Khloe mit ihrer Cousine betrogen hatte. Das hörte sich so gar nicht nach Kelvin an.


  Khloes Handy klingelte. Sie zog es aus ihrer Jeanstasche, blickte auf die Anruferkennung und schnitt eine Grimasse. »Simon. Seit seinem Geburtstag hat er wieder eine seiner Launen. Kaum auszuhalten!«


  »Warum verlässt du ihn nicht einfach?«


  »So leicht ist das nicht«, erwiderte sie, während das Telefon weiterklingelte. »Ava, was ist, wenn du herausfindest, was mit Noah geschehen ist, doch das, was du erfährst, ist einfach nur… schrecklich?«


  »Noah lebt. Ich weiß es.«


  »Okay. Ich möchte lediglich, dass du vorbereitet bist. Außerdem besteht durchaus die Möglichkeit, dass du niemals Klarheit bekommst. Willst du dich den Rest deines Lebens damit quälen?«


  »Wenn es sein muss«, erwiderte sie.


  Khloes Handy, das zwischendurch verstummt war, fing wieder an zu klingeln. Sie wandte sich zur Tür und sagte: »Ich gehe besser mal dran.«


  Nachdem sie fort war, blieb Ava einen Augenblick reglos sitzen, dann griff sie nach ihrem Laptop. Khloes Worte hatten sie nachdenklich gemacht. Sie spürte, wie ihr ein dicker Kloß im Hals aufstieg, wenn sie sich ein Leben in Ungewissheit vorstellte. Würde sie tatsächlich nie erfahren, was aus Noah geworden war?


  Vielleicht hatten Khloe und die anderen recht. Was, wenn die Wahrheit noch schlimmer war als die Ungewissheit? Rasch schob sie diesen Gedanken beiseite. Nein. Nichts war schlimmer als diese Unsicherheit.


  Sie blickte auf ihren Nachttisch. Auf die Medikamente, die jemand– Khloe? Graciela? Wyatt?– für sie bereitgestellt hatte. Sie waren verführerisch, konnten ihrem Schmerz die Schärfe nehmen, sie in einen schützenden Kokon hüllen.


  »Verflucht«, wisperte sie, zog die Knie an und ließ ihren Tränen freien Lauf. Es brach ihr das Herz, sich bewusst zu machen, dass sie ihren Sohn vermutlich nie wiedersehen würde.


  Wieder warf sie einen Blick auf die Tabletten, dann ballte sie die Fäuste. Sie würde nicht aufgeben.


  Niemals!


  Ava stieg vom Bett und tat so, als würde sie die Tabletten schlucken, dann kuschelte sie sich unter die Bettdecke und schob sie in ihre Pyjamatasche. Sie würde sie später die Toilette hinunterspülen.


  Du meine Güte, du bist wirklich paranoid! Als ob dein Zimmer kameraüberwacht würde! Doch war das wirklich so abwegig? Ava schauderte, dann nahm sie sich zusammen. Sie musste nachdenken, und zwar immer der Reihe nach, von Anfang an. Wenn Jewel-Anne tatsächlich Noahs Mutter war, wer zum Teufel mochte der Vater sein? Konnte dieser geheimnisvolle Unbekannte der Komplize ihrer Cousine sein?


  Ava presste nachdenklich die Lippen aufeinander. Sie musste herausfinden, wer Jewel-Annes heimlicher Liebhaber gewesen war. Vielleicht war jener Mann der Schlüssel zu Noah.


  
    [home]
  


  
    Kapitel vierzig

  


  Verfluchter Mist!« Snyder knallte den Telefonhörer auf und griff nach seinem Schulterholster. Zehn Sekunden später schlüpfte er in seine Jacke und machte sich auf den Weg zu Lyons Arbeitsplatz.


  Seine Partnerin saß, Kopfhörer über den Ohren, am Schreibtisch. Als sie ihn näher kommen sah, legte sie einen Finger auf die Lippen.


  »Einen Augenblick!« Dann, lauter als beabsichtigt: »Jesus, Maria und Josef!« Sie drückte einen Knopf auf ihrem Kassettenrekorder, spulte zurück und lauschte erneut. Der verwirrte Ausdruck auf ihrem Gesicht wich Überraschung, dann schien sie zu begreifen. Sie stellte den Rekorder aus und nahm die Kopfhörer ab.


  »Ich habe soeben den Namen des Vaters von Jewel-Annes Baby erfahren. Rate mal.«


  »Könnten wir das Fragespiel im Auto fortsetzen? Im Augenblick haben wir in einem eventuellen Mordfall zu ermitteln, wobei ich das eventuell bezweifle. Der Anrufer, der die Tat gemeldet hat, klang sehr überzeugt.«


  »Was? Wer?«


  »Evelyn McPherson.«


  »Die Psychiaterin?«


  »Ja.«


  »Die, bei der Ava Garrison in Therapie ist?« Lyons warf ihm einen durchdringenden Blick zu, den er ignorierte.


  »Genau die. Man hat sie in ihrem Haus gefunden. Die Nachbarin wunderte sich, weil sie McPherson heute noch nicht gesehen hat, weshalb sie sie anrief. Als niemand dranging, hat sie in der Garage nachgeschaut und McPhersons Wagen entdeckt. Sie hat mehrmals bei ihr geklingelt, doch niemand ist an die Tür gegangen. Schließlich hat sie die Polizei benachrichtigt.«


  Lyons schob ihren Stuhl zurück, stand auf und griff nach Mantel, Schal und Waffe. »Was für ein Zufall. Weitere Details?«


  »Noch nicht.«


  Sie warf ihm ein dynamisches Lächeln zu, schloss ihre Schreibtischschublade auf und nahm ihre Geldbörse heraus. »Na dann mal los. Ich fahre.«


  Zusammen gingen sie zu dem Parkplatz am Hinterausgang und hasteten durch den Nieselregen zu Lyons’ Wagen.


  Während Snyder Evelyn McPhersons Adresse herunterratterte und den Sicherheitsgurt anlegte, ließ sie den Motor an und schaltete die Heizung ein.


  »Okay«, sagte er. Lyons legte den Gang ein. »Spuck’s aus. Wer hat Jewel-Anne Church geschwängert?«


  Sie warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Niemand anders als der Lokalheld von Anchorville.«


  Er starrte seine Partnerin an, als habe sie den Verstand verloren. »Lester Reece.«


  »Höchstpersönlich.« Sie stellte die Scheibenwischer an und schoss aus der Parklücke, dann bog sie mit quietschenden Reifen um die Ecke. »Der Zeitpunkt kommt hin. Jewel-Anne und ihre Familie lebten damals auf dem Anstaltsgelände. Dort hat sie Reece offenbar kennengelernt und sich in ihn verliebt. Soweit ich verstanden habe, übte er auf Frauen eine große Anziehungskraft aus.«


  »Du glaubst also, sie hat sich mit ihm eingelassen, ist schwanger geworden, und dann hat sie ihm bei seiner Flucht geholfen?«, schlussfolgerte Snyder.


  »Es wurde stets davon ausgegangen, dass ihm jemand geholfen hat, allerdings haben sich die Ermittlungen damals auf seine Pflegerin konzentriert. Doch was ist, wenn Jewel-Anne seine Komplizin war? Clever genug ist sie scheinbar.«


  »Das ist ziemlich weit hergeholt«, sagte er nachdenklich, während die kahlen, nassen Bäume an seinem Seitenfenster vorbeizogen. »Allerdings ist es durchaus eine Möglichkeit.«


  »Sein Name wird immer wieder genannt, gerade in letzter Zeit.«


  »Und?«


  »Die Leute behaupten, sie hätten ihn gesehen, und plötzlich haben wir zwei Frauen, die auf auffallend ähnliche Weise umgebracht wurden wie die Opfer von Lester Reece.«


  Dieser Gedanke gefiel Snyder überhaupt nicht, zumal er einen gewissen Sinn ergab.


  »Ich weiß, dass es leichter für dich ist zu glauben, Reece sei tot und sein Leichnam liege irgendwo auf dem Grund des Ozeans, trotzdem besteht die Möglichkeit, dass dem nicht so ist.« Sie warf ihm abermals einen Seitenblick zu. »Diese Evelyn McPherson könnte auf sein Konto gehen.« Als er nichts dazu sagte, fügte sie hinzu: »Wer weiß? Ich möchte nur, dass wir unvoreingenommen an die Sache herangehen.«


  »Einverstanden.«


  Die Fahrt durch die regennassen Straßen, die im blassen Licht der Straßenlaternen glänzten, dauerte keine fünfzehn Minuten. Als der Streifenwagen um die Ecke von Evelyn McPhersons Wohnblock bog, wurden sie von mehreren Polizeifahrzeugen mit zuckenden Lichtern begrüßt, die vor einer Doppelhaushälfte parkten. Eine Gruppe von Nachbarn hatte sich vor dem nächsten Haus auf dem Gehweg versammelt, zwei Officer waren gerade damit fertig, den Tatort mit gelbem Polizeiband abzusperren.


  »Was für ein Zirkus«, murmelte Snyder, während Lyons in eine Parklücke auf der anderen Straßenseite setzte.


  »Und es wird noch schlimmer.« Sie stellte den Motor ab und steckte die Autoschlüssel ein, dann stiegen sie aus. Pfützen ausweichend, machten sie sich auf den Weg zur Haustür.


  »Seid vorsichtig«, ermahnte sie einer der anwesenden Officer, während sie sich Plastiküberzüge über die Schuhe streiften. »Die Jungs von der Spurensicherung sind noch nicht eingetroffen.«


  »Wir werden nichts anfassen«, versicherte Snyder ihm.


  Nachdem sie sich in die Protokollliste eingetragen hatten, gingen sie zögernd hinein. Es war immer befremdlich, das Zuhause einer ermordeten Person zu betreten, und Snyder hatte sich nie wirklich wohl dabei gefühlt, die persönlichen Überbleibsel eines Lebens zu durchwühlen, das ein so abruptes Ende genommen hatte. Es kam ihm stets so vor, als würde er mit dieser Verletzung der Privatsphäre ein weiteres Verbrechen begehen, auch wenn er wusste, dass er für den Toten eintrat. In der Küche von Evelyn McPhersons Haus standen ein einzelnes, halb leeres Glas Wein und ein Teller mit Käsehäppchen auf der Anrichte. Das Messer, mit dem sie den Käse geschnitten hatte, lag daneben.


  »Ein kleiner Imbiss für eine Person«, bemerkte er.


  »Vermutlich das Abendessen.« Als er skeptisch die Augenbrauen in die Höhe zog, fügte sie hinzu: »Ich bin Singlefrau. Ich weiß, wann ich eine Mahlzeit vor mir sehe.«


  »Wenn du meinst.«


  Das Wohnzimmer war extrem ordentlich, alles stand an seinem Platz, wie in einem Musterzimmer aus einem dieser Schöner-Wohnen-Magazine. Hier hatte definitiv kein Kampf stattgefunden.


  Zusammen gingen sie ins Schlafzimmer mit dem angrenzenden Bad. Dort lag Evelyn McPherson in einer Blutlache auf dem Fliesenboden, voll bekleidet mit einer langen Hose und einem teuer aussehenden Pullover. Blicklos starrte sie nach oben. Ihre Augen wurden bereits glasig, unterhalb ihres Kinns klaffte ein tiefer, dunkelroter Schnitt.


  Hier hatte der Kampf also stattgefunden.


  Es musste ein grausamer Kampf gewesen sein.


  Der Duschvorhang war aufgezogen, verschmierter Schmutz in der Wanne zeigte an, dass jemand dort gestanden und gewartet hatte. Die Wände waren voller Blut, ebenso der Spiegel, das Waschbecken und die Abstellfläche, Blut lief in roten Streifen an den Schränken hinab. Tiegel und Fläschchen mit Make-up und Pflegeprodukten lagen zerschmettert auf dem Fußboden, Lippenstifte waren durch die Blutlache gerollt und hatten tiefrote Schlieren auf den Fliesen hinterlassen.


  »Zweifelsfrei Mord«, stellte Lyons fest und ließ den Blick durchs Badezimmer schweifen.


  »Kommt dir das bekannt vor?«, fragte Snyder, der hinter seiner Partnerin stand.


  Sie nickte, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Sieht genauso aus wie der Reynolds-Tatort. Die beiden Frauen sind ein und demselben Mörder zum Opfer gefallen.« Sie drehte sich zu ihm um. »Und beide standen Ava Garrison nahe.«


  »Und wahrscheinlich einer Menge anderen Leuten.«


  »Wahrscheinlich«, räumte sie ein, aber es war klar, dass ihre Gedanken in dieselbe Richtung gingen. Die offensichtliche Verbindung zwischen den beiden Frauen war eine Geisteskranke, die davon besessen war, ihren Sohn wiederzufinden, der während der Weihnachtsfeier seiner Eltern vermutlich das Haus verlassen hatte, ins Wasser gefallen und ertrunken war. Die Strömung konnte seinen Leichnam Gott weiß wohin getrieben haben. Snyder nahm an, dass Schuldgefühle hinter Ava Garrisons Besessenheit steckten, doch er war kein Psychologe, und die Frau, die sie therapiert hatte, war jetzt tot.


  Er wollte sich eben zurückziehen, als ihm etwas ins Auge stach.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte er und deutete auf die Wanne, auf deren Rand ein einzelnes schwarzes Haar lag. Ein langes, schwarzes Haar.


  »Verdammt«, sagte Lyons und bückte sich, um besser sehen zu können. »Das ist die eindeutige Verbindung zwischen den beiden Verbrechen.« Sie blickte zu ihm hoch. »Scheint so, als sei Ava Garrison in Cheryl Reynolds’ Halloweenkostüm davonspaziert.«


  »Glaubst du wirklich, sie ist zu so etwas in der Lage?« Er deutete auf Evelyn McPhersons blutüberströmten Leichnam.


  »Ich denke, wer auch immer die Perücke mitgenommen hat, hat auch die Kassetten von Ms.Garrisons Sitzungen bei der Hypnotiseurin eingesteckt. Und wer würde diese dringender an sich bringen wollen als die Frau selbst?«


  Snyder verspürte ein ahnungsvolles Kribbeln. »Wenn deine Theorie stimmt, befinden sich sämtliche fehlenden Aufnahmen im Besitz des Mörders.«


  »Oder sind bereits vernichtet.«


  Lyons richtete sich auf und schritt quer durchs Schlafzimmer zu einem Schreibtisch in einer Ecke, der leer war bis auf eine Laptop-Dockingstation. Sie wies mit dem Finger darauf. »Wir müssen ihren Computer finden.«


  »Und ihr Büro überprüfen.«


  Sie sahen sich noch eine Weile lang um. Die Mordwaffe fanden sie nicht, es sei denn, der Mörder hatte eines der Küchenmesser benutzt und es sauber gemacht und an seinen Platz zurückgelegt, was Snyder bezweifelte. Außer dem zur Dockingstation passenden Laptop fehlten auch die Handtasche der Toten und ihr Handy. Nichts davon hatte in ihrem Wagen gelegen, der– wie die Nachbarin gesagt hatte– in der angrenzenden Garage parkte. Es gab keinerlei Anzeichen, dass sich jemand mit Gewalt Zutritt verschafft hatte; sämtliche Türen waren abgeschlossen, die Fenster verriegelt.


  Snyder vermutete, dass die Psychiaterin ihren Angreifer entweder selbst hereingelassen oder dass er einen Schlüssel gefunden und später wieder zugesperrt hatte. Seltsam. Zehn zu eins, dass sich der Killer im Besitz von Dr.McPhersons persönlichen Gegenständen befand, einschließlich ihres Laptops. Sie konnten nur hoffen, dass sie einen zweiten Computer in der Praxis der Psychiaterin fanden oder zumindest eine Sicherungsdiskette. Sobald sie wieder im Büro waren, würden sie damit anfangen, McPhersons Telefonlisten und Internetaktivitäten zu überprüfen, ihre E-Mails und sozialen Kontakte, um herauszufinden, wer sie als Letzter lebend gesehen oder gesprochen hatte.


  Sie unterhielten sich kurz mit den Kriminaltechnikern, die soeben eingetroffen waren, dann sprachen sie mit der Nachbarin, die die Polizei informiert hatte, doch sie erfuhren nicht mehr, als ihnen der Officer zuvor bereits mitgeteilt hatte.


  Also ließen sie die zuständigen Deputys ihre Arbeit tun und machten sich auf den Weg zu Dr.McPhersons Büro, gerade als der erste Van eines lokalen Fernsehsenders am Ende der Straße Stellung bezog.


  »Und am Ende werden wir doch zur Insel übersetzen und mit Ava Garrison reden müssen«, sagte Lyons. Ihr Gesicht wurde von entgegenkommenden Scheinwerfern erhellt.


  »Ja.«


  »Der Fall macht dir zu schaffen, oder?«, fügte sie hinzu. »Was ist so verdammt wichtig an den beiden Frauen, dass man ihnen die Kehle durchschneidet?«


  »Da geht es um etwas Persönliches«, vermutete Snyder, der wieder aus dem Beifahrerfenster starrte und über die brutale Vorgehensweise des Täters nachdachte. Cheryl Reynolds war fast zu Tode stranguliert worden, dennoch hatte sich der Mörder die Zeit genommen, sein Werk mit einer gezackten, zwanzig Zentimeter langen Messerklinge zu vollenden. Snyder war bereit, das Urlaubsgeld eines ganzen Jahres darauf zu wetten, dass der Obduktionsbericht von Evelyn McPherson auf denselben Modus Operandi schließen lassen würde.


  Und dass der Mörder noch im Besitz der Waffe war.


  


  Dern saß an seinem Küchentisch und nahm einen Schluck Jack Daniel’s, direkt aus der Flasche. Der Fernseher lief leise, ein alter Clint-Eastwood-Streifen, der ihn nicht weiter interessierte.


  Der Hund, der auf dem Teppich neben dem Gasofen lag, hob den Kopf und richtete seine dunklen Augen auf Dern.


  »Es ist schon längst nach fünf, Kumpel, also sieh mich nicht so vorwurfsvoll an«, sagte dieser, doch er schraubte die Flasche zu. Es war ein langer Tag nach einer irrsinnigen Nacht gewesen. Er hatte den Aufruhr gehört, als Ava die Stufen zu der Wohnung des Computerfreaks hinuntergeschossen war und mit bloßen Fäusten beinahe die Tür eingeschlagen hatte, nachdem sie, so hatte er am Morgen gehört, um ein Haar ihre behinderte Cousine über die Brüstung der Galerie gestoßen hatte. Was Jewel-Anne übrigens durchaus verdient gehabt hätte, zumindest hatte er das Ians späteren Kommentaren entnommen.


  »Neptune’s Gate ist ein gottverdammtes Horrorhaus«, hatte dieser behauptet, als Dern ihm in der Nähe des Gewächshauses über den Weg gelaufen war. Ian hatte sich hierher zurückgezogen, um in aller Stille eine Zigarette zu rauchen, während Dern nach einer bestimmten Schaufel suchte. »Ava dreht völlig durch, und Jewel-Anne… nun, sie ist ja schon seit Jahren daneben. Ist vermutlich kein Wunder, wenn man sein Baby abgeben muss und dann auch noch erfährt, dass man nicht mehr laufen kann. Sie hat Ava terrorisiert, seit diese aus der Klinik entlassen wurde.« Er hatte Dern die Ereignisse der vergangenen Nacht geschildert, wie er sie gehört hatte. Ian selbst hatte nichts mitbekommen, da er mit seinem Bruder Trent am Abend auf ein paar Drinks in Anchorville gewesen war und den ganzen Tumult schlichtweg verschlafen hatte. Das an sich war schon unglaublich, dachte Dern, aber er sagte nichts dazu.


  Ian zog kräftig an seiner Camel Filter, dann schnippte er die Kippe ins feuchte Gras, wo sie zischend verglühte. »Scheinbar ist dieser ganze Wahnsinn ansteckend. Als ich vor ein paar Tagen mit dem Boot von Anchorville zurückkam, meinte ich, Lester Reece zu sehen, hier auf der Insel, gleich da oben. Es war leicht neblig, und trotzdem: Ich schwöre bei Gott, dass er es war, der da aufs Bootshaus hinabblickte.«


  Er griff in seine Tasche, zog seine Zigarettenschachtel hervor und steckte sich eine zweite an. »Verrückt, nicht? Ich glaube, ich habe mir Avas Paranoia eingefangen!« Er klopfte seine Taschen nach dem Feuerzeug ab. »Lester Reece kann unmöglich am Leben sein, und wenn doch, wird er sich wohl kaum auf diesem verfluchten Felsbrocken aufhalten!« Das Feuerzeug klickte, doch er brauchte mehrere Anläufe, bis endlich eine kleine Flamme aufflackerte und er seine Zigarette anzünden konnte. Gierig zog er das Nikotin in seine Lungen, dann atmete er langsam aus. »Ich habe geblinzelt, und er war verschwunden, zack!« Ian schnippte mit den Fingern. »Vielleicht leide ich jetzt ebenfalls an Wahnvorstellungen. Auf alle Fälle werde ich zusehen, dass ich hier wegkomme.«


  »Wohin denn?« Dern erspähte die gesuchte Schaufel hinter den schmutzigen Scheiben des Gewächshauses.


  »Keine Ahnung. Ich habe Freunde in Portland, bei denen ich eine Zeitlang unterkommen könnte.« Er schien völlig neben der Spur zu stehen, doch das war in Neptune’s Gate nichts Besonderes. »Ich weiß nur, dass ich abhaue, und zwar so schnell wie möglich.« Er hatte Dern stehen gelassen und war zum Haus marschiert. Dern hatte sich die Schaufel geschnappt, dann war er zu seinem Apartment über dem Pferdestall zurückgekehrt.


  Ians Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Ich habe Lester Reece gesehen, hier auf der Insel, gleich da oben. Er schaute aufs Bootshaus hinab. Widerstrebend nahm Dern sein nicht zurückverfolgbares Handy aus dem Versteck und tätigte den Anruf, den er seit Stunden vor sich her geschoben hatte.


  Reba meldete sich beim zweiten Klingeln. »Hallo?«


  »He.« Er lächelte, als er ihre Stimme hörte. »Wie geht’s?«


  »Es ist mir schon besser gegangen.«


  »Irgendwelche Anrufe?«


  »Nein.« Er sah sie vor sich, wie sie mit gerunzelter Stirn den Kopf schüttelte.


  »Hast du ihn gefunden?«, fragte sie.


  »Noch nicht«, gab er zu, »aber er ist hier, auf der Insel, das spüre ich. Ich kann es nur nicht beweisen… noch nicht.« Das Problem war, dass Reece die Insel und Sea Cliff kannte wie seine Westentasche. Sobald Dern beweisen konnte, dass der psychopathische Serienmörder sich dort versteckt hielt, würde er die Polizei informieren. Erst dann würde er seiner Mutter Bericht erstatten.


  »Ihm darf nichts geschehen!«, flehte sie ihn jetzt an, und Dern wusste, dass er würde lügen müssen. Wieder einmal. Nun, nach jahrelanger Übung wurde langsam ein richtig guter Lügner aus ihm.


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Versprich es mir, Austin. Du musst Lester lebend schnappen. Ich möchte nicht, dass ihm etwas zustößt.«


  »Ich tue, was ich kann.«


  »Versprich es mir!«, beharrte sie. Ihre Stimme wurde lauter, und er stellte sich vor, wie sie in ihrem Rollstuhl saß und besorgt aus dem Fenster blickte. »Wenn ich könnte, würde ich dich begleiten, aber das ist mir nun mal nicht möglich. Deshalb musst du diese Sache für mich tun. Für uns. Für unsere Familie.« Ihre Stimme brach, doch er wusste, dass ihre Augen trocken waren. Ihre Tränen waren schon vor Jahren versiegt.


  »Ich verspreche es, Mom«, gab er schließlich nach, obwohl sie beide wussten, dass er sein Versprechen womöglich nicht würde halten können.


  »Du darfst auf keinen Fall die Polizei einschalten. Die Detectives… sie würden ihn vielleicht erschießen– das weißt du.«


  Sie bezog sich auf seine eigene kurze Karriere als Cop. Trotzdem wusste er, dass auch die Polizei daran interessiert war, Reece lebend zu schnappen und vor Gericht zu bringen. »Ich weiß, dass sie ebenfalls ihr Bestes tun werden.«


  »Ach, Austin.« Sie seufzte. »Ich danke dir wirklich sehr für deine Hilfe.« Sie klang so erleichtert, dass es ihm einen kleinen Stich ins Herz versetzte. »Dann mal los! Finde deinen Bruder!«


  Er legte auf und verspürte dasselbe Loch in der Seele, das er jedes Mal empfand, wenn er mit ihr sprach. Laut Aussage der Ärzte hatte sie nicht mehr lange zu leben, würde viel zu früh sterben müssen.


  Er wusste das.


  Sie wusste das.


  Reece wusste es auch. Deshalb war er wieder aufgetaucht, hatte die Chance ergriffen und Kontakt zu der Mutter aufgenommen, die er kaum kannte, eine Frau, die sich von seinem reichen Mistkerl von Vater ihren Erstgeborenen hatte wegnehmen lassen. Lester war ein ungestümer Junge von vier Jahren gewesen, als sie ein neues Leben mit einem neuen Mann begonnen hatte, der auch nicht viel besser war als der erste, doch dieser Mann hatte ihren zweiten Sohn gezeugt, den sie Austin genannt hatte, nach der Stadt, in die sie vor Lesters Vater geflüchtet war.


  Lester Reece war privilegiert aufgewachsen und hatte eine hervorragende Bildung genossen, doch er hatte unter den Schlägen seines Vaters gelitten, genau wie unter der Reihe von Stiefmüttern, die mehr oder weniger mitschuldig waren an der kriminellen Laufbahn, die er eingeschlagen hatte– zumindest behaupteten das seine Verteidiger vor Gericht.


  Dern dagegen war in einer relativ gefestigten, wenngleich armen Familie mit weiteren Geschwistern groß geworden. Sein alter Herr, ein Rancharbeiter, hatte ihn das Handwerk gelehrt, hatte ihm gezeigt, wie er mit Tieren umgehen musste, bevor er sich aus dem Staub machte, als Dern gerade einmal zehn war. Er war ein hart arbeitender Mann gewesen, der gern und oft zur Flasche gegriffen hatte und der mit Pferden besser zurechtzukommen schien als mit Menschen.


  Bis heute wusste Dern nicht, was aus ihm geworden war.


  Als seine Mutter ein paar Jahre später eine Beziehung mit einem neuen Mann begonnen hatte, war Dern ausgezogen. Nicht viel später, er machte damals seine Militärausbildung in Übersee, hatte er die Wahrheit erfahren. Reba, der man gerade ihre gesundheitlichen Probleme mitgeteilt hatte, hatte ihm einen Brief geschrieben und ihm von ihrer ersten kurzen Ehe und dem Kind, das sie mehr als ein Vierteljahrhundert nicht mehr gesehen hatte, berichtet. Aus diesem Kind war ein Mann geworden, der beschuldigt wurde, seine Ex-Frau und deren Freundin ermordet zu haben, ein gefährlicher Mann.


  Sie hatte sich schuldig gefühlt, weil sie ihn im Stich gelassen hatte, doch Dern war der Ansicht gewesen, sie sollte Lester Reece am besten in Ruhe lassen. Er verspürte kein Bedürfnis, seinen Halbbruder kennenzulernen, der offenbar dazu neigte, Frauen die Kehle durchzuschneiden.


  Dann war Reece gefasst und in eine psychiatrische Anstalt gesteckt worden. Dern war froh gewesen, dass sich die Sache auf diese Art und Weise erledigt hatte.


  Doch irgendwann war der Scheißkerl bei einer spektakulären Flucht entkommen. Und jetzt wollte seine sterbende Mutter sichergehen, dass er keinen weiteren Schaden mehr anrichten konnte.


  Deshalb hatte sie Dern losgeschickt, der ihn aufspüren sollte, herausfinden, ob er noch lebte.


  Er blickte wieder zu dem Hund hinüber, der friedlich auf seinem Teppich schnarchte, dann öffnete er die Flasche Jack Daniel’s und richtete einen warnenden Zeigefinger auf den Hund. Er nahm einen großen Schluck, spürte, wie ihm der Whiskey angenehm warm die Kehle hinunterglitt, und sagte dann: »Wir haben eine Abmachung, richtig? Keine Vorwürfe.«


  Rover blinzelte und wedelte mit dem Schwanz. In dem Moment hörte Dern Schritte auf den Stufen, die zu seinem Apartment führten. Der Hund gab ein verschlafenes Bellen von sich.


  Dern schaute auf die Uhr. Es war nach halb elf. Merkwürdige Zeit für einen Besuch. Wer mochte das sein? Schnell schob er das Prepaidhandy in seine Tasche. Als er die Tür öffnete, stand Ava Garrison auf dem Treppenabsatz.


  Sein Herz fing an zu pochen, als sie ihre unglaublichen schiefergrauen Augen auf ihn richtete. Mist. Was hatte sie hier zu suchen?


  »Ich habe gesehen, dass bei dir noch Licht brennt, dass du noch auf bist, und…« Sie zuckte die Achseln. »Ich würde gern mit dir reden.« Sie stockte, fürchtete offenbar, ihn bei etwas zu stören, denn sie fügte hinzu: »Wenn du nicht beschäftigt bist.«


  »Komm rein.« Er öffnete die Tür ein Stück weiter, damit sie sehen konnte, dass er allein war. »Kann ich dir etwas anbieten?«


  Ava trat ein. Ihr Blick fiel auf den kleinen Küchentisch mit der offenen Whiskeyflasche darauf. Sie nickte, ohne zu zögern. »Weißt du was? Ich könnte auch einen vertragen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel einundvierzig

  


  Das ist letzte Nacht passiert«, sagte Ava und blickte in ihr Whiskeyglas, in dem langsam die Eiswürfel schmolzen. Sie hatte beschlossen, Dern ihre Version der Ereignisse zu erzählen, da sie davon ausging, dass er von ihrer Auseinandersetzung mit Jewel-Anne gehört hatte. »Ich bin wütend geworden und einen Schritt zu weit gegangen, aber ich konnte die Lügen und diese hinterhältigen Versuche, mich endgültig in den Wahnsinn zu treiben, nicht länger ertragen.«


  »Das kann man dir kaum zum Vorwurf machen.« Dern setzte sich rittlings auf seinen Stuhl, die Arme über der Lehne verschränkt, das Whiskeyglas vor ihm unberührt. Ohne zu unterbrechen lauschte er Avas Geschichte. Sie erzählte ihm von dem Digitalplayer und wie ihre Cousine Aufnahmen von Kinderweinen und verzweifelten Mommy-Rufen über die Heizungsrohre in ihr Schlafzimmer und ins Kinderzimmer geleitet hatte, außerdem, dass Jewel-Anne behauptete, Noahs leibliche Mutter zu sein.


  »Das sind Dinge, an die ich mich absolut nicht erinnern kann– ein einziges schwarzes Loch. Ich war schwanger, nicht so weit wie Jewel-Anne… dann folgten Kelvins Tod und Jewel-Annes Querschnittslähmung…«


  »Aber sie kann laufen. Sie ist nicht querschnittsgelähmt.«


  »Sie kann stehen und ein paar Schritte machen, ihre Physiotherapeutin verspricht sich weitere Fortschritte. Auf dem Video ist zu sehen, wie sie sich die Treppe hochschleppt und durchs Zimmer tastet. Sie muss sich auf jeden Fall abstützen, wenn sie sich fortbewegen will.« Ava fühlte sich schuldig, weil sie derart ausgerastet war. »Ich weiß, dass sie viel durchgemacht hat, aber das war einfach zu viel.«


  Dern nahm ihre Hand in seine. »Du hast auch viel durchgemacht«, sagte er und drückte ihre Finger, als wolle er seine Worte bekräftigen. »Sie hat versucht, dich zu manipulieren und dadurch dein Leben zu zerstören.«


  Ava verspürte Erleichterung über seine Einschätzung. Konnte sie ihm vertrauen? Konnte sie überhaupt jemandem vertrauen? Zumindest im Augenblick schien er es aufrichtig zu meinen, was genügte, dass sie einen Kloß in der Kehle aufsteigen spürte.


  Sie räusperte sich. »Danke«, sagte sie heiser.


  Wieder schlossen sich seine starken Finger um ihre, und für den Bruchteil einer Sekunde strich sein Daumen über ihren Handrücken.


  Sie schaute auf. Ihre Blicke begegneten sich. In diesem Moment wusste sie, dass sie mit ihm schlafen würde. Rasch zog sie ihre Hand fort.


  »Tja, ich wollte dir nur meine Sicht der Dinge schildern, gerade nach unserem letzten Streit–«


  »Wir haben ja nicht nur gestritten…« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, und sie erinnerte sich nur allzu lebhaft, wie es war, ihn zu küssen, seinen durchtrainierten Körper an ihrem zu spüren.


  »Nein, das haben wir nicht.« Plötzlich verlegen, griff sie nach ihrem Glas und schwenkte es. Die Eiswürfel kreisten in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. »Trotzdem. Ich glaube, ich habe dir vorgeworfen, Teil einer Verschwörung gegen mich zu sein oder so ähnlich.«


  Sein Grinsen wurde breiter. »So ähnlich.«


  »Nun… mittlerweile denke ich, es wäre nicht das Schlechteste, jemanden zu haben, der auf mich aufpasst.«


  Er lachte leise. »Lass mich raten: Du hättest letzte Nacht jemanden an deiner Seite gebrauchen können– den Leibwächter, den du für eine Nervensäge gehalten hattest.«


  Endlich erwiderte sie sein Lächeln und spürte, wie Wärme in ihr aufstieg. Es gefiel ihr gar nicht, wie wohl sie sich in seiner Gegenwart fühlte, in diesem kleinen Apartment, mit dem schnarchenden Hund vor dem Ofen und der offenen Flasche Whiskey zwischen ihnen. Wie hatte es zu dieser Situation kommen können, die fast so surreal war wie der Rest ihres Lebens?


  Er musste Ähnliches empfinden, denn er wandte den Blick ab. »Wie geht’s Jewel-Anne?«


  »Keine Ahnung. Sie hat sich den Tag über in ihrem Apartment verkrochen. Ist nur zum Mittagessen rausgekommen und hat mir böse Blicke zugeworfen, das Abendessen wollte sie in ihr Zimmer gebracht bekommen. Ich nehme an, es sollte mir leidtun, dass ich sie so erschreckt habe, aber es tut mir nicht leid, nicht nach dem, was sie mir angetan hat.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Genau wie vorher. Ich werde weiterhin nach meinem Sohn suchen«, sagte sie, nahm einen großen Schluck Whiskey und stand auf.


  »Sonst noch etwas?«


  »Ja, ich denke, ich mache reinen Tisch. Wenn ich eine Möglichkeit finde, Jewel-Anne und ihre Geschwister loszuwerden, werde ich sie nutzen.«


  »Was ist mit den Angestellten?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Dann bleiben also nur du und Wyatt in Neptune’s Gate?«, fragte er, schob seinen Stuhl zurück und brachte sie zur Tür. »Ein glückliches Paar.«


  »Warst du schon einmal verheiratet, Dern?«, fragte sie ihn.


  »Eine kurze Zeit, ja. Ich dachte, das hätte ich dir erzählt.«


  »Dann weißt du sicher auch, dass es mit dem Eheglück oft nicht weit her ist.« Plötzlich kehrte eine weitere Erinnerung zurück: Sie hatten sich getrennt, Wyatt hatte eine Zeitlang in Anchorville gelebt, doch nach ihrem Klinikaufenthalt war er zurückgekehrt. Er hatte in einem anderen Zimmer geschlafen, während sie »die Dinge klärten«.


  »Meine Ehe war schon lange am Ende, Dern. Unglücklicherweise habe ich das als Letzte realisiert.«


  Noch bevor sie etwas so Dummes tun konnte wie ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen und weitere Probleme zu provozieren, schlüpfte sie zur Tür hinaus in die kalte Novembernacht. Der Mond war hinter dichten Wolken verborgen, es regnete in Strömen, in dem großen Haus war es stockdunkel, nur in einem von Jewel-Annes Zimmern brannte noch Licht. Ava beschloss, dass es an der Zeit für ein weiteres Gespräch mit ihrer Cousine war. Sie würde dafür sorgen, dass ihr die Dinge nicht aus der Hand glitten wie letzte Nacht, doch sie war sich nach wie vor sicher, dass der leibliche Vater der Schlüssel zu Noahs Verbleib war. Sie musste herausfinden, wer er war.


  Und die einzige Person, die ihr diesbezüglich Auskunft erteilen konnte, war Jewel-Anne.


  Bleib ruhig, ermahnte sie sich. Lass sie in dem Glauben, sie habe die Oberhand. Sieh über ihre Selbstgefälligkeit hinweg, lass sie in dem Glauben, dass du nichts kapierst, dass sie dir überlegen ist, irgendwann wird sie schon damit rausrücken, und sei es nur, um dich zu ärgern. Was immer du tust– du darfst auf keinen Fall gewalttätig werden… manipulier sie einfach so, wie sie dich zu manipulieren versucht.


  Ava hastete zurück zur Hintertür und durchquerte die dunkle Küche. Bis auf das Summen des Kühlschranks und das Tropfen eines undichten Wasserhahns war alles totenstill. Als sie am Spülbecken vorbeikam, blieb sie kurz stehen, um den Hahn richtig zuzudrehen, dann ging sie durchs Foyer zur Treppe. Im ersten Stock angekommen, hörte sie Musik aus Jewel-Annes Apartment dringen– alte Elvis-Schnulzen, was sonst.


  Die Songs wurden lauter, je näher sie Jewel-Annes Zimmer kam, was Ava zu denken gab. Seit wann hörte ihre Cousine laut Musik? Noch dazu mitten in der Nacht? Jewel-Anne trug immer ihre Ohrstöpsel.


  Seltsam. Aber was war eigentlich nicht seltsam, wenn es um Jewel-Anne ging?


  Ava klopfte an die Tür und wartete.


  Nichts.


  Vielleicht konnte ihre Cousine sie bei dem lauten Geschnulze nicht hören.


  »Jewel-Anne? Darf ich reinkommen?« Sie klopfte noch einmal, nachdrücklicher jetzt.


  Wieder keine Antwort.


  Ava drehte den Knauf, stieß die Tür auf und betrat das Allerheiligste der jungen Frau– alles in Rosa, gerüscht und voller Puppen.


  »Jewel-Anne?«, fragte sie erneut. Ihre Cousine war weder im Bett noch im Wohnzimmer. Im Arbeitsbereich leuchtete der Bildschirmschoner ihres eingeschalteten Computers, an den der iPod angeschlossen war. Ihr Rollstuhl stand leer in der Nähe des begehbaren Schranks.


  Ava verspürte einen ersten Anflug von Furcht.


  »Jewel-Anne?« Sie stellte die Musik aus. Schlagartig war es still im Raum. »Alles in Ordnung?« Sie knipste das Licht in dem begehbaren Schrank an, der im Grunde ein Ankleidezimmer war, groß genug, dass ihre Cousine ihren Rollstuhl darin wenden konnte. Die Regale und Kleiderhaken waren allesamt so angebracht, dass sie sie im Sitzen erreichen konnte.


  Leer.


  Blieb nur noch das Badezimmer. Ava klopfte an die Tür. »He, Jewel-Anne. Ich bin’s, Ava. Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Können wir reden?«


  Auf ein pampiges »Hau ab!« gefasst, blieb sie vor der Tür stehen.


  Nichts zu hören.


  Obwohl sie wusste, dass das Ganze nicht gut enden würde, drehte sie auch hier den Knauf. Die Tür ließ sich mühelos öffnen. Ava trat ein. »Ich will dich nicht stören, ich möchte nur…« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie das Szenario vor sich sah.


  Jewel-Anne, komplett bekleidet, eine schwarze Langhaarperücke auf dem Kopf, lag in der Badewanne. Ihr Hals war aufgeschlitzt, einen rote, klaffende Wunde, aus der Blut auf ihren Oberkörper lief. Neben ihr lagen zwei Puppen, die Augen zur Decke gerichtet, die Plastikhälse so tief durchschnitten, dass die Köpfe fast abgetrennt waren, die Ränder waren mit dunkelroter Farbe beschmiert. Oder war es Jewel-Annes Blut?


  Beide Puppen hatten glattes, schwarzes Haar.


  Der Schrei, der sich Avas Kehle entrang, zerriss die nächtliche Stille. Sie fing an zu zittern, starrte ungläubig ihre Cousine an, dann riss sie sich zusammen und zwang sich, Jewel-Annes Puls zu fühlen, natürlich vergebens. Ihre Haut war nicht mal mehr warm.


  »O Gott, o Gott, o…« Ava taumelte rückwärts aus dem Bad, stieß gegen den Rollstuhl und rief laut: »Hilfe! So ruf doch jemand die Neun-eins-eins!« Dann fiel ihr ein, dass sie ihr eigenes Handy dabeihatte. Sie zog es aus der Tasche, tippte die Nummer ein und wurde mit dem Rettungskoordinator verbunden.


  »Hier die Neun-eins-eins, wie lautet–«


  »Hilfe! Schicken Sie Hilfe! Jemand ist ermordet worden! Auf Church Island!«


  »Bitte nennen Sie mir Ihren Namen, Ma’am.«


  »Hier spricht Ava Garrison, wir brauchen Hilfe. Meine Cousine Jewel-Anne Church wurde ermordet! Bitte schicken Sie jemanden auf die Insel, nach Neptune’s Gate!« Sie ratterte gerade die Adresse herunter, als sie Schritte im Flur vernahm. Demetria, schlaftrunken und besorgt, kam ins Zimmer gestürzt.


  »Was ist passiert?«, fragte sie und schoss an Ava vorbei ins Badezimmer, wo sie einen ohrenbetäubenden Schrei ausstieß. Vor Schreck zitternd, ließ sich Ava gegen die Wand von Jewel-Annes Schlafzimmer sacken. Sie hörte, wie das Haus zum Leben erwachte, kurz darauf kam Wyatt, nur mit seiner Pyjamahose bekleidet, herein. Er warf einen Blick ins Badezimmer und prallte entsetzt zurück. Mit rauer Stimme fragte er: »Mein Gott, Ava, was hast du getan?«


  


  Laut Leuchtdigitalanzeige seines Weckers ging der Anruf um null Uhr siebenundfünfzig ein. Snyder, der gerade von den guten, alten Zeiten als Footballstar seiner Highschool geträumt hatte, schreckte aus dem Schlaf hoch. Das Handy auf seinem Nachttisch klingelte schrill. Sheriff Joe Biggs teilte ihm mit, dass auf Church Island womöglich ein Mord passiert war, in Neptune’s Gate. Das Opfer: die behinderte Jewel-Anne Church, leibliche Mutter des vermissten Kindes, Ex-Geliebte von Lester Reece. Zwei Officer seien bereits zur Insel übergesetzt, sicherten den Tatort und trommelten Zeugen zusammen.


  Snyder holte Lyons ab, die trotz der späten Stunde taufrisch aussah. Sie hatte die Haare mit Clips aus dem Gesicht frisiert und trug Jeans, Stiefel und eine dicke Jacke, doch auch so wirkte sie auf Snyder äußerst attraktiv. Sie hatte eine kleine Tasche bei sich, in der ihr Tablet-Computer steckte.


  »Ist das zu fassen?«, fragte sie, als sie zum Hafen fuhren, wo sie mit dem Boot des Departments zur Insel übersetzen wollten. Es regnete kräftig, die Scheibenwischer liefen auf Hochtouren.


  »Kaum.«


  »Für den Tagesanbruch hat Biggs Hunde angefordert. Er will eine Verbrecherjagd auf der ganzen Insel veranstalten.«


  »Wie bitte?«


  »Er sichert sich ab. Lester Reece ist zu oft gesichtet worden, das kann er nicht ignorieren.«


  »Dann hat er dich also ebenfalls angerufen? Der große Sheriff Biggs höchstpersönlich?«


  »Scheinbar hat er großes Interesse an dem Einsatz hier draußen.«


  »Hast du ihm gesagt, dass Reece der leibliche Vater des vermissten Jungen ist?«


  »Ich sagte, es sei möglich– wenn nicht gar wahrscheinlich.« Lyons fummelte an der Heizung, in der Hoffnung, dass es dann wärmer in dem alten Dodge würde.


  »Wie hat Biggs von dem Anruf erfahren? Normalerweise verständigt die Notrufzentrale nicht gleich den Sheriff.«


  »Hat sie auch nicht. Er sagt, jemand von der Insel habe ihn benachrichtigt, seine Ex-schwägerin.«


  Als sie am Hafen ankamen, strömte endlich Wärme aus den Lüftungsschlitzen. Das Boot des Sheriffs wartete bereits auf sie, ein Deputy würde sie übersetzen.


  »Die Köchin«, schloss Snyder.


  »Ja, und diese Köchin hat behauptet, es habe am Vorabend einen Riesenaufruhr gegeben, bei dem Ava Garrison ihre Cousine beinahe über die Treppenbrüstung im ersten Stock gestoßen habe.«


  »Und besagte Cousine ist nun das Opfer?«


  Lyons nickte. »Sieht so aus.«


  »Damit hätten wir unsere Verdächtige Nummer eins«, stellte Snyder fest. Er fühlte sich erschöpft.


  »Leider sind die Dinge nie so einfach.« Lyons löste ihren Sicherheitsgurt.


  »Da hast du recht«, stimmte er zu und stellte die Automatik auf P. Als sie ausstiegen, traf sie eine eiskalte Böe vom Pazifik. »Showtime.«


  »Dann mal los.« Lyons stellte die Kapuze ihrer Jacke hoch, klemmte sich den Tablet-Computer unter den Arm und rannte Richtung Kai.


  Snyder hatte Mühe, zu ihr aufzuschließen. Sein Handy klingelte. Evelyn McPhersons nächste Angehörige waren informiert worden. Die Presse wurde soeben informiert, sodass nun auch die Leute auf Church Island vom Tod der Psychiaterin erfahren würden.


  So konnte er zumindest sehen, wie die Bewohner von Neptune’s Gate darauf reagierten, was sicher hilfreich wäre, zumal nun drei Frauen tot waren, die mit Ava Garrison in Verbindung gestanden hatten.


  »Jetzt mach schon, Snyder!« Lyons war bereits im Boot.


  Snyder steckte sein Handy in die Jackentasche und kletterte ebenfalls an Bord. »Die nächsten Angehörigen von Dr.McPherson wurden benachrichtigt«, teilte er ihr mit.


  »Gut. Mal sehen, was die Leute von der Insel dazu zu sagen haben.«


  Nach einer halben Stunde auf bewegter See machten sie ein Stück von Monroe entfernt an dem privaten Anleger von Neptune’s Gate fest. Dunkle Wolken verdeckten die Sterne, der Wind fegte von der Bucht ins Landesinnere, es regnete in Strömen. Geduckt gingen sie zusammen mit dem Deputy zur Haustür.


  »Wie aus einem Horrorstreifen«, bemerkte Lyons, die schaudernd das riesige alte Bauwerk betrachtete. »Ein großes, unheimliches Haus, finstere Nacht, eine seltsame Familie, bestehend aus lauter Sonderlingen. Dazu ein Mord. Was braucht man mehr?«


  An der Eingangstür war ein weiblicher Deputy postiert, der festhielt, wer wann kam oder ging. Sie teilte den Detectives mit, dass ihre Partnerin die Zeugen in dem an die Küche angrenzenden Wohnzimmer versammelt hatte und dass sich das Opfer im ersten Stock befand. Ava Garrison, die Besitzerin des Hauses, hatte es gefunden.


  Lyons und Snyder gingen, geführt von dem Deputy, durch das große, offene Foyer Richtung Wohnzimmer. Er erinnerte sich, dass die beeindruckende Treppe hinauf zu einer Galerie führte, von der die Schlafzimmer abgingen.


  »Meine Partnerin, Deputy Dillard, hat die Zeugen noch nicht einzeln vernommen, doch die Kurzversion lautet, dass die Besitzerin, Ava Garrison, dem Rancharbeiter, der in einem Apartment über dem Pferdestall wohnt, einen Besuch abgestattet hat.« Der Deputy warf einen Blick auf seinen Notizblock und fuhr fort: »Sie hat Licht in einem der Räume des Opfers gesehen und ist ins Haus gegangen, um mit ihrer Cousine Jewel-Anne Church zu reden. Das war gegen Mitternacht. Mrs.Garrison hat die Uhr schlagen gehört. Sie gibt an, an die Tür geklopft zu haben. Als niemand reagierte, habe sie es noch ein paarmal versucht, dann sei sie hineingegangen und habe das Opfer in der Badewanne gefunden. Es war bereits tot.« Sie beschrieb die Räumlichkeiten in Jewel-Anne Churchs Apartment.


  »Dann lass uns mal einen Blick auf das Ganze werfen«, sagte Lyons und eilte die Treppe hinauf. »Die Zeugen können warten.« Snyder folgte ihr, während der Deputy auf seinen Posten an der Haustür zurückkehrte. Sie fanden die offene Tür von Jewel-Annes Apartment und traten ein. Drinnen sah es aus wie in Dornröschens Schloss in Disneyland. Alles war in Pink und Lila gehalten, sogar das Himmelbett, dazu gab es weiße Möbel. »Davon habe ich geträumt, als ich neun war«, murmelte Lyons, dann öffnete sie die Tür zum angrenzenden Badezimmer und betrachtete die grauenhafte Szenerie. Das Opfer lag in der Badewanne, voll bekleidet, flankiert von zwei altmodischen Puppen mit Klimperaugen. Alle drei hatten aufgeschlitzte Kehlen, die der Puppen waren rot bemalt, damit es aussah, als seien sie ebenfalls blutig.


  »Nagellack«, stellte Lyons fachmännisch fest. »Wie bizarr.« Sie schoss Fotos mit ihrem iPad.


  »Da hast du recht, aber sieh dir mal die Perücke an.«


  Lyons warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Glaubst du, die Haaranalyse passt?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Darauf wette ich meine Dienstmarke.« Nein, es gefiel ihm nicht, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Absolut nicht.


  
    [home]
  


  
    Kapitel zweiundvierzig

  


  Ava litt. Im Wohnzimmer eingesperrt mit ihrer Familie und den Angestellten, wartete sie darauf, von der Polizei vernommen zu werden, und je länger sie wartete, desto mehr hatte sie das Gefühl, verrückt zu werden. Auch Dern war unter ihnen, doch sie wahrte Distanz, wollte nicht, dass jemand ahnte, was sie für ihn empfand.


  Die Frage, wer Jewel-Anne so etwas angetan hatte, brachte sie völlig aus der Fassung. Wer? Wer hatte ihre Cousine getötet? Befand er sich womöglich hier im Zimmer, mitten unter ihnen? Sie bekam eine Gänsehaut, wenn sie an Jewel-Anne dachte, die blutüberströmt mit ihren grässlichen Puppen in der Badewanne lag.


  Die anderen gaben ihr die Schuld an ihrem Tod, das spürte Ava an den Blicken, die sie in ihre Richtung warfen.


  Ihr Kopf hämmerte, ihr Herz ebenfalls, und sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Lange würde sie den stummen Vorwurf in Jacobs und Demetrias Augen nicht mehr ertragen können. Sie wandte ihnen den Rücken zu und starrte aus dem Fenster, hinaus in die Dunkelheit. Irgendwer in diesem Zimmer kannte die Wahrheit, da war sie sich ganz sicher. Irgendwer in diesem Zimmer hatte ihre Cousine umgebracht, sie hatte bloß keine Ahnung, wer.


  Regentropfen rannen in schiefen Bahnen die Fensterscheibe hinab, die Blätter der Rhododendren, erhellt vom Wohnzimmerlicht, zitterten im Wind, doch trotz des schlechten Wetters wäre Ava jetzt lieber draußen gewesen, hätte sich dort sicherer gefühlt als hier, in ihren eigenen vier Wänden.


  Noch nie war ihr der große Raum so klein, so erdrückend vorgekommen. Sie war immer gern im Wohnzimmer gewesen, hatte es gemütlich gefunden mit seinem Gaskamin und den bequemen Möbeln, hatte hier gern ein Buch gelesen, ferngesehen oder einfach nur entspannt. Traurig dachte sie daran, wie sie mit Noah auf dem Sofa gekuschelt und ihm seine Lieblingsgeschichte vorgelesen hatte. Auch Jewel-Anne mit ihren ständig klackernden Stricknadeln, den unvermeidlichen Puppen und Ohrstöpseln hatte oft hier gesessen.


  Jetzt war das anheimelnde Wohnzimmer zum Gefängnis geworden. Alle waren nervös, geredet wurde kaum, und Ava stellte sich vor, wie sie ihren eigenen Gedanken nachhingen. Jacob und Demetria, die Jewel-Anne am nächsten gestanden hatten, wirkten zutiefst erschüttert. Khloe, Simon und Virginia saßen in einer Ecke und flüsterten miteinander. Ian und Trent hatten neben dem Kamin Stellung bezogen, Ian klapperte gereizt mit den Schlüsseln in seiner Hosentasche.


  Wyatt stand steif neben der Tür, das Gesicht aschfahl, die Arme vor der Brust verschränkt, die Lippen zusammengepresst, fast trotzig. Es war offenkundig, dass er so viel Abstand wie nur möglich zu seiner Frau hielt, die auf der gegenüberliegenden Zimmerseite saß, ganze Ozeane voller dunkler Gefühle und unausgesprochener Vorwürfe zwischen ihnen. Er gab nicht länger vor, der treusorgende Gatte zu sein; fast schien es so, als sei seine Vermutung, Ava habe Jewel-Anne ermordet, nur der letzte Schlag für ihre ohnehin in Scherben liegende Ehe und als habe er sich mit deren Scheitern abgefunden.


  Ava war das egal. Sie blickte weiterhin aus dem Fenster, an ihrem eigenen gespenstischen Spiegelbild vorbei in die tintenschwarze Dunkelheit hinter der Scheibe. Sollte Wyatt doch denken, was er wollte.


  Dern stand am anderen Fenster. Die Schulter gegen den Rahmen gelehnt, starrte auch er hinaus in die Finsternis. Ava nahm an, dass er sich ebenfalls weit fort wünschte.


  Graciela fehlte, sie wurde nicht vor dem Morgen erwartet. Die beiden Detectives kehrten geräuschvoll ins Erdgeschoss zurück und kamen ins Wohnzimmer. Ava drehte sich zu ihnen um und bemühte sich, ruhig und vernünftig zu wirken.


  »Wir werden uns nun mit jedem Einzelnen von Ihnen unterhalten. Einer der Deputys bleibt währenddessen mit den übrigen Anwesenden im Wohnzimmer. Ich werde Ihre Aussagen im Arbeitszimmer aufnehmen, Detective Lyons wird im Esszimmer mit Ihnen sprechen.« Er rieb sich den Nacken, als überlege er, wie er den im Wohnzimmer Versammelten weitere schlechte Nachrichten überbringen solle. Ian hörte auf, mit den Schlüsseln zu klimpern; Khloe, Simon und Virginia flüsterten jetzt nicht mehr.


  Avas Magen zog sich zusammen. Mein Gott, was kam nun?


  »Bevor wir mit der Befragung beginnen, möchte ich Sie von einem weiteren Mord in Kenntnis setzen, der diesem sehr ähnlich ist.«


  »Wie bitte?« Trent starrte den Detective fassungslos an. »Noch ein Mord? Nicht nur Jewel-Anne, meinen Sie?«


  Ava erstarrte. Das konnte doch nicht wahr sein!


  Bitte, bitte nicht noch jemand, der mit mir in Verbindung steht… bitte nicht!


  »Es sieht so aus, als hätten wir ein weiteres Opfer. Scheinbar sind alle drei Frauen ein und demselben Täter in die Hände gefallen.«


  Er machte eine kurze Pause, um Luft zu holen. Alle im Zimmer starrten ihn an. Ungeduldig. Nervös.


  »Evelyn McPherson wurde ebenfalls ermordet.«


  »Was?« Ava schnappte nach Luft. »Nein!« Sie presste entsetzt die Hand auf die Lippen. Fast hätten ihre Knie nachgegeben. Dr.McPherson? Die Frau, der sie eine Affäre mit ihrem Ehemann unterstellt hatte? »Das kann nicht sein!« Kopfschüttelnd stellte sie sich Evelyns Gesicht vor, ihr trauriges Lächeln, ihre wissenden Augen…


  »Das ist nicht möglich!«, sagte auch Wyatt, dem sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. »Evelyn geht es gut!«


  Trent machte einen Schritt auf Snyder zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand Eve– Evelyn– etwas antun sollte…« Doch der ernste Ausdruck auf den Gesichtern der Detectives ließ ihn verstummen.


  Alle im Raum waren entsetzt, keiner konnte fassen, was passiert war. Zwei Morde? An zwei Menschen, die so eng mit Church Island verbunden waren? Was machte das für einen Sinn?


  »Wann?«, flüsterte Ava. »Und wo?«


  »Dr.McPherson wurde in ihrem Haus umgebracht, vermutlich vorgestern Abend. Wir warten noch auf die Angaben zum genauen Todeszeitpunkt.«


  »Es kam gar nichts in den Nachrichten!« Wyatt schien es immer noch nicht zu begreifen.


  »Ihr Leichnam wurde erst heute entdeckt.«


  Jacob blickte die Polizisten mit zusammengekniffenen Augen an. »Was zum Teufel geht hier vor?«


  »Um das herauszufinden sind wir hier.«


  »Nun, dann tun Sie es!«, rief Jewel-Annes Bruder und griff nach seiner Jacke, als wolle er das Zimmer verlassen.


  Lyons hob die Hand. »Setzen Sie sich!«, befahl sie. »Wir wissen, dass das ein Schock für Sie alle ist, doch bitte versuchen Sie, ruhig zu bleiben.«


  »Wie zum Teufel sollen wir ruhig bleiben? Zwei Leute aus unserem Umfeld sind ermordet worden! Meine Schwester und die Seelenklempnerin! Und da sollen wir ruhig bleiben?«


  Lyons ging nicht auf Jacobs dramatischen Ausbruch ein. »Sie wissen, dass wir Sie bitten könnten, uns aufs Department zu begleiten, also würde ich an Ihrer Stelle den Ball flach halten.« Sie hatte die Augen auf Jacob gerichtet, doch ihre Worte galten für alle Anwesenden.


  Niemand erhob irgendwelche Einwände. Alle waren viel zu schockiert. Selbst Jacob ließ sich auf die Couch fallen, auch wenn er dabei kaum hörbare Verwünschungen vor sich hin murmelte.


  Snyder übernahm. »Es tut mir leid«, sagte er. »Meine Kollegin und ich wissen, dass Sie McPherson persönlich kannten, deshalb ist das sehr schwer für Sie alle. Trotzdem müssen wir Sie, gerade in Anbetracht des Mordes an Jewel-Anne Church, vom Tod Dr.McPhersons in Kenntnis setzen.« Er räusperte sich, zögerte, dann fügte er hinzu: »Wir haben ihren Leichnam am frühen Abend gefunden, und wir gehen davon aus, dass sie zu diesem Zeitpunkt etwa vierundzwanzig Stunden tot war. Genaueres wird der Obduktionsbericht ergeben. Ihre Familie wurde bereits benachrichtigt, daher dürfen wir nun auch die Öffentlichkeit informieren. Ich bin mir sicher, morgen wird in allen Zeitungen darüber zu lesen sein. Die Telefone im Department stehen nicht mehr still.«


  »Das wird hier genauso sein«, bemerkte Ian entsetzt. »Überall Reporter.«


  »Ja, das befürchte ich auch«, pflichtete ihm Snyder bei.


  »Na großartig«, knurrte Wyatt.


  »Das Ganze ist einfach zu unheimlich.« Khloe schauderte. »Erst Cheryl Reynolds, dann Evelyn und jetzt… jetzt Jewel-Anne.«


  »Wir werden da schon durchkommen«, sagte Simon und legte seiner Frau einen Arm um die Schultern, als wolle er sie trösten, doch seine Geste wirkte steif und unbeholfen. Gestellt. Insgeheim fragte sich Ava, ob er etwas mit den Morden zu tun hatte, doch dann schob sie diesen Gedanken rasch beiseite. Das war doch albern. Warum ausgerechnet Simon?


  »Mrs.Garrison?«, riss Detective Snyder sie aus ihren Gedanken.


  Ava spürte, wie sich sämtliche Blicke auf sie richteten, doch irgendwie gelang es ihr, ihre Beine zum Gehorsam zu zwingen und Snyder in Wyatts Arbeitszimmer zu folgen. Tief im Innern wusste sie, dass die Polizei sie für das Bindeglied zwischen den Opfern und vermutlich für die Hauptverdächtige hielt. Die Vernehmung würde bestimmt nicht einfach verlaufen.


  


  Dern hatte das Spektakel mitverfolgt und beschlossen, den Mund zu halten, zumindest fürs Erste. Natürlich hatte er jede Menge zu sagen, doch er würde sich erst einem der beiden Cops anvertrauen, wenn sie allein waren.


  Nicht so Avas Ehemann, was typisch für ihn war.


  »Ich bin Anwalt«, erklärte Garrison, der plötzlich in seine Rolle als fürsorglicher Ehemann zurückfand, als Ava zur Befragung ins Arbeitszimmer geführt wurde. Die beiden Cops tauschten Blicke aus. »Ich möchte nicht, dass Sie meine Frau ohne rechtlichen Beistand vernehmen.«


  Dern kaufte Garrison seine Besorgnis nicht ab. Seiner Meinung nach brannte der Mann geradezu darauf, seine Frau den Wölfen vorzuwerfen, vorausgesetzt, das würde auf irgendeine Art und Weise seinem Portemonnaie zugutekommen. Der Mann schien Schlangenöl im Blut zu haben. Ava würde besser ohne seine Hilfe zurechtkommen. Dern mochte den Kerl nicht, traute ihm nicht, und er fragte sich, was Ava bloß an ihm gefunden hatte.


  »Ava, du musst nicht mit denen reden«, sagte Wyatt sanft, als sei er wer weiß wie besorgt.


  Snyder blieb stehen und warf Wyatt einen beinahe amüsierten Blick zu. »Möchten Sie mitkommen?« Er deutete mit dem Kinn Richtung Arbeitszimmer. »Wenn Ihre Frau einverstanden ist… Ich habe nichts dagegen.«


  »Nein danke, es geht schon«, wehrte Ava ab.


  »Bist du sicher?« Wyatt umrundete die Couch, auf der der schmollende Jacob saß, und trat auf die beiden zu.


  »Danke, ich komme schon zurecht«, erklärte Ava noch einmal, diesmal mit Nachdruck.


  »Gut, dann wäre das geklärt«, sagte Snyder. »Wir nehmen hier lediglich eine Aussage auf. Niemand wirft Ihrer Frau oder Ihnen oder sonst einem der hier Versammelten irgendetwas vor.«


  »Aber sie war sehr krank«, teilte Wyatt dem Detective mit, dann berührte er Ava an der Schulter und sagte sanft: »Du wurdest doch gerade erst aus St.Brendan entlassen, Liebes.«


  Sie entwand sich seiner Berührung. »Mach dir keine Sorgen, Wyatt. Ich habe nichts zu verbergen.«


  »Aber–«


  »Gehen wir«, sagte sie an den Detective gewandt und verließ gemeinsam mit ihm das Zimmer.


  »Sie wird sich in Teufels Küche bringen!« Aufgebracht schritt Wyatt im Zimmer auf und ab.


  »Haben Sie ein bisschen Vertrauen in Ihre Frau«, schlug Dern vor. Ava hatte mehr Verstand, als die anderen meinten.


  »Sie ist labil«, gab Wyatt zu bedenken. »Es braucht nur so viel, dass sie umkippt!« Er schnippte mit den Fingern, um seine Worte zu unterstreichen.


  Dern zuckte die Achseln. »Ich denke, Sie trauen ihr nicht genug zu.«


  »Sie werden nicht fürs Denken bezahlt«, blaffte Wyatt, dann bremste er sich, doch seine Worte hallten im Raum nach. Er spürte, wie sich Blicke auf ihn richteten. »Entschuldigung. Ich bin bloß aufgeregt.«


  Natürlich. Daran liegt es, nicht daran, dass du ein egomanisches Arschloch bist. Doch Dern beließ es dabei. Es gab keinen Grund, Garrison gegen sich aufzubringen oder die Aufmerksamkeit der Cops auf sich zu ziehen.


  Es gab genügend Bomben, die Dern platzen lassen konnte.


  


  »Dann haben Sie sich also eine knappe Stunde in Austin Derns Apartment aufgehalten und sind anschließend zu Ihrer Cousine gegangen. Sie wollten mit ihr reden, um den Namen des Vaters Ihres adoptierten Sohnes herauszufinden? Nur damit wir das richtig verstehen: Ihre Cousine Jewel-Anne Church ist die leibliche Mutter des Jungen, und Sie erinnern sich nicht daran, ihn adoptiert zu haben?«, fragte Snyder. Er saß auf Wyatts Schreibtischstuhl und machte sich auf einem kleinen Spiralblock Notizen. Auf der Schreibtischplatte stand zudem ein Rekorder, der die Befragung aufzeichnete.


  Ava saß Snyder gegenüber, auf der anderen Seite der Schreibtischplatte. Unruhig rutschte sie auf der Kante des Lieblingssessels ihrer Großmutter hin und her.


  »Das ist richtig«, bestätigte sie. Sie hatte ihm alles erzählt, was sie aus der vergangenen Nacht erinnerte. »Ich gebe zu, ich war zornig und fest entschlossen herauszufinden, wer der Vater meines Sohnes ist. Ich dachte, Jewel-Anne würde mir etwas vormachen und wissen, wo Noah ist, also bin ich hinauf zu ihrem Apartment gegangen. Ich habe geklopft, durch die geschlossene Tür gerufen, und als sie nicht geantwortet hat, bin ich hineingegangen, und… und…« Der groteske Anblick von Jewel-Anne in der Badewanne, zusammen mit ihren Puppen, trat ihr wieder vor Augen. So viel Blut…


  »…und dann habe ich sie gefunden.« Sie schauderte. Natürlich war ihr bewusst, wie zweifelhaft ihre Aussage klang, zumal sie am Vorabend gedroht hatte, ihre Cousine über die Brüstung der Galerie zu stoßen.


  Snyder machte sich Notizen, doch plötzlich hielt er inne und sah zu ihr auf. »Und Sie haben keine Ahnung, wer Noahs leiblicher Vater sein könnte?«


  »Nein«, gab sie zu. Sie bemerkte seine hochgezogenen Augenbrauen und spürte ein warnendes Kribbeln. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, zu ausdruckslos. »Wissen Sie es?« Ihr Herz begann wie verrückt zu hämmern. Vielleicht wusste er etwas über Noah!


  Der Detective nickte. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihre Cousine ein sexuelles Verhältnis mit einem der Patienten von Sea Cliff hatte.«


  »Ein Patient…«, wiederholte sie. Es war totenstill im Zimmer, Ava hörte nur das Dröhnen ihres eigenen Herzschlags in ihren Ohren. Ihr kam ein erschreckender Gedanke.


  »Lester Reece.«


  Ein leiser Protestschrei drang über ihre Lippen. Der Mörder? Er war der Vater ihres wundervollen kleinen Jungen? »Nein!« Nein! Nein! »Das kann nicht sein. Da muss eine Verwechslung vorliegen, auf keinen Fall ist Noahs Vater ein Serienmörder… niemals!« Ohne es zu merken, schüttelte sie heftig den Kopf.


  »Sie haben diese Möglichkeit also niemals erwogen?«, fragte Snyder.


  »Natürlich nicht! Wie sollte ich ahnen…« Sie dachte an Jewel-Anne mit ihrem verschlagenen Ich-habe-ein-Geheimnis-Lächeln. Aber Lester Reece? Ausgerechnet ein gemeingefährlicher Psychopath? »Ich fasse es nicht.«


  »Sie hat damals mit ihrer Familie in Sea Cliff gewohnt. Ihr Vater war der Leiter der Anstalt.«


  »Das weiß ich!« Ava schrie beinahe. Ihre Gedanken rasten. War das möglich? Nein… bitte nicht!


  »Als Schwesternhelferin hat sie dort viel Zeit mit den Patienten verbracht.«


  Eine eiskalte Hand legte sich um Avas Herz. Ja… ja sie erinnerte sich daran, dass Jewel-Anne von ihren Aufgaben in der Nervenklinik erzählt hatte, dass sie zu einigen der Patienten Kontakt aufgebaut hatte. Trotzdem konnte sie diesen Unsinn nicht glauben. Ava versuchte zu widersprechen, aber ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich und unternahm einen erneuten Anlauf. »Das hätte Onkel Crispin niemals zugelassen.« Doch Jewel-Anne war immer schon raffiniert, rebellisch und sturköpfig gewesen, wenn nicht gar verschlagen. Um Himmels willen, konnte das die Wahrheit sein?


  Ava schluckte schwer und rief sich vor Augen, dass nur eines zählte: ihren Sohn zu finden, egal, wer seine leiblichen Eltern waren. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, dann sah sie Snyder direkt an.


  »Warum? Warum glauben Sie, dass er der Sohn von…« Sie brachte den Namen nicht über die Lippen. Wie betäubt hörte sie zu, wie Detective Snyder ihr weitere Details erzählte. Die Polizei hatte einen Zusammenhang zwischen Lester Reece und Jewel-Anne hergestellt und versuchte nun, ihren Verdacht zu bestätigen; unter anderem sollten Piper und Crispin vernommen werden, die man über den gewaltsamen Tod ihrer Tochter informiert hatte und die nun auf dem Weg nach Neptune’s Gate waren– ein Ort, an den Crispin keinen Fuß mehr hatte setzen wollen.


  Auch wenn Ava die Theorie der Detectives am liebsten verworfen hätte, so musste sie doch zugeben, dass die Vorstellung, die rebellische Jewel-Anne könnte sich in Reece verliebt haben, einen gewissen Sinn ergab.


  »Sie müssen ihn finden«, sagte sie zu Snyder, plötzlich verzweifelt darauf bedacht, dem Monster gegenüberzustehen. »Lester Reece. Sie müssen ihn finden!«


  »Wir wissen nicht einmal, ob er noch am Leben ist.«


  »Doch, das ist er«, beharrte sie. »Verstehen Sie nicht? Er ist derjenige, der Noah entführt hat!« Ihre Stimme wurde schrill, ihre Verzweiflung fast greifbar. Ja, das alles ergab tatsächlich einen Sinn. Er hatte sich seinen Sohn zurückgeholt! Vielleicht hielt er Noah sogar irgendwo auf der Insel versteckt!


  »Wir tun unser Bestes«, erwiderte Snyder beschwichtigend, »doch momentan stecken wir mitten in Mordermittlungen.«


  »Aber der Täter… Könnte es nicht Lester Reece sein? Er hat schon mehrfach gemordet, und Sie vermuten ihn hier auf der Insel, hab ich recht?«


  »Glauben Sie, Lester Reece hat die drei Frauen auf dem Gewissen?«


  »Ich… ich weiß es nicht…«


  »Sie haben Jewel-Annes Leichnam gefunden. Glauben Sie wirklich, dass sich Lester Reece die Mühe macht, schaurig präparierte Puppen rings um Ihre Cousine zu platzieren?«


  Ava schüttelte in stummer Verwirrung den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht?«


  »Ich habe gehört, dass Sie eine weitere Puppe gefunden haben«, fügte Snyder vorsichtig hinzu. »In einem Sarg. Angeblich vergraben von dem letzten Opfer, vermutlich um sich an Ihnen zu rächen.«


  Sie starrte ihn an. Schlagartig wurde ihr klar, dass die Indizien auf sie als Täterin verwiesen. Sie stand auf und straffte die Schultern, dann beugte sie sich über den Schreibtisch, blickte Snyder fest in die Augen und sagte klar und deutlich: »Ich habe Jewel-Anne nicht umgebracht, Detective, genauso wenig wie die beiden anderen Frauen. Ich versuche bloß, meinen Jungen zu finden, das schwöre ich bei seinem Leben!«


  
    [home]
  


  
    Kapitel dreiundvierzig

  


  Dern fühlte sich wie ein Tier im Käfig, eingepfercht im Wohnzimmer mit der Familie Church und den Angestellten. Nur mühsam gelang es ihm, die Geduld zu bewahren. Draußen vor dem Fenster herrschte undurchdringliche Dunkelheit, während sich drinnen im Haus Beklommenheit wie ein Leichentuch über die Bewohner senkte.


  Weitere Cops trafen ein, zusammen mit dem Gerichtsmediziner und den Leuten von der Spurensicherung. Sogar J.T.Biggs, der Sheriff höchstpersönlich, kreuzte in voller Montur in den frühen Morgenstunden in Neptune’s Gate auf, auch wenn er mehr Zeit außerhalb des Hauses verbrachte, um die Suche nach Lester Reece zu organisieren.


  Während Angestellte und Bewohner einer nach dem anderen zur Befragung geholt wurden, begannen die Kriminaltechniker und die Ermittler mit der Suche nach Beweismitteln. Jeder Einzelne wurde vernommen, sogar Graciela, die inzwischen ebenfalls eingetroffen war. Khloe hatte ihr eine SMS geschickt, um sie über Jewel-Annes Tod zu informieren.


  Nachdem Wyatt Garrison befragt worden war, war die Reihe an Dern. Er wurde ins Esszimmer geführt, wo man ihm einen Kaffee anbot, den er ablehnte, dann bat man ihn, auf dem Stuhl am Tisch gegenüber von Detective Lyons Platz zu nehmen. Sie tippte etwas in ihren Tablet-Computer, die Kaffeetasse unberührt neben sich.


  Die Befragung dauerte nicht lange.


  »Erzählen Sie mir einfach, was gestern Nacht passiert ist«, forderte Lyons ihn auf. Offenbar wussten die Polizisten bereits von der Auseinandersetzung zwischen Jewel-Anne und Ava, die in der Nacht vor dem Mord stattgefunden hatte. Was sie nicht wussten, war, wo sich Lester Reece versteckt hielt, auch nicht, dass Dern sein Halbbruder war. Dern beschloss, die Karten jetzt auf den Tisch zu legen, zuerst bei den Detectives, dann bei Ava. Das war er ihr schuldig. Nachdem er also die Ereignisse der vergangenen Nacht geschildert und ein paar Fragen zu seiner Aussage beantwortet hatte, fügte er hinzu: »Sie sollten wissen, dass es ein weiteres Problem gibt.«


  »Ach?«, sagte Lyons und tippte auf ihr iPad. »Und das wäre?«


  »Ich bin Lester Reeces Halbbruder.«


  Lyons riss den Kopf hoch, ihre Finger verharrten reglos in der Luft, und sie starrte Dern verblüfft an.


  »Tatsächlich?«, fragte sie ungläubig.


  Er nickte.


  Sie kniff die Augen zusammen, als überlege sie, ob er sie hinters Licht führen wollte. Dann sagte sie: »In den Akten steht nirgendwo, dass Reece Geschwister hat.«


  »Dann sind Ihre Akten nicht vollständig.« Dern war auf diese Reaktion vorbereitet, war davon ausgegangen, dass ihm niemand glauben würde, doch das interessierte ihn nicht.


  »Kurz gesagt: Reece und ich haben dieselbe Mutter.« Lyons blickte auf ihr iPad. Vermutlich versuchte sie, die Fakten zu verifizieren, die er ihr soeben genannt hatte. »Meine Mutter ist Reba Melinda Corliss Reece Dern McDaniels. Ihre Ehe mit Reece währte nur kurz. Sie lebt in Texas. Ist ziemlich viel rumgekommen. El Paso, Houston, mehrere kleinere Städte. Jetzt wohnt sie in einer Stadt namens Bad Luck. Passender Name, nicht wahr?«


  Lyons blickte von dem kleinen Bildschirm zu ihm und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ziemlich viele Nachnamen. Ihre Mutter scheint eine Serientäterin zu sein, was das Heiraten anbelangt.«


  »Das können Sie laut sagen.« Dern versuchte, nicht beleidigt zu klingen, doch er war empfindlich, sobald es um Reba ging.


  Lyons furchte die Stirn. Dern konnte beinahe sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Gehirn drehten. Nachdenklich spielte sie mit einem Kugelschreiber.


  »Ich weiß nicht, wie wir das übersehen konnten.«


  »Ich auch nicht. Deshalb sage ich es Ihnen geradeheraus.«


  »Na schön, machen wir weiter.« Endlich hatte er ihr Interesse geweckt. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  »Jetzt kommt die gute Nachricht«, fuhr er bedächtig fort. »Ich glaube, ich kann Sie zu Reece führen.«


  »Im Ernst?« Wieder diese Skepsis.


  »Ja.«


  Ihr Lächeln besagte, dass sie ihm nicht glaubte, doch sie legte den Kugelschreiber aus der Hand. »Okay, Dern, darauf beiße ich an. Doch wenn das die gute Nachricht ist, wie lautet die schlechte?«


  »Es wird ihm nicht gefallen.«


  


  »Ich hätte es dir vermutlich eher sagen sollen«, räumte Dern ein, nachdem er Ava erzählt hatte, dass er Lester Reeces Halbbruder war.


  »Nicht nur ›vermutlich‹«, entgegnete sie verärgert. »Unbedingt!« Ava konnte nicht glauben, was sie da hörte, doch Dern wirkte todernst, als er ihr die Neuigkeit in der Küche überbrachte, weniger als eine Stunde nach seiner Vernehmung. Er hatte lange Zeit mit Lyons gesprochen und sich anschließend eine gute Stunde im Esszimmer mit beiden Detectives unterhalten. Ava hatte bereits vermutet, dass er ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, doch damit hatte sie nicht gerechnet– Dern war Lester Reeces Halbbruder. Mein Gott, war denn jeder mit diesem Psychopathen verwandt? Erst Noah und jetzt Dern…


  Nicht jeder– nur zwei Personen, die dir sehr viel bedeuten.


  Ava hatte gesehen, wie Lyons, offensichtlich aufgeregt, Snyder herbeigerufen und ihn für eine Weile beschlagnahmt hatte; dann hatten sie abwechselnd das Esszimmer verlassen und mehrere Anrufe getätigt, während der andere die Befragung fortsetzte. Selbst J.T.Biggs hatte die Koordination seiner Suchaktion unterbrochen und sich ins Esszimmer begeben.


  Was immer Dern zu sagen hatte– es musste wichtig sein.


  War er ein Verdächtiger? Hatte er ihnen erzählt, dass Ava ganz versessen darauf war, Jewel-Anne von der Insel zu vertreiben? Oder ging es um etwas ganz anderes?


  Ava und alle anderen im Haus hatten gesehen, wie sich Biggs zu den Detectives gesellte, doch niemand wusste, warum.


  »Was zum Teufel soll das?«, hatte Jacob gefragt. In dem Augenblick klingelte sein Handy. »Na prima. Mom und Dad sind in Seattle gelandet. Das wird ja immer besser.«


  Ian stöhnte und bat erneut darum, das Haus auf eine Zigarettenlänge verlassen zu dürfen, was ihm endlich erlaubt wurde; Trent, der in wenigen Stunden um fünf Jahre gealtert zu sein schien, ging in die Küche und nahm sich eine Tasse Kaffee. Virginia, Khloe und Simon warteten noch darauf, von den Detectives vernommen zu werden.


  Ava hatte nichts gesagt, doch auch sie hatte sich gefragt, was Dern Lyons erzählt haben mochte, das diese so aufgeschreckt hatte.


  Jetzt wusste sie es.


  Und es bereitete ihr einige Probleme, die Nachricht zu verdauen.


  »Ich glaube dir nicht«, sagte sie schließlich.


  »Warum sollte ich lügen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich schwöre bei Gott.«


  »Du kannst schwören, bis du im Gesicht blau wirst.« Sie war erschöpft, am Ende ihrer Kräfte. Der Schock über den grausamen Mord an Jewel-Anne saß tief, und nicht weniger schockiert war sie darüber, dass Lester Reece der leibliche Vater ihres Sohnes sein sollte… Und jetzt das? Dern war der Halbbruder von Reece? Was würde noch alles kommen?


  »Ava«, sagte er und griff nach ihrer Hand, doch sie zuckte zurück. »Ich sage die Wahrheit, und glaub mir, sie gefällt mir auch nicht besser als dir.«


  Er wirkte absolut aufrichtig, und obwohl sie sich verzweifelt wünschte, das Offensichtliche leugnen zu können, musste sie zugeben, dass er sie ja schon immer an jemanden erinnert hatte. Hatte sie nicht selbst geglaubt, Lester Reece im aufsteigenden Nebel zu sehen, nur um bei näherem Hinschauen festzustellen, dass sie ihn mit Austin Dern verwechselt hatte?


  »Hör mir einfach mal zu«, schlug er vor, und dann erzählte er ihr, an die Küchenspüle gelehnt, dass er und Reece dieselbe Mutter hatten, die mehrere Male geheiratet hatte.


  »Warum hast du das nicht früher erwähnt?«, fragte Ava leicht verletzt.


  »Der Zeitpunkt war ungünstig.«


  »Na toll«, erwiderte sie sarkastisch, gereizt nach der schlaflosen Nacht. »Und wann wäre der richtige Zeitpunkt gewesen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht nie?« Sie verspürte Enttäuschung, dass er sich ihr nicht anvertraut hatte. »Nur damit ich das richtig verstehe: Du behauptest also, dass du Noahs Onkel bist?«


  »Nein, das tue ich nicht. Diesen Schluss würde ich nicht ziehen. Du weißt doch noch gar nicht, ob Noah tatsächlich Lesters Sohn ist.« Dern rieb mit dem Finger über den abgenutzten Küchentresen. »Ich kenne Reece nicht einmal, und viel weiß ich auch nicht über ihn. Er ist bei seinem Vater aufgewachsen, dem ich nie begegnet bin. Meine Mutter hat nie von ihm gesprochen, vermutlich ist es ihr lieber, dass niemand von ihrer Beziehung zu ihm weiß. Glaub mir, Ava, ich hatte keine Ahnung, dass Lester Reece aller Wahrscheinlichkeit nach ein Kind gezeugt hat. Das habe ich gerade erst von den Cops erfahren. Wirklich etwas dazu sagen können hätte ohnehin nur Jewel-Anne.«


  »Aber–«


  »Bislang können wir lediglich Vermutungen anstellen.«


  Ava blickte auf den Wasserhahn, an dem sich ein Tropfen formte. »Mein Gott, wie sehr ich das satt habe… die Grübeleien, die Unsicherheit… einfach alles!«


  »Ich weiß.« Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte.


  »Hast du deshalb den Job bei uns angenommen?«, fragte sie. »Wegen Reece?« Der Wassertropfen löste sich und platschte ins Spülbecken.


  »Das war einer der Gründe. Ich hatte den Verdacht, dass er wieder auf der Insel ist.«


  »Warum? Ich meine, er ist aus Sea Cliff ausgebrochen. Warum um alles in der Welt sollte er hierher zurückkehren?«


  »Vielleicht wusste er nicht, wohin er sich sonst wenden sollte. Auf der Insel fühlt er sich sicher, dort kennt er sich aus. Vermutlich hat er angenommen, dass die Polizei hier nicht nach ihm suchen würde, zumal die Insel damals gründlich durchkämmt wurde. Und vielleicht wollte er wegen Jewel-Anne zurückkehren. Wer weiß. Die Insel ist abgeschieden und hat dichte Wälder, in denen man sich gut verstecken kann. Ringsherum ist nichts als der Ozean, und es gibt nur wenige Einwohner. Er könnte sich hier relativ frei bewegen, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.«


  »Doch im Grunde wäre er hier gefangen.«


  »Er ist in seiner eigenen, elenden Haut gefangen.«


  »Ja, und trotzdem darf man eins nicht vergessen: Die Leute hier erinnern sich an ihn, er würde sofort erkannt werden. In einer Großstadt, irgendwo weit weg, in Boston oder Miami zum Beispiel, könnte er mühelos untertauchen.«


  Dern nickte, als hätte er diese Überlegungen bereits selbst angestellt. »Reece könnte sein Äußeres verändert haben. Es ist zwar schon eine Weile her, aber du hast recht– die Leute würden ihn wiedererkennen. Deshalb haben mich die Meldungen, er sei in der Gegend von Anchorville gesehen worden, stutzig gemacht. Außerdem wollen die Gerüchte über ihn nicht verstummen. Ich wollte selbst herausfinden, ob es sich um eine Legende handelt wie bei Bigfoot oder ob er wirklich hier ist. Deswegen habe ich die Stelle als Rancharbeiter auf der Insel angenommen.«


  »Church Island wurde doch schon durchkämmt.«


  »Wie ich bereits sagte: Das ist lange her. Ich denke, er war tatsächlich eine Weile fort, doch aus irgendeinem Grund ist er nach Sea Cliff zurückgekehrt.«


  »Er ist aus Sea Cliff geflohen. Die Anstalt ist vermutlich der letzte Ort, an den er zurückkehren würde«, beharrte Ava mit gesenkter Stimme, da Virginia in der Nähe der Küchentür anfing zu saugen– entweder um zu lauschen oder weil sie einen Blick in den Raum des Hauses werfen wollte, den sie für ihren Herrschaftsbereich hielt.


  »Exakt. Das ist das, was jeder normale Mensch denken würde, und genau das könnte er zu seinem Vorteil verwenden.«


  »Klingt ziemlich weit hergeholt.«


  »Oder auch nicht. Ich bin ein paarmal in der alten Nervenklinik gewesen. Habe mir unbefugt Zutritt verschafft und ein bisschen herumgeschnüffelt. Ich habe Beweise gefunden, dass sich in letzter Zeit jemand dort aufgehalten hat, doch ich habe noch nicht sämtliche Gebäude durchsucht; ein paar sind so gut abgeriegelt, dass ich es nicht geschafft habe, einzubrechen.« Er runzelte die Stirn und schob entschlossen das Kinn vor. »Noch nicht.«


  Avas Gedanken wirbelten wild durcheinander. »Das alles ist zu viel für mich. Ich kann mich im Augenblick nicht damit auseinandersetzen, Dern.« Sie wandte sich zum Gehen, doch er fasste sie am Ellbogen.


  »Dir bleibt keine andere Wahl, Ava«, flüsterte er und drehte sie zu sich herum, sodass seine Nase fast die ihre berührte. Sein Blick war so durchdringend, dass sie meinte, er könne bis tief in ihre Seele blicken. »Hier gibt es Leute, die überzeugt davon sind, dass du deine Cousine und die beiden anderen Frauen ermordet hast.«


  Sie erstarrte bei der Vorstellung, dass nicht nur ihre Familie, sondern auch die Polizei ihr die Morde zur Last legen mochte.


  Dern war der einzige Mensch, der ihr Glauben schenkte. Ja, er hatte gelogen, doch wer auf dieser gottverdammten Insel hatte das nicht?


  »Ich gehe davon aus, dass Reece hinter den Morden steckt. Er kann einfach nicht anders, ist besessen vom Töten. Wer weiß, ob er nach seiner Flucht noch weitere Frauen umgebracht hat– vielleicht in Großstädten, wo ein Mord mehr oder weniger nicht weiter ins Gewicht fällt-, doch diese drei Frauen, so kurz nacheinander, das muss sein Werk sein!«


  Eine Frage, die Snyder ihr zuvor gestellt hatte, schoss Ava durch den Kopf. Glauben Sie wirklich, dass sich Lester Reece die Mühe macht, schaurig präparierte Puppen um Ihre Cousine herum zu platzieren?


  »Vielleicht war er’s doch nicht«, wandte sie nachdenklich ein.


  »Die Chance besteht durchaus, ja. Doch wenn wir Reece aufspüren, werden wir das herausfinden und diesem Wahnsinn womöglich ein Ende setzen.«


  »Na schön«, lenkte sie ein und verspürte ein aufgeregtes Prickeln, endlich etwas tun zu können. »Dann werden wir ihn eben finden. Ich bin dabei!«


  »Einen Augenblick noch.«


  »Ich komme mit dir.«


  Dern schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Was soll das heißen?«, fragte sie. So leicht würde sie sich nicht abwimmeln lassen. »Erst überzeugst du mich davon, dass sich Lester Reece auf Church Island aufhält, und jetzt soll ich dir nicht bei der Suche helfen? Killer hin oder her, er ist die einzige Person, die weiß, wo ich Noah finde!«


  »Das kannst du nicht mit Bestimmtheit sagen«, entgegnete Dern zögernd.


  »Das ist mir egal! Reece ist die einzige Hoffnung, die ich im Augenblick habe.« Dieser Gedanke war mehr als frustrierend. Durfte sie wirklich all ihre Hoffnung auf diesen abartigen Killer setzen? Verzweifelt blickte sie aus dem Fenster auf die Armee von Polizeifahrzeugen, die man auf die Insel geschafft hatte und die nun vor den Toren ihres Anwesens parkte, die Scheinwerfer eingeschaltet, obwohl endlich die Morgendämmerung heraufzog. Ein schwer bewaffnetes Aufgebot mit Sheriff Joe Biggs als Anführer. Du lieber Himmel.


  »Sie werden Reece umbringen«, stellte sie mit plötzlicher Klarheit fest. »Sie werden ihn umbringen.«


  Sie fasste nach Derns Hemd, grub ihre Finger in den weichen Stoff. »Wenn sie das tun, werde ich nie erfahren, was mit Noah passiert ist! Verstehst du das nicht?« Ihre Stimme brach vor Verzweiflung. »Ich werde ihn niemals wiedersehen! Ich muss mit dir kommen!«


  »Ach, Liebes…« Dern seufzte, dann zog er sie fest an sich. Sie hörte seinen Herzschlag, spürte seinen warmen Atem in ihrem Haar, fühlte sich schwach in seinen starken Armen. »Hör zu«, sagte er sanft, »halt einfach durch. Die Cops werden allein mich mitnehmen, und das auch nur, weil ich vermutlich weiß, wo wir ihn finden können und weil ich früher selbst einmal bei der Polizei war. Ich weiß, was ich tue, werde ihnen nicht in die Quere kommen.«


  »Aber ich? Dern, wir reden hier über meinen Sohn! Meinen Kleinen!«


  »Den wir zurückbekommen werden, sofern das möglich ist.«


  Tränen traten in ihre Augen. Sie stand so dicht davor, endlich zu erfahren, was mit Noah geschehen war, und auch wenn es ihr das Herz zerreißen würde, sie würde die Wahrheit akzeptieren, würde nicht zusammenbrechen. Dern hatte recht, die Polizei würde ihr nie erlauben, sich an der Suche zu beteiligen, egal, wie sehr sie darum bettelte. Trotzdem gab es etwas, womit sie helfen konnte.


  Ava nahm sich zusammen und traf eine lange überfällige Entscheidung. Sie löste sich aus Derns Umarmung, ging eilig ins Foyer und kam mit ihrer Handtasche zurück.


  »Was hast du vor?«


  »Ich möchte euch helfen.« Sie griff in ihre Tasche, öffnete einen Reißverschluss und fischte Onkel Crispins Schlüsselbund heraus, den sie Dern in die Hand drückte. »Den habe ich vor ein paar Tagen gefunden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das die Hauptschlüssel von Sea Cliff sind. Sie haben meinem Onkel gehört. Vermutlich könnt ihr damit sämtliche Türen aufsperren.«


  »Wie bist du daran gekommen?«


  »Das ist eine lange Geschichte, dafür ist jetzt keine Zeit. Sagen wir einfach, ich bin zufällig darauf gestoßen.«


  »Zufällig?« Er blickte sie skeptisch an. Seine Lippen verzogen sich zu dem schiefen Grinsen, das sie so anziehend fand.


  »Na schön.« Dern schloss die Finger um den Schlüsselbund und schien sich weitere Fragen zu verkneifen. »Danke.«


  »Sorg dafür, dass Reece am Leben bleibt. Ich muss Noah finden.«


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Tu mehr als dein Bestes, versprochen?«


  Seine Augen blitzten. Schnell zog er sie an sich, drückte ihren Körper gegen seinen. Sie schnappte nach Luft, doch er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Ava senkte die Lider und blendete alles um sich herum für ein paar wundervolle Sekunden aus. Seine Finger strichen durch ihr Haar, seine Hüften drängten sich gegen ihre.


  Ein verbotenes Kribbeln der Lust durchflutete sie, und für einen kurzen Moment stellte sie sich vor, wie es wäre, diesen Mann zu lieben, mit ihm zusammen zu sein.


  Doch das ging nicht.


  Zumindest nicht jetzt…


  Nie.


  Als habe er ihre Bedenken gespürt, hob er den Kopf, schaute sie fragend an, dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Unbeholfen fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Ich müsste eigentlich behaupten, dass es mir leidtut, doch das tut es nicht«, sagte er leise.


  »Mir auch nicht.« Avas Wangen brannten.


  Sie wandte den Blick ab, um emotionale Distanz zu gewinnen. In diesem Augenblick betrat ein ernst dreinblickender Deputy den Raum.


  »Ich habe gehört, Sie sind mit an Bord«, sagte er zu Dern. Der Afroamerikaner überragte Dern um gut zehn Zentimeter und war gebaut wie ein typischer Footballspieler. DEPUTY BENNETT RAMSEY stand auf seinem Namensschild, und sein Gesichtsausdruck machte mehr als deutlich, dass mit ihm nicht zu spaßen war. »Dann mal los.«


  »Ich komme auch mit«, beharrte Ava und warf einen Blick aus dem Fenster. Der Morgenhimmel war trüb und grau, es regnete.


  »Man hat mich beauftragt, Dern abzuholen«, entgegnete Ramsey bestimmt.


  »Aber ich kenne die Insel besser als sonst wer! Ich könnte Ihnen behilflich sein. Wirklich! Ich habe hier den Großteil meines Lebens verbracht, außerdem weiß Lester Reece vielleicht, wo mein Sohn ist!«


  »Nur Dern.« In seinen Augen stand Mitleid, doch er blieb unerbittlich.


  »Nein, wirklich, ich muss mit! Unbedingt! Bitte!«


  Die undurchdringliche Fassade des Polizisten bekam Risse. »Ich werde mit meinem Vorgesetzten sprechen. Mehr kann ich nicht für Sie tun, Ma’am«, versprach er.


  »Mrs.Garrison?« Detective Snyder betrat zusammen mit einem der Kriminaltechniker die Küche. »Könnte ich kurz mit Ihnen reden?«


  »Ich wollte gerade aufbrechen.« Ava deutete auf Deputy Ramsey und Dern.


  »Es ist wichtig.« Sein Gesicht war ausdruckslos, doch sie spürte eine gewisse Aggressivität, die vorher nicht da gewesen war.


  Auch Dern entging die Veränderung nicht. Er war schon auf dem Weg zur Hintertür, blieb jedoch noch mal stehen und hob die Hand. »Augenblick.«


  »Ich möchte mit Mrs.Garrison allein sprechen«, betonte Snyder.


  Ramsey hielt bereits die Tür auf, kalte Luft wehte in die Küche. »Wenn Sie uns begleiten möchten, sollten Sie jetzt besser mitkommen«, sagte er zu Dern. »Der Sheriff wartet nicht gern.«


  Ava machte einen Schritt in Derns Richtung, doch dieser warf ihr einen warnenden Blick zu und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Ich werde ihn finden«, versprach er und nahm seine Jacke von einem Haken neben der Hintertür. »Wenn Reece Noah in seiner Gewalt hat oder weiß, wo er ist, werde ich ihn finden.«


  »Aber–«


  »Ava. Bitte. Vertrau mir.« Und noch bevor sie etwas erwidern konnte, war er fort. Die Fliegengittertür klappte geräuschvoll hinter ihm zu.


  Ava hatte das Gefühl, als würde ihr ein Teil ihrer selbst genommen.


  Sie klammerte sich an sein Versprechen, doch sie wusste, dass er es nicht würde einlösen können. Was passierte, wenn sie Reece tatsächlich aufspürten, konnte niemand voraussagen, schon gar nicht Dern. Auch wenn er es nicht aussprach, so schien Dern– genau wie alle anderen– insgeheim davon überzeugt zu sein, dass Noah tot war, das spürte Ava.


  Durchs Fenster sah sie die zwei Männer im Laufschritt Richtung Stall eilen, wo sich die Officer versammelt hatten, manche davon auf Pferden, manche mit Hunden, andere in Allradfahrzeugen.


  War das wirklich möglich? Würden sie nach dieser langen Zeit tatsächlich Lester Reece auf der Insel aufspüren?


  Ramsey und Dern schlossen sich der Gruppe an und schienen Anweisungen zu erhalten.


  Avas Kehle wurde eng, ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, als sie daran dachte, dass sie womöglich nicht nur ihren Sohn wiedersehen, sondern vielleicht auch Dern verlieren würde. Wenn er Reece erst einmal ausfindig gemacht und vor Gericht gebracht hatte, gab es für ihn keinen Grund mehr, auf Church Island zu bleiben.


  »Mrs.Garrison?«, fragte Snyder, jetzt mit etwas schärferer Stimme. »Würden Sie bitte mit mir kommen?«


  »Ja… selbstverständlich.«


  »Nach oben.«


  Sie wappnete sich gegen den neuerlichen Anblick von Jewel-Annes Leichnam, denn sie ging davon aus, dass Jewel-Annes Leiche noch untersucht wurde. Der Gedanke daran ließ sie erschaudern.


  »Hier entlang, bitte«, sagte Snyder, als sie im ersten Stock den Weg zum Apartment ihrer Cousine einschlagen wollte, und führte sie stattdessen zu ihrem eigenen Schlafzimmer.


  Wieso?


  Sie kannte die Antwort: Sie war die Hauptverdächtige, sie hatte die Leiche gefunden, sie war diejenige, die mit Jewel-Anne ein Hühnchen zu rupfen gehabt hatte. Ava spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte.


  Der Raum war völlig auf den Kopf gestellt worden, sämtliche Oberflächen waren mit schwarzem Fingerabdruckpulver bestäubt, die Betten auseinandergerückt, das Bettzeug abgezogen, die Matratzen an die Wand gelehnt.


  »Was ist denn hier los?«, fragte sie mit hämmerndem Herzen.


  »Wir möchten Sie fragen, was das ist.« Snyder deutete auf ihr Bett, wo ein rötlich brauner Fleck auf dem Lattenrost zu erkennen war, ungefähr zwanzig Zentimeter lang und drei Zentimeter breit. Auf der Matratze, die an der Wand lehnte, war ein ähnlicher Fleck zu erkennen. Offenbar war ein Gegenstand dazwischen versteckt gewesen.


  Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


  Ihr Puls schoss in die Höhe.


  »Was ist das?«, murmelte sie, dann begriff sie. Der Fleck musste getrocknetes Blut sein und von einer langen Messerklinge stammen. Panik durchflutete sie, um ein Haar hätte sie sich übergeben.


  »Allmächtiger«, flüsterte sie und drehte sich zu Snyder um, der eine durchsichtige Plastiktüte in die Höhe hielt.


  Darin steckte ein Messer, scharf und tödlich, die gezackte Klinge blutverschmiert.


  Das ist Jewel-Annes Blut!


  Avas Knie drohten nachzugeben, sie musste sich gegen ihren Kleiderschrank lehnen, um nicht zu Boden zu sacken. Die Detectives gingen anscheinend davon aus, dass mit diesem Messer Jewel-Annes Kehle aufgeschlitzt worden war. Wieder sah sie ihre grausig zugerichtete Cousine mit den makabren Puppen vor sich. Ihr drehte sich der Magen um, und sie schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer, wo sie sich über die Toilettenschüssel beugte. Als ihr Magen endlich leer war und nur noch bittere Galle kam, richtete sie sich langsam wieder auf und zog die Toilettenspülung. Tränen brannten ihr in den Augen. Hatte Jewel-Anne ihren Mörder gekannt? Zumindest hatte er sie gekannt– ihr Faible für diese dämlichen Puppen.


  »Mrs.Garrison?«, ertönte Snyders Stimme wie aus weiter Ferne. Ava taumelte zum Waschbecken, spülte sich den Mund aus und warf einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie war aschfahl, ihr Haar zerrauft, ihre Augen wirkten gehetzt.


  Verdammt noch mal, sie war unschuldig!


  Mit zittrigen Beinen folgte sie Snyder zurück ins Schlafzimmer, wo sich seine Partnerin zu ihm gesellt hatte.


  »Entschuldigung.« Ava konzentrierte sich auf die Plastiktüte, die er immer noch in der Hand hielt. »Das«– sie deutete auf das blutige Messer darin– »das gehört mir nicht. Das Messer… ich weiß nicht, wie es dorthin gekommen ist, in mein Schlafzimmer.«


  Lyons schien skeptisch zu sein. »Wir haben noch ein paar Fragen an Sie, Mrs.Garrison. Vielleicht sollten Sie uns besser aufs Department begleiten.«


  Wie bitte? Nein!


  »Augenblick mal. Ich… ich kann hier nicht weg. Nicht jetzt. Die Suche nach Lester Reece und meinem Sohn ist in vollem Gange…« Sie verstummte, als sei ihr plötzlich klargeworden, dass es sich bei Lyons Aufforderung keineswegs um eine Bitte handelte.


  Die denken tatsächlich, du hättest Jewel-Anne und vermutlich auch die beiden anderen Frauen auf dem Gewissen!


  Das war doch lächerlich. Warum sollten sie so etwas glauben?


  Weil sie denken, dass du verrückt bist. Gemeingefährlich. Und selbstmordgefährdet obendrein.


  Vergiss nicht, Cheryl Reynolds und Evelyn McPherson kannten all deine Geheimnisse. Hast du der Psychiaterin nicht vorgeworfen, eine Affäre mit deinem Mann zu haben? Hast du nicht versucht, sie zu feuern? Doch, genau das hast du getan. Alle wussten, wie du über sie dachtest. Und warst du nicht die Letzte, die Cheryl Reynolds lebend gesehen hat? Vielleicht hast du ihr etwas anvertraut, was du nachher bereut hast? Deine Cousine wolltest du schon lange loswerden, hast sogar versucht, sie über die Brüstung zu stürzen. Alle in Neptune’s Gate wissen, wie sehr du sie verabscheut hast, wie tief die Kluft zwischen euch war, und dann hast du auch noch herausgefunden, dass sie Noahs leibliche Mutter war. Da bist du übergeschnappt, Ava. Du bist durchgedreht und hast dich in eine mörderische Bestie verwandelt. Genau das denken sie, und jetzt haben sie auch noch das Messer, die Mordwaffe. Sieh’s ein, Ava, jetzt bist du dran. Wer immer das eingefädelt hat, er ist äußerst clever vorgegangen.


  Alle werden dich für die Täterin halten.


  Wieder musste sie würgen. Ihr Atem ging stoßweise, Furcht kroch ihr den Rücken empor. Die Detectives würden sie zur Vernehmung aufs Festland bringen, auch das gehörte vermutlich zu dem Plan, sie Schritt für Schritt zu vernichten.


  Doch wer steckte dahinter?


  Und vor allem: warum?


  »Ich…« Sie wollte gerade anfangen, Lyons und Snyder von ihrer Vermutung zu berichten, als ihr klar wurde, dass das ihre vermeintliche Paranoia nur noch unterstreichen würde. Beide Officer starrten sie an, selbst der Kriminaltechniker, der sämtliche Schubladen durchging, warf ihr einen Blick über die Schulter zu.


  Bleib ruhig! Sie werden dich gründlich unter die Lupe nehmen und darauf warten, dass du einen Fehler machst.


  »Ich…« Sie räusperte sich und begegnete Snyders Blick. »Ich hole nur schnell meinen Mantel.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel vierundvierzig

  


  Der Suchtrupp erreichte Sea Cliff, gerade als der Wind auffrischte und Regen und Wellen weit unter den schroffen Felssporn peitschte. An Land umstellten die berittenen Polizisten, die Suchhundestaffel und mehrere Officer in Geländewagen das Klinikgelände, auf dem Meer waren Boote positioniert, über ihnen kreisten Hubschrauber.


  »Diesmal wird er nicht entkommen!«, hatte Biggs großspurig verkündet. Ein Teil der Gruppe, darunter auch der Sheriff, hatte sich vor den Mauern von Sea Cliff versammelt, um das Außengelände zu sichern, ein anderer Teil durchkämmte Stück für Stück die Gebäude der alten psychiatrischen Anstalt. Unterstützt wurde das Department von der Washington State Patrol und über einem Dutzend Männer verschiedener Spezialeinheiten, außerdem von Austin Dern. Sie alle befanden sich auf der Jagd nach einem Phantom.


  Ursprünglich hatte der Sheriff Dern angewiesen, sich zurückzuhalten und draußen zu warten, doch da er behauptete, sich in der alten Nervenklinik auszukennen und auf mögliche Hinweise für ein Versteck gestoßen zu sein, hatte er sich dem Suchtrupp im Innern der Anstalt anschließen dürfen– zumal er sich, wie Biggs sagte, im Besitz der Schlüssel »zu dieser Trutzburg« befand und früher selbst bei der Polizei gewesen war.


  »Kommen Sie uns aber nicht in die Quere«, hatte Biggs geknurrt, das Gesicht gerötet vor Kälte. »Das ist unsere Sache.«


  Dern hatte sich auf die Zunge gebissen. Auf seine Hilfe konnten sie nicht verzichten, doch ihm war klar, dass er als Sündenbock würde herhalten müssen, sollte irgendetwas schieflaufen.


  Das hier war Biggs große Show, und die würde er sich nicht vermasseln lassen.


  Dern hatte eine schusssichere Weste erhalten und eine Jacke, die ihn als Polizisten auswies, doch eine Dienstwaffe hatte man ihm verweigert. Ein Deputy sperrte mit Avas Schlüsseln die Tore auf, dann teilte sich der Suchtrupp in zwei Gruppen. Eine sollte die Wohn- und Nebengebäude absuchen, die andere, der Dern zugewiesen wurde, die Klinik durchkämmen. Hätte er bloß seine Glock dabei! Doch jetzt war es zu spät, zu seinem Apartment hinüberzulaufen und sie aus dem Versteck hinter dem Holzpaneel zu holen.


  »Ich habe gehört, Sie sind Reeces Bruder«, sagte eine Polizistin, als sie den Haupteingang erreichten.


  »Halbbruder«, korrigierte Dern. »Habe ihn nie kennengelernt.«


  »Trotzdem.« Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  Dern erwiderte nichts, dann machte er sich daran, mit vier bewaffneten Cops das stillgelegte Klinikgebäude zu durchsuchen. Niemand sagte ein Wort, als sie durch die leeren Gänge gingen, vorbei an Schwesternstationen und Gemeinschaftsräumen. Überall lag Staub, Spinnweben hingen in den Ecken. Die Polizisten folgten Dern die Treppen hinauf in den zweiten Stock und durch weitere leere Gänge, von denen die Türen zu den Patientenräumen abgingen, bis zu dem Eckzimmer, in dem Reece untergebracht gewesen war. Ein Zimmer, von dem aus man direkt auf Neptune’s Gate blicken konnte.


  Kein Reece, natürlich nicht.


  Das wäre ja auch zu leicht gewesen.


  Sie suchten das Dach ab.


  Leer.


  Keine Spur von Reece.


  Blieb noch der Keller.


  »Wenn er tatsächlich hier war, ist er längst wieder abgehauen«, knurrte einer der Deputys, ein fetter Kerl ohne Hals.


  »Was für ein sinnloses Unterfangen«, brummte ein anderer, ein kleiner, drahtiger Mann mit rotem Gesicht und misstrauischem Blick.


  Fettsack schnaubte. »Biggs wird ausflippen, wenn wir den Kerl nicht finden!«


  »Halt die Klappe!«, zischte der weibliche Deputy.


  »Du auch, Connie!«, gab Fettsack zurück.


  Alle verstummten. Ausgerüstet mit leistungsstarken Taschenlampen schritten sie die unterirdischen Gänge ab, enge, dunkle Tunnels, verzweigt wie ein Labyrinth, das sich unter dem gesamten Gebäude erstreckte. An manchen Stellen wies der Beton Risse auf, Wasser war eingedrungen und bildete Pfützen. Andere Abschnitte waren so staubtrocken, dass Dern niesen musste. Das Scharren winziger Krallen deutete darauf hin, dass sie nicht allein waren: Ratten, Mäuse oder Gott weiß was hatten hier ihr Zuhause, doch sie stießen weder auf Fußabdrücke noch auf andere Hinweise, dass in letzter Zeit ein Mensch durch diese verschlungenen Gänge marschiert war.


  Nichtsdestotrotz war die Suche nervenaufreibend. Derns Puls raste, seine Augen folgten angestrengt dem Lichtkegel seiner Taschenlampe, seine Muskeln waren angespannt, und er wünschte sich sehnlichst, er würde eine Waffe bei sich tragen.


  Sie gelangten zu einem Raum, in den Dern nicht hatte einbrechen können. Connie nahm Onkel Crispins Schlüssel und öffnete die Tür, die geräuschvoll aufschwang. In dem Augenblick, in dem sie den großen Heizungskeller betraten, spürten sie es. Irgendetwas war anders, die Temperatur, der Geruch.


  Dern bemerkte, wie Fettsack seine Waffe aus dem Holster zog. Doch er ging davon aus, dass der Cop genug Hirn besaß, die Waffe nur im äußersten Notfall abzufeuern. Querschläger waren weit gefährlicher als der Mörder.


  Sie ließen ihre Taschenlampen durch den Raum gleiten. Riesige Heizungsrohre führten vom Fußboden zur Decke, an den Wänden verliefen dicke Wasserleitungen. Stromkästen standen neben gewaltigen Abfallbehältern, mehrere abgeschaltete Heizkessel befanden sich in der Nähe von etwas, das einst ein Verbrennungsofen gewesen sein musste, zumindest ließen die rußgeschwärzten Eisentüren und der Schornstein darauf schließen.


  Alles war still. Die Waffen gezogen, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt, schwärmten sie aus. Dern spitzte die Ohren, doch er hörte nichts, nur die Geräusche der anderen Cops, die den Heizungskeller durchsuchten, und das Hämmern seines eigenen Herzens.


  Vorsichtig trat er hinter einen der Heizkessel. Und dort, verdeckt von dem großen Brenner, entdeckte er ein Lager, vermutlich das von Reece. Hab ich dich, du Scheißkerl! Er gab der Polizistin ein Zeichen. Diese trat zu ihm und ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über einen schmutzigen Schlafsack, einen Campingkocher, Kleidung und Abfall wandern. In einer Ecke standen zwei Eimer, einer davon mit sauberem Wasser, einer voller Müll.


  Kein Lester Reece.


  Sie suchten weiter.


  »Er ist weg«, stellte einer der Deputys nach einer Weile fest. »Vermutlich längst über alle Berge.«


  »Das Lager sieht recht neu aus«, widersprach ein anderer kopfschüttelnd.


  Dern berührte den Campingkocher. »Ist noch warm.«


  »Wohin um alles in der Welt könnte er geflüchtet sein?« Rotgesicht leuchtete die Wände ab. »Sieht so aus, als gäbe es hier nur einen Ausgang.«


  »Vielleicht ist er über die Heizungsrohre abgehauen«, schlug Fettsack vor.


  »Die führen steil nach oben. Es ist unmöglich, an dem glatten Metall hochzuklettern, außerdem sind die Rohre nicht groß genug. Reece ist über eins achtzig.«


  »Mist!«


  Dern ließ den Blick durch den Heizungsraum schweifen, suchte Decke und Wände ab, dann blieben seine Augen an dem Verbrennungsofen hängen. Sie hatten bereits hineingeschaut, doch irgendetwas daran ließ ihm keine Ruhe. Auf dem Fußboden davor lag Asche. Erneut öffnete er die Tür des großen Brenners, doch der Ofen war leer. Er leuchtete mit der Taschenlampe nach oben, den Schornstein hinauf, und bemerkte eine Leiter an der Innenseite, vermutlich für Reinigungsarbeiten.


  »Er ist auf dem Dach!« Dern rannte bereits zum Ausgang.


  »He!«, rief Fettsack ihm nach. »Da oben waren wir doch schon!«


  »Das weiß ich! Vermutlich hat er uns gehört und abgewartet, bis wir wieder weg sind, dann ist er in den Ofen gestiegen und die Leiter im Schornstein hinauf aufs Dach geklettert. Er muss da oben sein!« Ohne sich weiter auf eine Diskussion einzulassen, stürmte Dern die Treppe hinauf. Er hörte Stiefeltritte hinter sich auf den Stufen und ein, zwei Flüche, doch er blieb nicht stehen. Hoffentlich dachte wenigstens einer der Cops daran, die Leiter zu sichern!


  »Da oben sitzt er in der Falle!«, rief jemand hinter ihm, als sie das Erdgeschoss erreichten.


  »Es sei denn, er beschließt, einen Satz nach unten zu machen.«


  »Das würde er nicht überleben! Geschähe dem Scheißkerl ganz recht und würde dem Staat ’ne Menge Geld sparen.«


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, schoss Dern am ersten Stock vorbei, dann am zweiten und gelangte endlich zur Dachtür. Verschlossen. Vermutlich von Reece, von der anderen Seite aus.


  »Verdammt!«, murmelte er.


  Er stützte sich auf die Handläufe rechts und links der Treppe und schwang sich mit ganzer Kraft, die Füße voran, gegen die Tür.


  WUMM!


  Der Rahmen zitterte, die Tür flog auf, eine Böe heulte durchs Treppenhaus. Dern hörte, wie die Polizisten zu ihm aufschlossen, trat vorsichtig aufs Dach hinaus und beschirmte die Augen vor dem herabprasselnden Regen und dem stürmischen Wind. Wieder wünschte er, eine Pistole bei sich zu haben.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte jemand hinter ihm.


  Dern drehte sich um und blickte in Fettsacks missmutiges Gesicht.


  »Hier oben ist er nicht. Der hat sich längst aus dem Staub gemacht.« Der Deputy griff bereits nach seinem Handy, um dem Sheriff die schlechte Nachricht zu überbringen. Dern drehte sich um und blickte Richtung Neptune’s Gate. Von hier oben konnte man den Witwensteg erkennen. Vor seinem inneren Auge sah er Ava, die die wackelige Feuerleiter hinabkletterte.


  Plötzlich machte es klick. Solch eine Feuerleiter musste es doch auch in Sea Cliff geben!


  Natürlich, er hatte sie doch schon bei seinen früheren Erkundungsgängen bemerkt. Dern stürmte über das nasse Dach zu der Seite, wo er zwei Griffe über den Sims ragen sah, und spähte vorsichtig in die Tiefe.


  Ein gutes Stück unter ihm, an die verrosteten Sprossen geklammert, vom Wind gebeutelt, hing Lester Reece und starrte zu ihm empor, in seinen Augen flackerte nackte Panik.


  »Hallo, Bruder«, sagte Dern, obwohl der Mann auf der Feuerleiter ihn bei dem lauten Tosen von Sturm und Brandung kaum würde hören können.


  Dern drehte sich um und rief über die Schulter: »He! Hier drüben!«


  Reece fing an, die Leiter hinabzuklettern.


  Gefolgt von zwei weiteren Deputys, stapfte Fettsack zu Dern hinüber und leuchtete mit seiner Taschenlampe die schmutzige Außenwand ab, bis der Strahl direkt auf das Gesicht des Killers fiel.


  »Haben wir dich endlich, du kranke Bestie!«, knurrte er.


  Per Funk informierte er gerade die Polizisten, die das Klinikgelände durchkämmten, als Dern auf die Feuerleiter stieg.


  »Stopp! Was tun Sie da?«, brüllte Fettsack. »Kommen Sie zurück!«


  Dern achtete nicht auf ihn. Er erinnerte sich, wie Ava von der Feuerleiter in ein tiefergelegenes Stockwerk eingestiegen war– ein Risiko, das er bei Reece nicht eingehen wollte. Was, wenn sich der Kerl eine Fluchtroute zurechtgelegt hatte? Es war durchaus möglich, dass er durch ein Fenster schlüpfte und über irgendeine Hintertreppe entkam.


  »Um Himmels willen!«, hörte er Fettsack über das Tosen des Ozeans hinweg rufen. Die Leiter fing an zu schlingern. Offenbar nahm der fette Cop die Verfolgung auf, doch Dern blickte nicht auf, hielt die Augen fest auf Reece gerichtet, während er Sprosse um Sprosse die rostige Leiter hinabkletterte.


  Auch Reece hatte sich in Bewegung gesetzt, flink und wendig. Die per Funk herbeigerufene Bodentruppe war noch nicht eingetroffen, als Reece das Ende der Leiter erreichte und zu Boden sprang.


  »Verflucht!«, rief Fettsack von oben.


  Dern kletterte noch schneller. Hoffentlich tauchten die Polizisten mit ihren Hunden bald auf! Reece rannte einen schlüpfrigen, grasüberwachsenen Pfad entlang zu einer Gabelung. Ein Abzweig führte zu einem Tor im Zaun, das zur Vorderseite des Gebäudes hinausging, der andere Richtung Bucht.


  Reece hastete zur offenen See.


  »Na prima!«, knurrte Dern und sprang von der letzten Leitersprosse zu Boden. Er kam hart auf und verdrehte sich noch dazu den Knöchel, doch schon eine Sekunde später rappelte er sich hoch und nahm die Verfolgung des Psychopathen auf. Er durfte ihn jetzt nicht verlieren– nicht, nachdem er so lange nach ihm gesucht hatte, nicht, nachdem er Ava und seiner Mutter versprochen hatte, Reece zu finden–, durfte nicht zulassen, dass die Polizei ihn womöglich erschoss. Er rannte, so schnell er konnte, die Augen fest auf Reeces Hinterkopf gerichtet. Die kalte Luft brannte in seinen Lungen. Hinter sich hörte er laute Rufe. Die Cops waren endlich eingetroffen.


  Wo zum Teufel blieben die Hunde?


  Dern rechnete damit, dass sie an ihm vorbeipreschten, nachdem sie Reeces Witterung aufgenommen hatten, doch nichts geschah.


  Jetzt denk nicht an die Hunde! Schnapp dir den Kerl!


  Reece kannte diese Gegend so gut wie kein anderer.


  »Du wirst mir nicht entkommen, du Bastard«, keuchte Dern.


  »Polizei! Bleiben Sie stehen!«, hörte er hinter sich und betete, dass sie nicht schießen würden. Seine Jacke wies ihn als Polizisten aus, doch das bot ihm noch lange keine Sicherheit, außerdem ging es darum, Reece lebendig zu schnappen.


  Derns umgeknickter Knöchel fing an zu pochen. Trotzdem schloss er langsam, aber sicher zu Reece auf, der noch etwa fünfzehn Meter vor ihm war. Bald schon waren es nur noch zehn Meter, dann fünf.


  Drei Meter. Er konnte den rasselnden Atem seines Halbbruders hören.


  »Reece! Gib auf!«, schrie er. Reece warf einen raschen Blick über die Schulter, murmelte etwas Unverständliches, dann griff er in seine Jeanstasche und rannte weiter Richtung Ozean. Glaubte er wirklich, schwimmend entkommen zu können? Er würde von der Strömung abgetrieben werden und ertrinken, wenn er nicht zuvor an Unterkühlung starb!


  Was für ein Wahnsinn!


  Die Polizisten brüllten weiterhin ihre Befehle. Ein Warnschuss wurde abgefeuert, doch Reece blieb nicht stehen, war nur noch ein paar Schritte von der wogenden Brandung entfernt.


  Plötzlich wirbelte er herum, ein Messer in der Hand, das Gesicht zu einem grauenvollen Grinsen verzerrt. »Komm her, du Arschgesicht, na mach schon!« Dern prallte gegen ihn, die Klinge bohrte sich in seine Brust. Alle Luft wich aus Derns Lungen, als sie zusammen in den Ufersand stürzten. Reece versuchte, sich wegzuducken, zog das Messer zurück und stach erneut auf Dern ein, wieder und wieder.


  »Stirb, du Scheißkerl! Stirb!«


  Dern rang mit dem rasenden Irren, wandte sämtliche Taktiken an, die er bei der Polizei gelernt hatte, doch sein Halbbruder war wendig, befeuert von Adrenalin, und er hatte nichts mehr zu verlieren. Jeden Augenblick konnte die scharfe Klinge Dern den tödlichen Streich versetzen.


  Endlich gelang es ihm, Reeces’ Arme zu fassen und ihn mit Hilfe seiner Beine herumzurollen, sodass dieser mit dem Gesicht nach unten im Sand lag. Schwere Schritte kamen näher, die lauten Rufe von Männerstimmen.


  Eine große Welle brach und rollte schäumend ans Ufer, schwappte über sie beide hinweg. Salzwasser durchweichte Derns Klamotten und klebte ihm die Haare an den Kopf. Alles war voller Sand. Reece, dem Wasser und Sand in Mund und Nase gedrungen waren, hustete und spuckte.


  Langsam, aber unnachgiebig drehte Dern den Arm seines Halbbruders nach hinten, bis dieser vor Schmerz aufschrie. Eine weitere Welle rollte heran. Reece ließ das Messer fallen.


  »Ich sollte dich umbringen, du elendes Stück Scheiße!«, zischte Dern.


  »Wir haben ihn!«, rief Fettsack.


  Vier Polizisten umstellten Dern und seinen Gefangenen, die Waffen auf Reece gerichtet.


  »Wir haben ihn«, wiederholte Fettsack, den Mund dicht am Funkgerät, dann zog er Dern beiseite und legte Reece Handschellen an.


  »Ja«, sagte Dern, bibbernd von dem eisigen Salzwasser. Die Schutzweste hatte Reeces’ Messerstiche abgefangen und ihm das Leben gerettet. Schaudernd starrte er das Monster an, das so viele Menschen auf grausamste Art und Weise getötet hatte– ein Wahnsinniger, in dessen Adern das gleiche Blut floss wie in Derns.


  Reece, noch immer hustend und spuckend, richtete die Augen auf Dern. Jeans und Jacke waren ihm zwei Nummern zu groß, seine einst blonden Haare, die ihm nass am Kopf klebten, reichten ihm bis auf die Schultern und wurden langsam grau. Dunkle Augen bohrten sich in seine und verengten sich, als käme ihm eine Erinnerung.


  »Wer zur Hölle bist du?«


  Dern antwortete nicht. Wenn Reece herausfand, wer Dern war, bitte schön. Er würde es sicher von den Cops erfahren, doch Dern würde diesen Wahnsinnigen nicht seinen Bruder nennen.


  »Ich habe dich etwas gefragt«, blaffte Reece.


  Fettsack schnaubte. »Er ist dein schlimmster Alptraum, Reece.«


  Leicht hinkend folgte Dern den Polizisten und dem Festgenommenen den Pfad hinauf zur Anstalt, wo Biggs und eine Schar weiterer Polizisten auf sie warteten. Sämtliche Blicke richteten sich auf Reece. Dern spürte, wie Erleichterung, ja, sogar eine gewisse Euphorie die Gruppe erfasste. Die Hunde jaulten, ein paar Polizisten rissen Witze, andere telefonierten, rauchten oder verschickten SMS.


  Nachdem er zusätzlich mit Fußfesseln versehen worden war, wurde Reece zu einem wartenden Einsatzfahrzeug geführt. Biggs strahlte. Der meistgesuchte Mann in der Geschichte des Bundesstaates Washington war unter seiner Regie gefasst worden– was seine Karriere mit Sicherheit enorm befeuern würde. Egal. Dern war froh, dass Reece hinter Gitter kam und nicht länger Angst und Schrecken unter der Bevölkerung verbreiten konnte. Reba konnte in Frieden gehen.


  Dern drängte sich an ein paar Polizisten, die die weiteren Schritte besprachen, vorbei zum Sheriff.


  »Einen Augenblick«, fiel dieser einem seiner Deputys ins Wort und wandte sich an Dern. Regen tropfte ihm von der Hutkrempe, trotzdem strahlte er noch immer von einem Ohr zum anderen. Scheinbar hatte er das Gefühl, ihm sei der Coup des Jahrhunderts gelungen.


  »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ja. Ich möchte mit Reece sprechen.«


  Der Sheriff lachte. »Sie und eine Million andere.«


  Doch Dern war nicht zum Scherzen aufgelegt. »Ich muss mit ihm reden. Ohne mich hätten Sie ihn niemals gefasst. Ich habe Sie hierhergeführt und ihn gestellt. Ich will mit ihm reden.«


  »Mir ist durchaus bewusst, dass Sie wesentlich an Reeces’ Festnahme beteiligt waren, aber ich kann Sie–«


  »Natürlich können Sie, Sheriff.« Am liebsten hätte er Biggs aufgefordert, wenigstens einmal ein bisschen Rückgrat zu zeigen, doch er biss sich auf die Zunge. Dennoch schien die Botschaft– vielleicht auf telepathischem Wege– beim Sheriff angekommen zu sein, denn dieser schnaubte und schien es sich anders zu überlegen.


  »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Inzwischen sollten die Sanitäter besser mal einen Blick auf Ihren Knöchel werfen.«


  »Mein Knöchel ist nicht so wichtig. Ich muss mit ihm reden, und zwar sofort!«


  Biggs’ Grinsen verschwand. »Das geht auf keinen Fall. Darauf warten wichtigere Leute als Sie.«


  »Ich habe ihn geschnappt.«


  »Ja, ja, das weiß ich. Sie bekommen Ihre Chance später, auf dem Department. Die Kollegen vom FBI werden ebenfalls dort sein, deshalb kann ich keine Versprechungen machen– ob es Ihnen passt oder nicht.« Damit wandte er sich zum Gehen. Ohne ein einziges Mal danke zu sagen.


  Blödmann!


  Kochend vor Wut ignorierte Dern seinen pochenden Knöchel und beschloss, seine Chance zu nutzen, während er den Einsatzwagen mit dem in Hand- und Fußschellen gelegten Reece an Bord davonrollen sah. Er würde zum Hafen von Monroe gebracht und per Boot aufs Festland übergesetzt werden.


  »Kommen Sie!«, sagte Fettsack, der hinter Dern auftauchte und ihm auf den Rücken klopfte. »Ich fahre Sie in die Notaufnahme. Sie sollten unbedingt Ihren Knöchel verarzten lassen.«


  »Bringen Sie mich einfach zum Department.«


  »Aber–«


  »Keine Widerrede– es ist mein Knöchel.«


  »Na los, Orvin«, drängte ihn die Polizistin. »Das ist das Mindeste, was wir tun können.«


  »Ach, Mist. Biggs wird gar nicht glücklich darüber sein.«


  »Das ist er doch nie«, versetzte die Polizistin, dann deutete sie auf einen der Einsatzwagen und sagte zu Dern: »Worauf warten Sie? Steigen Sie ein!«


  Orvin setzte sich hinters Lenkrad des Jeeps, während Connie auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Dern stieg hinten ein, die Polizistin reichte ihm ein Handtuch und eine Decke. Dern nickte ihr zu, dann schloss er die Tür. Der Jeep setzte sich in Bewegung und fuhr in einem Konvoi anderer Fahrzeuge nach Monroe, wo sie mit der Fähre zum Festland übersetzen sollten. Alle waren gut gelaunt und freuten sich über die gelungene Suchaktion, während sie auf den Transfer warteten.


  Dern zog sein Handy aus der Jackentasche, doch es war nass und voller Sand und ließ sich nicht einmal einschalten.


  »Großartig.«


  »Vielleicht trocknet es wieder«, sagte Connie beschwichtigend. »Währenddessen können Sie meins benutzen.«


  »Haben Sie die Nummer von Ava Church?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich bin sicher, wir werden sie herausfinden, sobald wir auf dem Department sind.«


  »Danke, ist nicht so wichtig.«


  Ava war vermutlich noch im Büro des Sheriffs, er würde versuchen, dort mit ihr zu reden. Wenigstens war Ava in Sicherheit, dachte er erleichtert. Hoffentlich kam sie nun ein wenig zur Ruhe.


  Was zum Teufel geht dich das an? Sie ist immer noch mit diesem Mistkerl verheiratet, vergiss das nicht.


  Doch das war das Problem. Ein Riesenproblem. Ob er es sich eingestehen wollte oder nicht: Er hatte sich in sie verliebt. Dern starrte aus dem beschlagenen Fenster des Jeeps und verfluchte sich im Stillen dafür. Es gab wohl kaum eine Frau, die komplizierter war als Ava.


  »So, wir sind dran.« Connie deutete auf die Fähre, die durch die Bucht pflügte. »Jetzt kann’s nicht mehr lange dauern.«


  Sie täuschte sich. Wegen des Wetters dauerte es geschlagene anderthalb Stunden, bis sie in Anchorville eintrafen, wo sich die Nachricht von der Ergreifung Lester Reeces’ wie ein Lauffeuer in den Geschäften, Restaurants und Büros verbreitet hatte. Am Hafen hatte sich eine Menschenmenge versammelt, tauschte Informationen aus und versuchte, Genaueres von den Polizisten zu erfahren, die in ihren Einsatzfahrzeugen von der Fähre rollten.


  Auch die Presse trotzte dem heftig wütenden Sturm. Nachrichtenvans, Reporter mit Kameras und Satellitenschüsseln warteten vor dem Büro des Sheriffs. Dazu jede Menge Schaulustige in Regenjacken und -hüten, die sich vor der Eingangstreppe drängten, Schutz unter umstehenden Bäumen suchten oder neugierig aus ihren Autos herausschauten in der Hoffnung, einen Blick auf den berüchtigten Killer werfen zu können.


  Was für ein Medienzirkus, dachte Dern, der nicht das kleinste bisschen Mitleid mit dem Verhafteten empfand, selbst wenn dieser sein Halbbruder war. Ein überführter Mörder. Ende der Story. Je weniger sich Dern mit dem Amtsschimmel herumschlagen musste, desto eher würde er an die Informationen gelangen, die Ava so dringend benötigte. Anschließend konnte Biggs seinen Halbbruder seinetwegen einsperren und den Schlüssel in die Bucht werfen.


  Doch der Sheriff schien das Spektakel zu genießen. Übers ganze Gesicht lachend stieg er aus seinem Wagen, und anstatt die Hintertür zu benutzen, bahnte er sich einen Weg durch die wartende Menge zum Haupteingang. Strahlend gab er den Reportern ein rasches Interview und verkündete stolz »Wir haben ihn!« in die ihm entgegengestreckten Mikrophone.


  Trotz des fürchterlichen Wetters war Sheriff JoeT.Biggs ganz offensichtlich in seinem Element. Die Menge der Schaulustigen vor dem Department wurde noch größer. Dern stieg aus dem Jeep, nickte Orvin und Connie zu und huschte, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, durch die Hintertür ins Gebäude. Er verstand die ausgelassene Stimmung der Bürger von Anchorville, auch wenn sicher ein paar darunter waren, die das Ende des Mythos Lester Reece mit Enttäuschung zur Kenntnis nahmen.


  Dern war einfach nur froh, dass alles vorüber war, die Legende zerstört, doch gleichzeitig war er nervös, weil er den Mann bislang nicht allein hatte sprechen können. Alles, was er wollte, waren ein paar Minuten mit Reece unter vier Augen, doch Biggs verkündete, dass er sich glücklich schätzen könne, die Vernehmung durch einen Einwegspiegel mitverfolgen zu dürfen– egal, was er Dern zu verdanken hatte. Joe Biggs blieb standhaft. Das war der große Moment für sein Department.


  »Sie sollten froh sein, dass ich Sie so dicht an ihn ranlasse«, hatte er großspurig posaunt, bevor er davongeeilt war. Der Gouverneur hatte angerufen, um ihm zu gratulieren.


  Jetzt stand Dern in dem dunklen Beobachtungszimmer und spähte durch den Einwegspiegel in den Vernehmungsraum. Lester Reece, auf der anderen Seite des Spiegels, wurde von einem weiblichen Detective verhört, den Dern nicht kannte. Sie hatte sich Reece als Detective Kim vorgestellt. Die Frau war keine eins fünfundsechzig groß, zierlich, trug eine randlose Brille und das schwarze Haar kurz geschnitten. Ihr ausgeprägtes, leicht vorgeschobenes Kinn wies darauf hin, dass sie knallhart war.


  Reece ließ sich davon nicht abschrecken. Streitlustig saß er auf seinem Stuhl, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen glitzernd vor Hass.


  »Ich sage Ihnen, ich war’s nicht«, wiederholte er gerade zum fünften Mal. »Ich habe keine dieser Frauen umgebracht. Zur Hölle noch mal, zwei von denen kannte ich nicht mal! Ihr versucht, mir das anzuhängen, weil das leichter ist, als den richtigen Killer zu finden!«


  Detective Kim blieb ruhig. Hörte zu. Gab vor, der gleichen Meinung zu sein– und machte einfach weiter.


  »Sie können mir tausendmal dieselbe Frage stellen, meine Antwort wird immer gleich lauten: Ich habe keine von denen getötet!« Er starrte in den Spiegel, als wüsste er, dass Dern ihn beobachtete.


  »Was ist mit Noah Church?«


  »Wer ist das denn?«


  »Der Junge, der vor gut zwei Jahren von der Insel verschwunden ist.«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Wissen Sie, was mit dem Jungen passiert ist?«


  »Wie bitte? Sind Sie verrückt? Nein, verdammt noch mal! Damit hatte ich nichts zu tun!«


  »Was wissen Sie über ihn?«, wiederholte Kim ihre Frage ruhig.


  »Wie ich schon sagte: nichts.«


  »Sind Sie sein leiblicher Vater?«


  »Was?« Reece starrte sie verblüfft an, dann schüttelte er vehement den Kopf. »Nein! Was zum Teufel wollt ihr von mir?«


  »Aber Sie hatten ein Verhältnis mit Jewel-Anne Church?«


  »Ich kannte sie, ja, aus der Klinik. Aber ich habe sie nicht flachgelegt. Das ist ein großer Unterschied. Mein Gott, ihr seid ja völlig durchgeknallt!«


  »Warum nicht?«


  »Was meinen Sie? Warum ich ihr nicht an die Wäsche gegangen bin? Weil ich nicht wollte, doch nicht dort, in der Anstalt. Ihr Alter hätte mich umgebracht. Oder Schlimmeres.« Plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Verschlagen blickte er Richtung Spiegel. »Nicht, dass sie es nicht gewollt hätte. Sie hätte sofort die Beine breitgemacht. Hat alles versucht, um mich scharfzumachen.« Seine Augen funkelten. »Hat mich aufgegeilt, mir ihre Titten gezeigt. Nette Dinger, übrigens.«


  »Aber Sie haben sie nicht–«


  »Nein, verdammt noch mal! Was brauchen Sie noch? Einen DNS-Test? Nur zu!« Unter seinem graumelierten Bart zuckte ein Muskel. »Ich mag zwar verrückt sein, aber so bescheuert bin ich auch wieder nicht.«


  Detective Kim zuckte nicht mit der Wimper.


  »Hör zu, du Schlampe«, knurrte Reece. »Ich habe diese Frauen nicht umgebracht, ich habe Jewel-Anne Church nicht gevögelt, und ich bin ganz sicher nicht der Vater des verschwundenen Kindes! Kapiert? Versuch bloß nicht, mir das anzuhängen!«


  »Und Sie bringen mir Respekt entgegen. Kapiert?« Sie starrte ihn durchdringend an. Als Reece die Schultern sacken ließ, setzte sie nach: »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Wer? Meinen Sie das Kind? Nein!«


  »Nicht die leiseste Ahnung?«


  »Vielleicht ist es inzwischen tot? Wer weiß? Was zum Teufel soll das?« In seinen Mundwinkeln hatte sich Speichel gesammelt, den er mit dem Handrücken abwischte.


  Detective Kim ließ nicht locker. »Erzählen Sie mir von Jewel-Anne, von Ihrer Beziehung zu ihr.«


  »Wie ich bereits sagte, sie kam ständig an, suchte mich im Gemeinschaftsraum auf, beim Freigang auf dem Gelände, brachte mir die Tabletten in mein Zimmer… Offenbar war sie fasziniert von diesem irren Killer. Keine Ahnung. Auf jeden Fall hat sie mehr als deutlich gemacht, dass sie’s gern mit mir treiben würde…« Er machte eine obszöne Geste. »Sie hat mir sogar bei meiner Flucht geholfen, hat die Schlüssel ihres Vaters beschafft. Der alte Church dachte, er hätte sie verloren.« Seine Augen funkelten. »War einer der Gründe, warum er gefeuert wurde. Verliert die Schlüssel und macht sich nicht mal die Mühe, die Schlösser auszutauschen. Wahrscheinlich hat sie die Schlüssel immer noch– hatte.«


  »Sie hat Ihnen also bei der Flucht geholfen. Wohin?«


  »Was glauben Sie denn? Sie hat mich von der Insel gebracht, mich mit Bargeld versorgt, und ich bin abgehauen, nach Kanada.«


  »Warum sind Sie zurückgekommen?«, fragte Kim.


  Er antwortete nicht.


  »Na los, Reece, was war der Grund für Ihre Rückkehr? Wurde die Lage da oben im Norden zu heiß für Sie?« Als er immer noch schwieg, fügte sie hinzu: »Was, wenn ich die kanadischen Behörden anrufe? Werde ich herausfinden, dass es in den vergangenen Jahren den einen oder anderen mysteriösen Todesfall gegeben hat? Frauen mit durchschnittener Kehle?«


  »Nein!« Reece schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass der Rekorder in die Höhe hüpfte. Sein Gesicht war rot gefleckt vor unterdrücktem Zorn. Er schien einen inneren Kampf auszufechten. Gerade als Dern dachte, er würde auspacken, verlangte Reece: »Ich will einen Rechtsanwalt!« Er starrte mit loderndem Blick über die Schulter des Detectives. »Ja, genau, ihr Arschlöcher«, knurrte er. »He, ihr da, hinter dem Spiegel! Könnt ihr mich hören? Ich kenne meine Rechte. Ohne meinen Anwalt kriegt ihr kein Wort aus mir raus. Erinnern Sie sich an ihn? C.Robert Cresswell? Holt ihn her!«


  Alle, die je mit dem Fall Reece zu tun gehabt hatten, erinnerten sich an den Namen des Anwalts, der dafür gesorgt hatte, dass der mehrfache Mörder nicht in ein Gefängnis, sondern stattdessen nach Sea Cliff gebracht wurde.


  Reece konzentrierte sich wieder auf Kim und sagte: »Bis Cresswell hier ist, müssen Sie sich gedulden. Von mir erfahren Sie nichts mehr.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel fünfundvierzig

  


  Wir können sie nicht länger festhalten«, sagte Snyder vor dem Vernehmungszimmer, in dem Lyons und er Ava Garrison verhört hatten. Das Büro des Sheriffs glich nach der Festnahme von Lester Reece einem Hexenkessel, die Telefone liefen heiß, alle redeten wirr durcheinander, man hatte sämtliche zur Verfügung stehenden Polizisten angefordert. Die Luft schien vor Anspannung zu knistern.


  Und inmitten dieses Chaos hatten die beiden Detectives versucht, Ava in Widersprüche zu verwickeln.


  Vergeblich. Sie aus dem Konzept zu bringen, war unmöglich gewesen, zumal sich die Frau, die angeblich so labil war, ein »Nervenbündel«, als knallhart erwiesen hatte. Sie hatten kaum mehr in Erfahrung bringen können, als sie bereits wussten. Obwohl sie sie stundenlang in die Mangel genommen hatten, war sie bei ihrer Geschichte geblieben. Sie wusste nicht, wie das Messer in ihr Zimmer gekommen war, und war aufrichtig schockiert gewesen, als sie sie damit konfrontierten. Obwohl sie ein langes schwarzes Haar gefunden hatten, das von der Perücke auf Jewel-Annes Kopf stammte und das aller Wahrscheinlichkeit nach mit den Haaren von Cheryl Reynolds Halloweenperücke, die an den beiden anderen Tatorten gefunden worden waren, übereinstimmte, hatte sie geschworen, nichts mit der Ermordung ihrer Cousine zu tun zu haben.


  Das Belastungsmaterial, das sie gegen sie zusammengetragen hatten, war dürftig. Es gab einfach nichts Handfestes, das sie mit den Verbrechen in Verbindung brachte.


  Das Messer– die mutmaßliche Tatwaffe– wies keinerlei Fingerabdrücke auf, und Ava Garrisons Alibis waren absolut wasserdicht. Jeder Verteidiger würde sie mühelos rausboxen können, sollte der Fall jemals vor Gericht kommen. In Snyders Augen sah es vielmehr so aus, als habe der Mörder den Verdacht bewusst auf Ava Garrison lenken und die Polizei auf eine falsche Fährte locken wollen.


  Und dann war da noch diese wilde Geschichte, Jewel-Anne habe sie in den Wahnsinn treiben wollen, habe Ava Garrison üble Streiche gespielt, um sie glauben zu machen, sie sei verrückt. Während des Verhörs hatte Ava bestätigt, dass Jewel-Anne und Lester Reece die leiblichen Eltern ihres Kindes waren, außerdem hatte sie behauptet, sie habe Beweise dafür, dass ihre gelähmte Cousine sie in die Irre geführt hatte: Die wiederholten Noah-Sichtungen und die nächtlichen Kinderrufe seien keinesfalls Wahnvorstellungen gewesen, sondern Resultat eines brillant ausgeklügelten Plans– das könne sie anhand eines Videos belegen.


  Nun, das musste man abwarten. Auch Videos konnte man manipulieren, obwohl Snyder bezweifelte, dass Ava Garrison die Mühe auf sich nehmen würde. Doch man konnte ja nie wissen.


  Der Gedanke, dass Lester Reece ein Kind gezeugt hatte, ließ ihn erschaudern.


  »Du glaubst nicht, dass sie es war?«, fragte Lyons. Sie lehnte mit einer Schulter an der Wand und sah so müde aus, wie er sich fühlte. Es war eine lange Nacht gewesen, die in einen noch längeren Tag übergegangen war.


  »Ich glaube gar nichts mehr«, erwiderte Snyder. »Ich weiß nur, dass wir sie nicht länger festhalten können.«


  »Sicher können wir das. Zumindest eine Zeitlang.«


  »Weshalb? Um sie mürbe zu machen? Sie davon abzuhalten, weitere Frauen umzubringen?«


  »Genau!«


  »Sie könnte einen Anwalt verlangen.«


  »Soll sie doch.«


  Snyder rieb sich das Kinn, fühlte die Bartstoppeln und wünschte sich, der Fall wäre eindeutiger. Aber das wünschte er sich ja immer.


  »Mittel, Motiv und Gelegenheit«, stellte Lyons fest.


  »Auf der Waffe sind keine Fingerabdrücke«, bemerkte er.


  »Vielleicht finden wir auf der Klinge nicht nur die DNS des Opfers– oder, wie ich vermute, der drei Opfer-, sondern auch die des Mörders.«


  »Die Analyse kann dauern.«


  Lyons schnaubte und wühlte in ihrer Handtasche, die sie über die Schulter gehängt hatte. »Wir sollten sie verhaften. Sie aufrütteln.«


  »Noch nicht.«


  »Warum nicht? Weil sie Geld hat und den besten Anwalt weit und breit engagieren kann?«, murrte Lyons frustriert. Sie zog ein Haargummi aus der Handtasche und band ihr widerspenstiges Haar mit dem Geschick jahrelanger Routine zum Pferdeschwanz.


  »Das sollten wir auf alle Fälle bedenken, ja. Doch das Wichtigste ist, dass wir einfach nicht genug gegen sie in der Hand haben.«


  Lyons verdrehte die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du das sagst. Nachdem wir uns den Hintern aufgerissen haben, um herauszufinden, wer diese drei Frauen auf dem Gewissen hat, lässt du sie laufen. Verdammt noch mal, Snyder, manchmal bist du ein echtes Weichei!« Und damit ließ sie ihn stehen und marschierte davon.


  Autsch! Das war ein Stich gegen sein männliches Ego, doch ihm blieb keine Zeit, viel darüber nachzugrübeln. Ob es Lyons gefiel oder nicht, es war Zeit, Ava Garrison gehen zu lassen. Ihr Mann war bereits eingetroffen, veranstaltete einen Riesenwirbel und verlangte einen Strafverteidiger für seine Frau. Die »Freiheit« war bestimmt nicht lustig für sie, die Presse flippte bereits völlig aus. Im Augenblick, so überlegte er, würden sie sich auf Lester Reece, dessen reiche Familie, auf die Anwälte und den Staatsanwalt konzentrieren. Doch ihr Interesse würde rasch immer größer werden, immer weitere Kreise ziehen, wie die Wellen in einem Teich, wenn man einen Stein über die Oberfläche hüpfen ließ. Bald schon stünde Ava Garrison im Fokus, zumal nun das Gerücht umging, ihr verschwundener Sohn sei von einem der meistgesuchten Verbrecher im Bundesstaat Washington gezeugt worden. Was, wenn erst herauskam, dass man sie des Mordes an Cheryl Reynolds, Evelyn McPherson und Jewel-Anne Church, der leiblichen Mutter, verdächtigte?


  Ja, der Spaß hatte gerade erst begonnen.


  So wie Snyder es sah, würde Ava das Department als freie Frau verlassen und letztendlich auf ihrer Insel von den Medien gefangen gesetzt werden.


  Er kehrte in seine Bürozelle zurück und versuchte, die allgemeine Aufregung ringsum zu ignorieren. Er ließ sich nicht von der Freude über ihren Erfolg anstecken.


  An seinem Computer rief er die Tatortfotos von Jewel-Anne Church auf. Die Puppen ließen ihm keine Ruhe. Warum sich solch eine Mühe machen? Lester Reece hätte so etwas niemals getan, Ava Church mit Sicherheit auch nicht, doch irgendwer wollte hier ein Statement abgeben, Jewel-Annes Puppenbesessenheit betreffend. Waren die Puppen der Ersatz für das Baby, das sie fortgegeben hatte? Kopfschüttelnd wandte er sich einem weiteren Puzzleteil zu.


  Warum ließ der Mörder die Perücke zurück? Plante er keine weiteren Morde mehr? War sein Werk mit Jewel-Annes Tod vollendet? Wieder wanderten seine Gedanken zu den aufgeschlitzten Puppen. Waren sie die Rache für die beerdigte Noah-Puppe? Nichts passte so richtig zusammen.


  Vielleicht konnte Lester Reece die Dinge ins richtige Licht rücken. Die drei Morde wiesen tatsächlich einen ähnlichen Modus Operandi auf wie die, die er vor Jahren begangen hatte, doch Reece wies die Anschuldigungen vehement zurück. Andererseits hatte er wie verrückt auf Austin Dern eingestochen.


  Um eine andere Perspektive zu bekommen, beschloss Snyder, den Vernehmungsraum aufzusuchen und zu hören, was der gute alte Lester zu sagen hatte.


  Es konnte interessant sein.


  


  »Geh schon mal rein«, sagte Wyatt und stellte den Motor ab. »Ich bringe noch das Boot weg.«


  Gut! Ava konnte nicht schnell genug an Land kommen. Die stumme, nervenaufreibende Fahrt über die Bucht war schlimm gewesen. Vorwürfe hingen in der Luft, das Schweigen wurde ohrenbetäubend und schien sogar das Dröhnen des Motors zu übertönen. Nein, Ava wollte keine weitere Sekunde allein mit ihrem Mann verbringen.


  Draußen vor dem Bootshaus blieb sie stehen und starrte auf das Haus, das sie einst so geliebt hatte. Die kalte Nachtluft umhüllte sie wie ein Leichentuch. Dunkel und bedrohlich ragte Neptune’s Gate über der Bucht auf und wirkte eher wie ein Monstrum denn wie ein Zufluchtsort. Nein, ein Zuhause war das nicht. Zumindest nicht im Augenblick.


  Ein paar Lichter brannten in der Dunkelheit, doch sie reichten nicht aus, um Avas finstere Stimmung aufzuhellen. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatten sich einfach zu viele traumatische Dinge ereignet. Noch vor zwei Tagen war Jewel-Anne quietschlebendig gewesen und hatte sie mit ihren boshaften Vergeltungsaktionen gequält, nun würde Ava ihre Cousine nie wiedersehen, nie mehr das nervtötende Summen ihres Rollstuhls hören, ihre gehässigen Bemerkungen. Nie wieder musste sie sich wünschen, Jewel-Anne würde Elvis durch Michael Jackson ersetzen, Katy Perry, Lady Gaga– egal, wen.


  Jetzt war es ohnehin nicht länger von Bedeutung.


  Sie ging aufs Haus zu, ließ den Nacken kreisen und versuchte, ihre verspannten Muskeln zu lösen. Sie hatte das Gefühl, seit Tagen auf den Beinen zu sein, stundenlang war sie im Büro des Sheriffs verhört worden. Endlich hatten sie sie gehen lassen, und Wyatt, der immer noch den treusorgenden Ehemann gab, hatte darauf bestanden, sie zurück zur Insel zu bringen.


  Ihre Ehe war am Ende.


  Das wussten sie beide.


  Aus und vorbei.


  Sie blickte auf die Lichter von Monroe. Um diese Zeit war nur noch Franks Lebensmittelladen geöffnet, die Neonreklame blinkte durch den aufziehenden Nebel. Heute Abend wirkte die Insel trostlos, verloren. Die Hände in den Manteltaschen, ging Ava am Anleger vorbei, wo sie ins Wasser gesprungen war, und fragte sich, warum sie so sicher gewesen war, dass ihr Sohn hier gestanden hatte. Wie bereitwillig sie sich hatte täuschen lassen!


  Bei dem Gedanken an Noah zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Von Wyatt hatte sie erfahren, dass Lester Reece leugnete, den Jungen entführt zu haben oder dessen Aufenthaltsort zu kennen. Sagte er die Wahrheit? Oder hatte er das Undenkbare getan, und sie musste nach all der Zeit der grauenvollen Tatsache ins Gesicht blicken, dass ihr Kind tot war?


  Ein Kloß stieg in ihrer Kehle auf.


  Tränen brannten hinter ihren Lidern, doch sie nahm sich mit letzter Kraft zusammen.


  Wenn sie erst einmal achtundvierzig Stunden geschlafen hatte, würde sie ihre Gedanken neu ordnen.


  An erster Stelle kommt die Scheidung. Egal, wie müde du bist, morgen zwingst du dich aus dem Bett und rufst einen Anwalt an.


  Fröstelnd rieb sie ihre Arme, dann blickte sie ein letztes Mal zum Anleger. Er war leer. Nie wieder würde sie ihren Sohn am Rand der Pier über dem kabbeligen, tintenschwarzen Wasser stehen sehen.


  Als sie jetzt den Weg zurück zum Haus ging, wurde ihr klar, dass das Leben mit ihrem Sohn langsam, aber sicher zu einer verblassenden Erinnerung wurde. Wieder traten ihr die Tränen in die Augen, erneut drängte sie sie zurück.


  »Gott stehe ihm bei, wo immer er sein mag«, betete sie. Ihr Atem beschlug in der kalten Nachtluft, ihr Herz brach in tausend Stücke.


  Vielleicht ist es an der Zeit, die Insel zu verlassen. Zeit für einen Neubeginn.


  Sie kam an Noahs Gedenkstein vorbei, dachte an die schreckliche Nacht, in der sie das kleine Puppengrab gefunden hatte.


  Würde sie es schaffen, dieses Haus aufzugeben, das ihr so viel Kummer und Schmerz gebracht hatte? Sie wäre allein, denn sie würde es auf keinen Fall noch einmal mit Wyatt versuchen.


  Ava öffnete die Haustür, zog ihren Mantel aus und warf ihn über die Garderobe. Das Haus roch nach abgestandenem Kaffee, kalter Asche und verwelkenden Blumen, doch es war wunderbar still. Nach all dem Trubel brauchte sie Ruhe, Zeit, um das Hämmern in ihrem Kopf zum Verstummen zu bringen, Raum, um zu schlafen und zu vergessen.


  Niemand war da, nur Mr.T., Virginias Kater, saß auf der Bank im Foyer. Sie hörte, wie Wyatt die Hintertür öffnete. Er hatte ihr mitgeteilt, dass Trent und Ian irgendwann im Laufe des Tages zum Festland übergesetzt hatten; Wyatt war sich nicht sicher, ob sie zurückkehren würden. Demetria, die nach Jewel-Annes Tod völlig neben sich stand, war zumindest für diese Nacht bei einer ihrer Schwestern untergekommen und würde vermutlich nur noch einmal zurückkehren, um ihre Sachen abzuholen. Laut Wyatt war sie bereits auf der Suche nach einer neuen Stelle. Simon, Khloe und Virginia waren offenbar nach Hause gegangen. Blieb nur noch Dern. Würde er seinen Job behalten wollen, jetzt, da er seinen Halbbruder gefunden hatte? Unwahrscheinlich. Er hatte seine Aufgabe erfüllt, was sollte ihn da auf dieser abgeschiedenen Insel halten?


  Ava stieg die Treppe hinauf und blieb zögernd auf dem Absatz zum ersten Stock stehen. Anstatt sich gleich in ihr Schlafzimmer zurückzuziehen, schlenderte sie die Galerie entlang zum hintersten Gästezimmer, wo sie aus dem Fenster spähte. Durch den Nebel war der Umriss des Pferdestalls zu erkennen, doch es brannte kein Licht hinter einem der oberen Fenster. Vermutlich war Dern noch nicht auf die Insel zurückgekehrt.


  Albernerweise fühlte sie sich ohne ihn schrecklich allein.


  Unweigerlich musste sie daran denken, wie er sie in seine Arme gezogen hatte, wie er sie geküsst hatte. Er hatte sie »Liebes« genannt, sie getröstet. Waren seit ihrem Besuch bei ihm wirklich erst vierundzwanzig Stunden vergangen?


  Sie verließ das Gästezimmer und ging zu ihrem Schlafzimmer, als ihr auffiel, dass die Tür zum Kinderzimmer ein Stück offen stand. Sie spürte, wie ihre Knie anfingen zu zittern, doch sie zwang sich, weiterzugehen. Vor Noahs Zimmer blieb sie stehen, griff nach dem Knauf und zog die Tür zu. Eines Tages würde sie das Zimmer ausräumen, es konnte nicht ewig ein Schrein bleiben.


  Du schaffst das, Ava. Nicht heute Nacht, aber du schaffst das. Irgendwie, irgendwann.


  Sie ging über die Galerie zu ihrem Schlafzimmer und schaute über die Brüstung nach unten, ins Foyer. Aus dem Arbeitszimmer fiel ein Lichtstreifen über den Marmorfußboden.


  Wyatt war wahrscheinlich zu aufgedreht, um schlafen zu können.


  Gut. Sie hatte das gleiche Problem. So erschöpft sie auch war– es würde schwer sein, einzuschlafen, ihre Gedanken würden sie die ganze Nacht über wach halten.


  Mit einem mulmigen Gefühl öffnete sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, hatte das reinste Chaos geherrscht. Nun steckte sie den Kopf hinein und hatte das Gefühl, ein paar Tage zurückkatapultiert worden zu sein. Irgendwer– Graciela, Khloe, wenn nicht gar beide– hatte aufgeräumt und alles an seinen Platz gestellt. Bei näherem Hinsehen stellte Ava fest, dass der Teppich fehlte. Die Matratze war eine andere, wahrscheinlich stammte sie aus einem der Gästezimmer, auch die Decken und Laken waren neu. Die Polizei hatte ihr Bettzeug sicher mitgenommen, vermutete Ava.


  Das schwarze Fingerabdruckpulver war verschwunden, und man konnte fast meinen, es wäre nichts geschehen. Das Leben ging weiter wie gewöhnlich.


  Auf dem Nachttisch stand das Glasdöschen mit ihren Abendmedikamenten.


  Wie immer. Als würde sie sie tatsächlich noch nehmen.


  Einen Augenblick lang zog sie in Erwägung, die Tabletten zu schlucken. Warum nicht? Rein mit dir ins Land der Träume! Vierundzwanzig Stunden durchschlafen– wäre das nicht der Himmel?


  Heute Nacht kannst du ohnehin nichts mehr tun, Reece sitzt hinter Gittern, alle sind in Sicherheit. Entspann dich!


  »Ja«, sagte sie laut und atmete tief durch, »ich sollte mich wirklich mal entspannen.«


  Sie nahm die Tabletten und steckte sie sich in den Mund. Das Wasserglas auf dem Nachttisch war leer. Also war doch etwas anders als sonst. Sie ging ins Badezimmer, eigentlich um Wasser zu holen, doch aus reiner Gewohnheit spuckte sie die bunten Pillen in die Toilette und zog ab. Woher sollte sie wissen, was genau sie ihr verabreichten? Nur weil Reece verhaftet und Jewel-Anne tot war, war Avas Leben noch lange nicht wieder in Ordnung.


  Sie öffnete das Medizinschränkchen und sah die wenigen Medikamente durch, bis sie auf eine Schachtel mit rezeptfreien Schlaftabletten stieß, die vor einem halben Jahr abgelaufen waren.


  »Das muss reichen«, murmelte sie und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel des Medizinschränkchens. Dann nahm sie die doppelte Dosis und beugte sich übers Waschbecken, um die Tabletten mit Leitungswasser hinunterzuschlucken. Jetzt würde sie ins Bett gehen und auf den Sandmann warten. Morgen, wenn sie ausgeruht war und wieder klar denken konnte, würde sie überlegen, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen sollte.


  Sie zog ein weites T-Shirt an, legte sich hin und wartete darauf, dass die Schlaftabletten ihre Wirkung zeigten. Ihr Blick schweifte durchs Zimmer. Der Laptop war verschwunden. Zweifelsohne hatte die Polizei ihn mitgenommen.


  »Na toll«, murrte sie. Wenigstens hatte sie noch ihr Handy, sodass sie ins Internet gehen und ihre E-Mails überprüfen konnte. Benommen tastete sie nach ihrem Smartphone. Ihr Blick fiel auf eine App, die sie gerade erst installiert hatte. Sie gehörte zu den Kameras, die sie im Treppenhaus und im zweiten Stock versteckt hatte, damit sie sehen konnte, wer in die Dienstbotenquartiere hinaufstieg, wenn sie nicht vor ihrem Laptop saß.


  Sie fragte sich, ob die Polizei die Geräte ebenfalls mitgenommen oder bei den sich überschlagenden Ereignissen schlichtweg vergessen hatte.


  Mit Sicherheit nicht. Dazu waren die Detectives viel zu gründlich.


  Trotzdem…


  Gähnend drückte sie auf die App, und tatsächlich erschien ein Bild auf dem kleinen Handydisplay, eine Ansicht vom zweiten Stock. Sie wollte gerade abschalten, als sie eine Bewegung bemerkte. Was hatte das zu bedeuten?


  Ein angstvoller Schauder rieselte ihr den Rücken hinab.


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie aufs Display, als ein Schatten erschien.


  Vielleicht ein Nagetier oder die Katze?


  Nein! Der Schatten war viel größer. Jemand musste im zweiten Stock sein! Als eine Person ins Sichtfeld der Kamera trat, zuckte Ava vor Schreck zusammen. Dann erstarrte sie, wagte kaum zu atmen. Ihre Haut kribbelte warnend. Wer war das? Jewel-Anne war tot, wer also spukte dort unter dem Dach herum? »Oh, mein Gott«, flüsterte sie, als das Bild klar wurde und sie die Person auf dem Display erkannte.


  Dort, in den Dienstbotenquartieren im zweiten Stock, stand Khloe Prescott.


  Ihre einstmals beste Freundin, Noahs ehemalige Kinderfrau, die sich jetzt um sie kümmern sollte.


  Was hatte sie da oben zu suchen, in dem Zimmer, in dem Jewel-Anne ihren Digitalplayer versteckt hatte, um Ava um den Verstand zu bringen?


  Du bist stets davon ausgegangen, dass Jewel-Anne einen Komplizen hatte– nun weißt du, wer sich an ihrem Plan beteiligt hat.


  Fassungslos beobachtete Ava Khloe, die ganz offensichtlich nach irgendetwas suchte.


  Nein, das kann nicht sein! Khloe hätte so etwas niemals getan! Hätte sich nie und nimmer mit Jewel-Anne gegen dich verbündet!


  Doch genau so musste es gewesen sein. Ungläubig, mit wild pochendem Herzen verfolgte Ava, wie Khloe fand, wonach sie gesucht hatte, den Trolley aus dem Kleiderschrank zog und den Digitalplayer mit dem aufgenommenen Kinderweinen an sich nahm.


  Das konnte doch nicht wahr sein!


  Ava erschrak, als ihr ein weiterer entsetzlicher Gedanke kam.


  Was, wenn Lester Reece ihre Cousine gar nicht umgebracht hatte? Was hatte Detective Snyder gesagt? Glauben Sie wirklich, dass sich Lester Reece die Mühe macht, schaurig präparierte Puppen rings um Ihre Cousine zu platzieren? Khloe hatte Jewel-Annes Besessenheit, ihre »Babys« betreffend, immer verachtet…


  Im Nachhinein verstand Ava, dass die Puppen eine Art Ersatz für ihre Cousine gewesen waren, da sie ihr eigenes Kind weggegeben hatte.


  Allmächtiger, war es wirklich möglich, dass Khloe hinter dem Mord an Jewel-Anne steckte? Hatte sie das Messer unter ihrer Matratze versteckt, um den Verdacht auf Ava zu lenken? Aber Khloe war doch immer ihre Freundin gewesen, ihre Verbündete…


  Nicht immer!


  Erinnerst du dich?


  Ihr wart schon lange nicht mehr befreundet, hattet bereits auf der Highschool eure Probleme, weil sie stets eifersüchtig auf dich war.


  Nein, das war so lange her, Khloe konnte unmöglich noch immer Groll gegen sie hegen. Oder doch?


  Und was ist mit Kelvin? Sie war bis über beide Ohren in ihn verliebt, als er starb, und genau wie Jewel-Anne hat sie dir die Schuld an dem Unfall gegeben…


  Avas Gedanken rasten. Sie versuchte, all die Male zu erinnern, an denen Khloe finster und abwesend gewirkt hatte, dachte an ihre Heirat mit Simon Prescott, dem Mann, mit dem sie kurz nach Kelvins Tod eine turbulente Beziehung begonnen hatte.


  »Ach, du liebe Güte«, flüsterte Ava. Nichts ergab einen Sinn, nichts! Sie spürte, wie ihr die Augen zufielen, die Schlaftabletten zeigten Wirkung. Doch sie wehrte sich dagegen, musste wach bleiben, die Wahrheit herausfinden.


  Ihre Freundin zur Rede stellen.


  Und was ist, wenn sich herausstellt, dass Khloe wirklich eine Mörderin ist?


  Ein Schatten huschte übers Bild, dann wurde es wieder klar. Khloe blickte auf. Lächelte. Ein neckisches Grinsen.


  Was hat das zu bedeuten?


  Eine weitere Person erschien im Sichtfeld der Kamera. Groß. Breitschultrig. Männlich.


  Ava stellten sich die Nackenhärchen auf.


  Fast wäre ihr das Herz stehen geblieben.


  Das konnte nicht sein! Sie musste sich täuschen! Das Handy in ihrer Hand zitterte. Ungläubig starrte sie auf den kleinen Bildschirm. Die Person, die den Raum betreten hatte, war Wyatt.


  Was zum Teufel hatte er auf dem Dachboden zu suchen? Ava sprang auf, hastete, das Handy in der Hand, zur Tür hinaus und blickte über die Galerie nach unten. Noch immer fiel Licht aus der angelehnten Arbeitszimmertür.


  Was ging hier vor?


  Ein Dutzend Antworten kamen ihr in den Sinn. Keine davon war gut.


  Wie vor den Kopf geschlagen kehrte sie in ihr Zimmer zurück und beobachtete, wie Khloe Wyatt mit einem aufreizenden Lächeln begrüßte, das er erwiderte. Sie bewegten die Lippen, als würden sie miteinander sprechen.


  Mist, dass die Mikrophone nicht funktionierten!


  Kann das sein?


  Stecken die beiden wirklich unter einer Decke? Sind vielleicht sogar ein Paar? Warum hast du nichts davon bemerkt?


  Sie hatte nie Verdacht geschöpft, war sie doch überzeugt gewesen, Wyatt habe ein Verhältnis mit Evelyn McPherson.


  Auf dem Display konnte sie verfolgen, wie Wyatt auf Khloe zuging und etwas Unverständliches sagte, woraufhin diese lachend den Kopf zurückwarf. Er umfasste ihren Nacken und zog sie an sich. Khloes Augen funkelten herausfordernd. Verführerisch.


  Entsetzt beobachtete Ava, wie auch er auflachte, dann küsste er sie. Lange. Leidenschaftlich. Als habe er eine Ewigkeit auf diesen Augenblick gewartet.


  Er hatte keine Affäre mit Evelyn McPherson, du Dummkopf, sondern mit Khloe!


  Hatten sie…? Ihre Gedanken rasten. War es tatsächlich möglich, dass sie Jewel-Anne und die anderen getötet hatten? Nein… natürlich nicht. Die Morde gingen auf Lester Reeces’ Konto. Oder etwa nicht?


  Eiskalte Panik stieg in ihr auf. Auch wenn sie ihren Mann zu vielem fähig hielt– einen Mord hatte sie ihm bislang nicht zugetraut.


  Genauso wenig hast du ihm zugetraut, ein Verhältnis mit Khloe zu beginnen, oder? Was weißt du eigentlich wirklich über Wyatt… oder über deine tolle Freundin?


  Sie ließ das Handy sinken und atmete langsam die angehaltene Luft aus. Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf, Fragen, auf die sie keine Antwort wusste. Sie wollte einfach nicht glauben, dass dieses Paar etwas mit dem Mord an ihrer Cousine zu tun hatte, vielleicht sogar mit dem grauenvollen Schicksal der beiden anderen Frauen, doch tief im Innern wusste sie, dass Wyatt und Khloe in der Sache drinsteckten. Sie wusste nur nicht, wie tief.


  Denk nach, Ava, denk nach. Du kannst nicht einfach hier herumstehen. Du musst etwas tun!


  Die sedative Wirkung der Schlaftabletten nahm immer mehr zu, trotz des Adrenalins, das durch ihre Adern schoss.


  Du musst sie zur Rede stellen.


  Nein. Das würde nichts bringen. Wieder hob sie das Handy vor die Augen und sah, wie sich die beiden umarmten und küssten.


  Hol Hilfe, nimm jemanden mit, wenn du ihnen gegenübertrittst.


  Unmöglich. Das Haus war leer. Sie hatte es in dem Moment gespürt, in dem sie über die Schwelle getreten war. Niemand war hier.


  Außer Khloe und Wyatt.


  Ihr Inneres gefror zu Eis. Hatte Khloe die anderen abgewimmelt und anschließend Wyatt losgeschickt, um sie, Ava, abzuholen, damit sie sie in die Falle locken konnte?


  Ava griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch, um die Nummer von Detective Snyder zu wählen.


  Kein Freizeichen.


  Die Leitung war tot.


  Die Panik schnürte ihr die Luft ab.


  Durchatmen, Ava, tief durchatmen. Das muss ein Irrtum sein.


  Sie prüfte die Telefonbuchse an der Wand, den Akku, dann drückte sie die Wähltaste.


  Nichts.


  O Gott!


  Sie haben dich isoliert!


  Das gehört alles zu ihrem Plan!


  Mit flackerndem Blick starrte sie auf ihr Handy. Khloe und Wyatt hatten sich voneinander gelöst. Auf ihren Lippen lag ein zufriedenes Grinsen.


  Hau ab! Nimm das Boot! Flieh von der Insel, und zwar sofort! Noch während die zwei auf dem Dachboden sind. Denk an Jewel-Anne. Das ist womöglich deine einzige Chance, mit dem Leben davonzukommen!


  Aber zuerst… Hastig tippte sie die Nummer der Notrufzentrale in ihr Handy, doch dann drückte sie das Gespräch weg. Wenn Wyatt sie tatsächlich umbringen wollte, warum hatte er sie auf dem Rückweg zur Insel nicht einfach über Bord geworfen? Es wäre ein Leichtes, zu behaupten, sie sei gestürzt oder absichtlich ins Wasser gesprungen– bei ihrer Vorgeschichte würde das niemand bezweifeln. Nein, nein, nein, dachte sie verwirrt, Wyatt wollte ihr offensichtlich keinen Schaden zufügen.


  Doch was steckte dann dahinter?


  Hör auf zu grübeln! Bring dich lieber in Sicherheit, solange das noch möglich ist!


  Rasch schlüpfte sie in ihre Jeans, ein Auge stets auf den kleinen Bildschirm geheftet, dann zog sie ihre Jacke über. Sie würde sich aus dem Haus stehlen, zum Bootshaus rennen und mit dem Boot…


  Tja, was? Sollte sie tatsächlich weglaufen wie ein Feigling? Wyatt und Khloe einfach davonkommen lassen? Der Polizei von ihrer Affäre berichten, genau wie von dem Digitalrekorder mit dem Kinderweinen? Bis die Cops auf der Insel eintrafen, hatte Khloe ihn mit Sicherheit längst im Meer versenkt. Denkst du wirklich, Snyder und Lyons glauben dir? Die halten dich sowieso schon für paranoid, da denken sie höchstens, dass du jetzt komplett übergeschnappt bist.


  Hol tief Luft, Ava, und dann wehr dich! Schlag sie mit ihren eigenen Waffen!


  Doch dazu brauchte sie Hilfe. Allein würde sie es nicht schaffen. Ohne weiter nachzudenken, wählte sie Derns Nummer und betete stumm, dass er drangehen würde. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er mit Biggs’ Suchtrupp losgezogen war. Auf dem Department hatte sie gehört, dass er maßgeblich an Reeces’ Verhaftung beteiligt gewesen war, doch sie hatte keine Ahnung, wo er jetzt steckte.


  Ihr Anruf wurde direkt an den Anrufbeantworter weitergeleitet. Mist! Leise flüsterte sie: »Hier spricht Ava. Bitte komm zurück auf die Insel! So schnell du kannst! Irgendetwas stimmt hier nicht. Bitte ruf mich an!«


  Mit hämmerndem Herzen, benommen vom Schlafmittel, schaute sie auf das Display. Die beiden hatten sich aus ihrer Umarmung gelöst und redeten miteinander. Auch wenn Ava nicht verstehen konnte, was sie sagten, so bemerkte sie doch, dass die erotische Stimmung verflogen war. Unmut spiegelte sich auf ihren Gesichtern wider. Wyatt hatte das Kinn vorgeschoben, Khloes Mundwinkel zuckten, als könne sie ihren Zorn nur mühsam beherrschen. Offenbar stritten sie miteinander.


  Wegen Jewel-Anne?


  Oder wegen etwas anderem?


  Deinetwegen, Ava. Sie versucht, ihn zu überreden, dich umzubringen! Oder ist es andersherum? Versucht er, Khloe dazu zu bringen, dich zu töten?


  So oder so, sie musste fliehen.


  Ohne den Blick vom Display zu wenden, eilte sie zur Tür hinaus. Am oberen Treppenabsatz angekommen, bemerkte sie, dass der Streit offenbar eskalierte.


  Ava blieb stehen und starrte auf ihr Handy.


  Khloe fixierte Wyatt mit eiskaltem Blick.


  Wyatt streckte erneut den Arm nach ihr aus, doch Khloe trat zurück und sagte etwas, das Wyatt erstarren ließ. Ava meinte, ein »Nein!« von seinen Lippen ablesen zu können, dann sah sie, wie Khloe blitzschnell in ihre Tasche griff und ein Messer herauszog.


  Was? Ava schnappte nach Luft.


  Wyatt hob abwehrend die Hand.


  Khloe stürzte sich auf ihn, die Augen lodernd vor Zorn.


  Das Messer blitzte. Wyatt versuchte auszuweichen.


  Zu spät.


  Mit blankem Entsetzen sah Ava, wie Khloe, ein siegreiches Lächeln auf den Lippen, die Klinge mit voller Wucht in Wyatts Brust trieb.


  
    [home]
  


  
    Kapitel sechsundvierzig

  


  Reece war nicht der Mörder. Wenn die Polizei das nicht wusste– Dern wusste es mit Sicherheit.


  Was bedeutete, dass sich der Killer nach wie vor auf freiem Fuß befand.


  Ein Killer, der auf grausame Art und Weise drei Frauen ermordet hatte. Frauen, die Ava Garrison nahegestanden hatten.


  Ein Streifenpolizist hatte Dern am Hafen abgesetzt, nun suchte er nach jemandem, der ihn zur Insel übersetzen würde.


  Das Department hatte einem Irrenhaus geglichen, Presse und verschiedene Abteilungen der Polizei hatten ihren Teil zum Chaos beigetragen, doch hier draußen, im blassen Licht der Hafenlaternen, war alles ruhig, zumindest auf den ersten Blick. Nebel rollte vom dunklen Wasser mit den vertäuten Booten herein.


  Trotzdem spürte er es. Eine unerklärliche Furcht, die sein Herz zum Klopfen brachte.


  Vom Department aus hatte er Reba angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie Reece gefasst hatten– lebendig. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, nicht zusammenzubrechen, hatte »Gott sei Dank« geflüstert und »Danke, Austin«. Ihre Worte waren ihm nahegegangen. Er hatte aufgelegt und sich gewundert, warum er keinerlei Befriedigung verspürte.


  Obwohl er seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen hatte, fühlte sich Dern rastlos. Seine Muskeln schmerzten, sein Kopf arbeitete auf Hochtouren. Wenn Reece nicht der Mörder war, wer dann? Seit Stunden stellte er sich immer wieder dieselbe Frage, seit er in dem dunklen Beobachtungszimmer gestanden und das Verhör mitverfolgt hatte. Ja, sein Bruder war wahnsinnig, und ja, er war ein Mörder. Dennoch hatte er ihm geglaubt, als er mit Nachdruck verkündete, er habe »diesen Schlampen nicht die Kehle aufgeschlitzt«.


  Doch irgendwer musste die drei Frauen auf dem Gewissen haben.


  Er tastete in den sandigen Taschen seiner Jeans nach seinem Handy, um noch einmal zu versuchen, Ava anzurufen, doch es funktionierte nach wie vor nicht. Als er erfahren hatte, dass sie zusammen mit ihrem Trottel von Ehemann auf dem Heimweg war, hatte er versucht, sie von einem der Telefone im Department aus zu erreichen, doch bei ihr zu Hause war niemand drangegangen. Warum nur wollte ihm ihre Handynummer nicht einfallen?


  Es bereitete ihm Sorge, dass er sie nicht erreichen konnte. Ziemlich große Sorge, wenn er ehrlich war.


  Er glaubte nicht eine Sekunde, dass Ava etwas mit den Morden zu tun haben könnte, auch wenn er mitbekommen hatte, dass die Polizei gegen sie ermittelte.


  Dern ging vielmehr davon aus, dass Ava in eine Falle getappt war. Wer immer Jewel-Annes Komplize gewesen war, hatte sich gegen sie gewendet, um Ava nicht nur paranoid, sondern als gemeingefährliche Mörderin erscheinen zu lassen.


  Demnach musste der wahre Täter jemand aus dem näheren Umfeld von Ava und Jewel-Anne sein, jemand, der mühelos von der Insel zum Festland und zurück gelangen konnte und der sich mit den Gepflogenheiten in Neptune’s Gate auskannte.


  Wieder prüfte er sein Handy. Nichts. Sein ungutes Gefühl verstärkte sich.


  Nun mach dich nicht verrückt, in einer knappen Stunde bist du wieder auf der Insel.


  Er betrat die rutschigen Planken eines Anlegers und atmete tief die feuchte, salzige Luft, vermischt mit dem Geruch nach Öl ein. Sämtliche Boote waren für die Nacht fest an ihren Ankerplätzen vertäut, doch er entdeckte den Kapitän der Holy Terror, der vor seinem Boot im Nebel saß und eine Zigarette rauchte.


  Perfekt.


  »Ich muss rüber zur Insel«, sagte Dern zu Butch Johansen, der ihn schon mehrfach zwischen Church Island und Festland hin und her gefahren hatte. Der Kerl schien in Ordnung zu sein.


  »Das wird nicht billig.« Johansen schnippte die rot glühende Kippe in hohem Bogen durch die Luft ins schwarze Wasser.


  »Egal. Hauptsache, es geht schnell.«


  »Da können Sie sicher sein. Nebel zieht auf.« Johansen sprang an Bord, ließ den Motor an und wartete darauf, dass auch Dern einstieg. Dann steuerte er die Holy Terror aus dem Hafen.


  Dern starrte hinaus in die trübe Nacht. Obwohl er Church Island nicht sehen konnte, wusste er, dass die Insel irgendwo dort draußen lag. Und dass Ava womöglich in Gefahr war.


  »Haben Sie ein Handy?«, rief er Johansen über das Dröhnen des Motors und das Heulen des Windes hinweg zu.


  »Funk.«


  »Ach.« Hatte nicht heutzutage jeder ein Handy? »Kann diese Badewanne nicht schneller fahren?«, brüllte Dern frustriert. Es war gefährlich, aber das war ihm egal. Er wollte so schnell wie möglich zu Ava.


  »Klar, Sir!« Und damit drückte Johansen aufs Gas. Die Holy Terror flog nahezu übers Wasser.


  Doch für Dern war das noch längst nicht schnell genug.


  


  Nein, o nein… Ava taumelte zurück, ohne den Blick von den entsetzlichen Aufnahmen auf ihrem Display losreißen zu können. Khloe stand über Wyatt gebeugt, der am Boden lag und nach Luft rang. Ein roter Fleck blühte auf seinem Hemd auf.


  »Nein… nein…« Sie musste ihm helfen, ihn retten, doch der bösartige Ausdruck in Khloes Augen legte nahe, dass sie noch nicht fertig war. Ava dachte an Jewel-Anne. Wollte Khloe Wyatt die Kehle durchschneiden wie ihrer Cousine und vermutlich auch den beiden anderen Frauen?


  Du musst etwas tun! Sofort!


  Sie brauchte eine Waffe. Eine Pistole, ein Messer, einen Baseballschläger. Irgendetwas, womit sie Khloe außer Gefecht setzen konnte. Sie musste Wyatt helfen. Vorausgesetzt, es war noch nicht zu spät.


  Sie wusste, dass die Polizei nicht schnell genug auf der Insel eintreffen würde; es lag an ihr, Wyatt zu retten. Hektisch wählte sie die Neun-eins-eins. Wertvolle Sekunden verstrichen, Sekunden, die für Wyatt Leben oder Tod bedeuten konnten.


  »Hier Neun-eins-eins, bitte nennen Sie den Grund für Ihren Notruf–«, meldete sich der Koordinator mit heiserer Stimme.


  »Schicken Sie Hilfe nach Neptune’s Gate auf Church Island! Sofort! Mein Mann ist angegriffen worden! Er… o Gott, vielleicht ist er schon tot!«


  »Beruhigen Sie sich, Ma’am. Wer sind Sie, und was möchten Sie melden? Einen Überfall?«


  »Mein Name ist Ava Church Garrison, und ich beobachte eine Frau, die versucht, meinen Mann umzubringen! Hier draußen auf der Insel. Sie müssen jemanden herschicken, und zwar schnell!« Ihre Stimme bebte vor Panik. »Die Angreiferin hat ein Messer, und sie versucht, ihn zu töten!«


  »Sie beobachten den Angriff?«


  »Mit meinem Handy! Mit der Kamera auf meinem Handy!«, rief sie und eilte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Ihr blieb keine Zeit mehr. Wyatt konnte jeden Moment verbluten.


  Barfuß rannte sie durchs Foyer ins Arbeitszimmer. Die Standuhr schlug laut die Stunde, jeder hallende Schlag gemahnte sie an Wyatts Herzschlag, der jeden Augenblick für immer verstummen konnte.


  Benommen von den Schlaftabletten, prallte sie mit der Hüfte gegen den Schreibtisch, dann stieß sie sich den Zeh an Derns Stuhl. »Autsch! Verdammt!«


  »Ma’am? Mrs.Church?«, tönte die Reibeisenstimme des Notrufkoordinators aus dem Handy.


  »Bitte hören Sie zu«, stieß Ava atemlos hervor. »Khloe Prescott sticht auf meinen Ehemann ein. Schicken Sie Hilfe! Sofort!«


  »Und das beobachten Sie per Handy?« Skepsis.


  »Ja!« Frustriert ratterte sie ihre Adresse herunter. »Geben Sie Detective Snyder oder Detective Lyons Bescheid. Und beeilen Sie sich!«


  »Bitte bleiben Sie in der Leitung, Mrs.Church–«


  »Das geht nicht!«, rief sie, unterbrach die Verbindung und versuchte es noch einmal bei Dern. Nichts. Blieb nur noch eine SMS.


  Khloe hat Wyatt erstochen. Auf dem Dachboden. Schick Hilfe!


  Sie sendete die Nachricht, dann stellte sie das Handy auf lautlos, um zu vermeiden, dass jemand auf sie aufmerksam wurde, sollte es plötzlich klingeln.


  Beeil dich, Ava, beeil dich!


  Benommen versuchte sie, die Schreibtischschublade zu öffnen, in der Wyatt seine Pistole aufbewahrte, doch natürlich war sie verschlossen.


  »Komm schon, denk nach, Ava!« Wo war nur der Schlüssel? Er hatte ihr das Versteck gezeigt, als er die Waffe wegen Noah weggesperrt hatte… Endlich fiel es ihr wieder ein. Mit zitternden Fingern, voller Angst, dass Khloe sie hier entdeckte, schloss Ava die Schublade auf.


  Leer!


  »Verdammt!«


  Ihr Mut sank, doch sie durfte nicht aufgeben. Sie musste die Ruger finden, auf die Wyatt so stolz war. Hektisch durchwühlte sie die anderen Schubladen, schleuderte den Inhalt zu Boden, suchte wie verrückt, doch sie fand nichts.


  Khloe hat sie!


  Sie hat die Telefonleitung gekappt und die Pistole an sich genommen!


  Und jetzt?


  Du darfst keine weitere Zeit verschwenden! Hol dir ein Messer aus der Küche, schnell! An der Magnetschiene über dem Herd hängen ein halbes Dutzend!


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie lautlos in die Küche huschte. Wer war noch Teil dieser grauenvollen Verschwörung? Trent? Jacob? Ian? Vor allem aber: Wer war noch im Haus? Waren wirklich alle fort? Hinter jeder Ecke, so fürchtete sie, lauerte neue Gefahr. Was war mit Simon? Virginia? Wussten sie, dass Khloe zur Mörderin geworden war?


  Reiß dich zusammen. Jetzt geht es erst einmal darum, mit Khloe fertigzuwerden. Beeil dich, Ava!


  Sie erreichte den Durchgang zur Küche, doch sie spürte, wie ihr mehr und mehr die Kraft ausging. Das Schlafmittel schien endgültig die Oberhand gewonnen zu haben, sie musste sich mächtig anstrengen, um sich zu konzentrieren. Sie blieb mit dem Fuß an der Schwelle hängen und geriet ins Straucheln. Los, Ava, du schaffst das! Vorsichtig tappte sie durch den dunklen Raum. Einzig eine Außenlaterne, deren Licht durchs Küchenfenster hereinfiel, erhellte die stygische Finsternis.


  Ein Schatten huschte vor dem Fenster vorbei. Fast hätte sie laut aufgeschrien, doch dann stellte sie fest, dass es die schwarze Katze war, die sich auf der Anrichte neben dem Spülbecken versteckt hatte.


  Ava strich mit den Fingerspitzen über den großen Gasherd, dann tastete sie nach den Magnetschienen, die an den Wandfliesen befestigt waren. Vorsichtig glitten ihre Finger über die Messer, ehe sie den stabilen Griff eines Fleischermessers umschlossen. Sie löste es von der Schiene, dann entschied sie, ein weiteres, kleineres Messer einzustecken.


  »Okay, du Miststück«, murmelte sie mit schwerer Zunge, dann tappte sie durch die dunkle Speisekammer zu der alten Dienstbotentreppe. Licht zu machen wagte sie nicht. Im Treppenhaus herrschte undurchdringliche Dunkelheit. Mit einer Hand das Geländer umklammernd, das erhobene Messer in der anderen, nahm sie vorsichtig Stufe um Stufe.


  Quietsch…


  Oben wurde eine Tür geöffnet.


  Avas Herz setzte einen Schlag lang aus.


  Sie hielt die Luft an, darauf bedacht, nicht das leiseste Geräusch zu machen.


  Vom obersten Stockwerk näherten sich leise Schritte.


  Khloe.


  Lieber Gott, bitte hilf mir.


  Ava atmete langsam aus, dann machte sie vorsichtig einen Schritt rückwärts. Eine Stufe. Noch eine. Ihr Herz hämmerte wild, kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Das Messer in ihrer Hand fühlte sich an, als wöge es gute hundert Pfund.


  Du darfst jetzt keinen Rückzieher machen, Ava. Denk an Wyatt… Ja, er hat dich betrogen, war vielleicht sogar Teil des Komplotts, doch den Tod hat er nicht verdient…


  Ihr Hals war staubtrocken vor Angst, ihr Puls raste. Sie huschte durch die Speisekammer, durchquerte die Küche und versteckte sich direkt hinter der Ecke des Durchgangs, der von der Küche ins Wohnzimmer führte.


  Die Schritte wurden lauter.


  Näherten sich.


  So hilf mir doch jemand!


  Die Ohren gespitzt, bereit, hervorzustürzen, spähte Ava angestrengt in die Dunkelheit.


  Du musst auf den richtigen Moment warten, musst sie überraschen. Wirf dich auf sie und entwende ihr das verdammte Messer! Mehr musst du gar nicht tun…


  Obwohl es kalt war, spürte sie, wie ihr der Schweiß den Rücken hinablief. Ihre Finger umklammerten das Messer.


  Von draußen war das Dröhnen eines Bootsmotors zu vernehmen, allerdings noch in einiger Ferne.


  Trotzdem wurden ihr vor Erleichterung die Knie weich. Gott sei Dank!


  Dern. Es war sicher Austin Dern.


  Lieber Gott, lass ihn schnell hier sein!


  Plötzlich verstummten die Schritte auf der Treppe, als hätte auch Khloe das herannahende Boot gehört. Doch kurz darauf ertönte das leise Quietschen von Schuhsohlen auf Fliesen. Die Schritte kamen näher, dann blieben sie erneut stehen, etwa in der Mitte der Küche, vermutete Ava.


  »Ava?«, fragte Khloe leise. Ava wäre am liebsten im Fußboden versunken. »Ich weiß, dass du da bist.«


  Wie bitte? Nein… nicht.


  »Komm raus, wo immer du dich versteckt haben magst.«


  Ava rührte sich nicht. Hielt in der Dunkelheit das Messer in die Höhe. Jeder Muskel ihres Körpers war zum Zerreißen gespannt. Doch sie war müde… so müde…


  »Ava«, säuselte Khloe wieder. »Ava!«


  Schweißperlen entstanden auf Avas Stirn, und auch ihre Handflächen waren schweißnass.


  »Du hast das alles über deine kleine Kamera mitverfolgt, hab ich recht?«


  Ava schluckte, doch sie antwortete nicht. Das Messer in ihren Händen zitterte.


  »Oh… ich verstehe… du glaubst, du kannst mir entkommen.«


  Langsam sanken Avas Hände herab. Das Messer war so schwer, die Tabletten machten sie so benommen, dass selbst das Adrenalin nicht dagegen ankam.


  »Nun, Freundin, da hast du dich getäuscht!«


  Jetzt oder nie!


  Mit letzter Kraft riss Ava das Fleischermesser in die Höhe und stürzte in die Küche.


  In diesem Moment wurde die Welt weiß. Geblendet von einem grellen Lichtstrahl, sah Ava gerade noch Khloes überraschten Gesichtsausdruck und die starke Taschenlampe in ihrer linken Hand. In der rechten blitzte ebenjenes Messer auf, das sie zuvor in Wyatts Brust versenkt hatte.


  


  Die Meldung ging spät ein. Nach Mitternacht. Der Notrufkoordinator unterrichtete Snyder von Ava Garrisons Anruf. Angeblich hatte sie gesehen, wie ihr Ehemann von Khloe Prescott mit einem Messer angegriffen wurde; es war gut möglich, dass Wyatt Garrison inzwischen tot war. Snyder ließ sich zweimal den Gesprächsmitschnitt vorspielen. Er verstand nicht, was genau sich da abspielte, konnte sich nicht wirklich einen Reim darauf machen, doch er verschwendete keine Zeit. Rasch sprach er sich mit dem Kapitän des Polizeibootes ab, dann machte er sich auf den Weg vom Department zum Hafen, diesmal nicht mit dem Fahrrad, sondern mit einem der Dienstfahrzeuge. Inzwischen war er seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen und hundemüde, doch er schüttelte die Müdigkeit ab und raste mit heulender Sirene durch die Straßen.


  Zweifelsohne würde Lyons stinksauer reagieren, weil er sie nicht angerufen hatte, doch er wollte nicht auf sie warten. Er hatte die nackte Angst in Ava Garrisons Stimme gehört und wusste, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.


  Ja, sie war eine Tatverdächtige, doch nachdem er den Großteil des Nachmittags damit verbracht hatte, sie zu vernehmen, glaubte er kaum, dass sie den Notruf wählen würde, wenn kein zwingender Grund dafür bestand.


  Das Ersthelferteam war bereits auf dem Weg zur Insel, der Notrufkoordinator hatte einen Kutter der Küstenwache und einen Hubschrauber rausgeschickt.


  Snyder fuhr über eine gelbe Ampel, bremste vor einer roten ab, doch die Straßen waren leer, sodass er ungehindert durchfahren konnte. Mit quietschenden Reifen bog er in Rekordzeit auf den Parkplatz am Hafen ein. Der Nebel über dem Wasser wurde immer dichter.


  Das Polizeiboot wartete.


  Lyons, kaum zu glauben, war schon an Bord.


  »Wo bleibst du denn so lange?«, fragte sie, warf ihm eine Rettungsweste und ein Versuch-bloß-nicht-mir-ein-Schnippchen-zu-schlagen-Grinsen zu.


  »Scher dich zum Teufel«, knurrte er, doch er war froh, sie zu sehen.


  »Dito«, sagte sie, dann, an den Kapitän gewandt: »Leinen los!« Das Boot legte ab und schoss über das schwarze Wasser, hinein in den dichten Nebel nach Gott weiß wohin.


  


  »Du verfluchtes Biest!«, kreischte Khloe, als Ava das Fleischermesser tief in ihrer Schulter versenkte. Die Taschenlampe fiel krachend auf die Fliesen und rollte davon. Ihr greller Strahl zuckte über die Wände.


  Gemeinsam taumelten sie rückwärts, dann stürzten sie zu Boden. Khloe, das Messer fest umklammert, ließ immer wieder die rechte Hand herabsausen, um Ava zu treffen. Ihr Gesicht war in dem unheimlichen Licht verzerrt vor Schmerz und Hass. Sie verfehlte ihre Gegnerin, und Ava gelang es, Khloes Handgelenk mit dem tödlichen Messer zu fassen. Es blitzte im Licht der Taschenlampe auf. Verwundert stellte Ava fest, dass gar kein Blut daran klebte. Khloe musste es abgewischt haben. Doch noch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, traf sie Khloes Stiefelspitze am Schienbein.


  Ava heulte auf vor Schmerz und lockerte ihren Griff.


  Khloe ließ ihr Messer fallen und zog mit einem gequälten Aufschrei blitzschnell Avas Fleischermesser aus ihrer Schulter.


  Verzweifelt versuchte Ava, sich hochzurappeln, doch ihre nackten Füße glitten auf dem warmen, klebrigen Blut aus. Endlich hatte sie es geschafft, stand unsicher auf den rutschigen Fliesen. Sollte sie fliehen, solange Khloe am Boden lag? Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Blei.


  »Ich hätte dich viel früher umbringen sollen«, fauchte Khloe.


  »Warum hast du es nicht getan?«, fragte Ava die Frau, die einst ihre beste Freundin gewesen war. Sorg dafür, dass sie redet, und lass sie nicht aus den Augen… Du darfst dich auch nicht den kleinsten Moment ablenken lassen!


  »Du hattest doch jede Menge Gelegenheiten!«


  »Es musste wie ein Unfall wirken, du Dummkopf! Was denkst du denn? Es ist schon ein bisschen schwieriger, als es im Film aussieht.«


  »Was ist mit den anderen? Das waren doch auch keine Unfälle!« Ava starrte auf das Messer in Khloes Fingern und betete inständig, dass die Polizei unterwegs war. Oder Dern. Was war mit dem Boot, das sie vorhin gehört hatte?


  Khloe versuchte ebenfalls, auf die Füße zu kommen. Das Messer. Nimm das zweite Messer! Sie ist verletzt. Du könntest sie außer Gefecht setzen!


  »So durfte es auch nicht aussehen. Die Polizei sollte schließlich glauben, dass du die drei ermordet hast– du, die Verrückte!«


  Den Blick unverwandt auf Khloe gerichtet, griff Ava in ihre Jackentasche. Ihre Finger berührten den Griff des kleineren Messers– ein Wunder, dass sie sich bei ihrem Sturz nicht verletzt hatte!


  »Warum hast du Cheryl umgebracht?«


  »Weil sie zu viel wusste. Und wenn die Polizei die fehlenden Aufzeichnungen von den Hypnosesitzungen unter deinen Fußbodendielen findet, hat sie den Beweis dafür, dass du es warst.«


  »Welche Aufzeichnungen? Und wieso unter meinen Fußbodendielen…«


  Stolz über ihre eigene Gerissenheit flackerte in Khloes Augen auf. »Sie werden die Aufzeichnungen finden, und dann bist du dran.«


  »Und die anderen? Warum Evelyn? Warum Jewel-Anne?«


  »Weil auch sie zu viel wussten. Hatten rausgekriegt, dass Wyatt und ich eine Affäre hatten. Da war es das Einfachste, sie zu beseitigen.« Sie keuchte vor Anstrengung, auf die Füße zu kommen. »Sag mal, Miststück, wie fühlt es sich an, die Liebe seines Lebens zu verlieren?«


  »Wie bitte?« Für einen kurzen Augenblick dachte Ava an Dern.


  »Deinen Mann!« Mit einem Schmerzensschrei richtete Khloe sich auf und kam langsam auf Ava zu. Ein Schritt. Noch ein Schritt. Wie tief war die Schulterwunde, die sie ihrer einstigen Freundin zugefügt hatte? Noch immer floss Blut an Khloes Arm hinab.


  Ava trat vorsichtig den Rückzug an, die Hand fest um den Messergriff geschlossen.


  »Wyatt. Wir müssen ihn retten!«


  »Er ist tot. Dafür habe ich gesorgt«, erklärte Khloe mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Ich mache keine halben Sachen.«


  »Du und er… wie konntest du nur?«


  »Was kümmert dich das?«, fragte Khloe, die Lippen zu einem grausamen Grinsen verzogen. »Es war so leicht, ihn zu verführen. Ich hab’s getan, um es dir heimzuzahlen.«


  »Mir was heimzuzahlen?«


  »Alles! Dass du dieses Haus besitzt! Das ganze Geld! Du wurdest wie eine Prinzessin behandelt, während ich mich ständig um meine jüngeren Geschwister kümmern musste. Wie habe ich mich wohl gefühlt, deine Angestellte zu sein? Meine ganze Familie muss für dich arbeiten. Du, du, immer nur du!« Zorn, der sich seit Jahren aufgestaut hatte, brach sich Bahn. »Immer hast du mir die Männer ausgespannt, schon auf der Highschool! Denk nur an Mel LeFever! Und dann die Sache mit Kelvin… gerade als ich dachte, ich hätte die Chance auf ein besseres Leben… einen Vorgeschmack auf das, was du für selbstverständlich nahmst, gerade da musstest du ihn zu diesem Bootsausflug überreden. Ich wollte ihn heiraten, verdammt noch mal!«


  »Es war ein Unfall!«


  »Der dir das ganze Erbe eingebracht hat.« Khloe verzog voller Abscheu die Lippen. »Wyatt war meine zweite Chance, all das hier zu bekommen.« Sie machte eine ausholende Geste mit dem Messer, die die Küche, das Haus, das Anwesen, ganz Neptune’s Gate umfassen sollte.


  »Aber du hast ihn umgebracht.« Das ergab doch keinen Sinn!


  »Weil der Feigling einen Rückzieher gemacht hat. Er wollte, dass ihr wieder zusammenfindet! Es gefiel ihm, mit dir verheiratet zu sein, das alles hier zu besitzen. Eine Scheidung kam für ihn nicht infrage.«


  »Und da hast du…«


  »Da habe ich mir einen PlanB überlegt. Ich wusste von Jewel-Annes miesen Spielchen, und ich dachte, wenn sie so weitermacht, bringst du dich vielleicht um. Das wäre praktisch gewesen, doch das hast du ja leider nicht getan. Also musste ich dafür sorgen, dass du für immer verschwindest.«


  »Indem du drei Frauen ermordest und mir die Schuld dafür in die Schuhe schiebst.«


  »Wow, du bist ja gar nicht so dumm, wie du aussiehst!«


  »Was ist mit Simon? Liebst du ihn denn gar nicht?«


  »Der Scheißkerl hat mich zu oft verletzt. Ich werde mich von ihm scheiden lassen.« Khloe blieb stehen und blinzelte, als habe sie Mühe, sich zu konzentrieren. Vielleicht war die Wunde doch tiefer, als Ava gedacht hatte. Doch da machte Khloe schon wieder einen Schritt nach vorn. »Schade übrigens, dass du damals nicht abgesoffen bist, als du in deinem Wahn hinter deinem Söhnchen hergesprungen bist. Das wäre perfekt gewesen!«


  »Noah…«, flüsterte Ava. Sie spürte, wie sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß.


  »Noah! Noah! Die Tabletten, die wir dir gegeben haben, waren Halluzinogene. Aber das hast du ja leider herausgefunden. Es war so leicht für uns, dich zu manipulieren.«


  »Uns?«


  »Jewel-Anne, Wyatt und ich. Was dachtest du denn? Die Ironie bei dem Ganzen war, dass Noah nicht mal dein richtiger Sohn war. Verrückt, nicht wahr? Wenigstens hat er bei seinem leiblichen Vater gelebt.«


  »Was sagst du da?«


  »Du weißt es wirklich nicht, oder?« Kopfschüttelnd setzte Khloe zum letzten Streich an. »Lester Reece ist nicht Noahs Vater.«


  »Was?« In Avas Kopf drehte sich alles. »Wer dann?«


  »Wyatt.« Khloe grinste, erfüllt von boshafter Genugtuung.


  »Wyatt und Jewel-Anne?« Der Gedanke verursachte Ava Übelkeit.


  »Wer sonst? Mein Gott, bist du schwer von Begriff. Deshalb hat Wyatt darauf bestanden, dass sie in Neptune’s Gate bleibt!«


  Fassungslos versuchte Ava, die Puzzleteilchen zusammenzusetzen, egal, wie benommen sie sich fühlte. Die Wirkung der Schlaftabletten wurde nicht schwächer. Konzentrier dich. Und vor allem: Lass das Messer nicht los!


  »Er hat dich und Jewel-Anne fast zur gleichen Zeit geschwängert. Ist das nicht pervers?«


  »Aber… was ist mit Lester Reece?«


  »Den hatte sie längst abserviert. Was glaubst du, weshalb Jewel-Anne dich immer so herablassend behandelt hat? Weil sie dir etwas voraushatte– der Frau, die alles besaß! Sie hat dich gehasst, Ava, genau wie ich dich hasse!«


  »Deshalb hast du ihr geholfen, bei der Noah-Puppe in dem Sarg und oben auf dem Dachboden… Und dann hast du sie umgebracht.«


  »Weil sie zu viel wusste. Apropos umgebracht: Woher stammen wohl die Narben auf deinen Handgelenken? Glaubst du wirklich, du hättest Selbstmord begehen wollen? Erinnerst du dich nicht, wer das Bad für dich eingelassen und dir den Rücken eingeseift hat? Wer hat dir ein Glas Wein gebracht, Ava, ein Glas Wein mit noch etwas anderem darin?«


  Ava blinzelte. Ihr Kopf fühlte sich schwer an, benommen… genau wie an jenem Abend. Wyatt hatte ihr in das Schaumbad geholfen, ihren seifigen Nacken geküsst, die Rasierklinge an ihre Handgelenke geführt…


  Wyatt? Es war Wyatt gewesen? Er hatte sie betäubt und ihr die Pulsadern aufgeschnitten, damit es so aussah, als habe sie sich umbringen wollen?


  Sie war Wyatts Bauernopfer gewesen. Wyatt, der sich nicht von ihr scheiden ließ, weil er dazu viel zu gierig war. Er wollte alles. Hätte er sie umgebracht, wäre der Verdacht auf ihn gefallen, doch wenn sich seine labile Frau selbst tötete…


  »Jetzt kapierst du’s, oder?« Khloes Augen blitzten zufrieden. »Und was den Jungen anbetrifft, der ist ertrunken.«


  »Du lügst!«


  »Er ist tot, Ava, sieh’s endlich ein. Wyatt hat nach dem Unfall mit Jewel-Anne Schluss gemacht, doch das durchtriebene Biest hat ihn nie vergessen lassen, was er ihr schuldete. Wyatt hat versucht, mich über den Verlust von Kelvin hinwegzutrösten. Simon habe ich nur geheiratet, um Wyatt eifersüchtig zu machen, damit er endlich etwas tut, um dich loszuwerden, doch dann habe ich begriffen, dass er das gar nicht vorhat.« Sie lachte bitter. »Und du Vollidiotin hast nicht mal kapiert, dass Wyatt eine Affäre mit mir hatte und nicht mit dieser lächerlichen Seelenklempnerin!« Sie stützte sich mit der Hüfte an der Küchenanrichte ab. »Du hast es verdient zu sterben, Ava!«


  Damit hob Khloe das Messer.


  Plötzlich ertönte ein lautes Kreischen.


  Khloe fuhr zusammen und glitt mit der Hüfte von der Anrichte ab.


  Ein dunkler Schatten schoss fauchend über den Fußboden.


  Der Kater!


  Khloe taumelte nach vorn, bemüht, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Ava riss das Messer aus der Tasche und versuchte, Khloes herabsausendem Arm auszuweichen.


  Zu spät.


  Schmerz explodierte in Avas Schulter. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus.


  »Tut höllisch weh, nicht?« Khloe holte erneut aus.


  »Du musst es ja wissen!« Mit aller Kraft stürzte sich Ava auf Khloe und rammte ihr das Messer tief in die Brust. Khloe taumelte rückwärts. Ava wirbelte herum und rannte zur Hintertür. So schnell sie konnte, sprang sie die Verandastufen hinunter und stürmte durch den Garten Richtung Bootshaus.


  Weg von Khloe.


  Weg von Neptune’s Gate.


  Weg von der grauenhaften Gewissheit, dass ihr Sohn tot war.


  Stolpernd zwang sie ihre Beine über die nassen Steinplatten, über den mit Austern- und Venusmuschelschalen bestreuten Weg zur Bucht hinunter.


  Ihre Gedanken rasten, ließen ein grauenvolles, schmerzhaftes Szenario nach dem anderen in ihrem Kopf entstehen. Wyatt hatte versucht, sie umzubringen. Doch was noch viel schlimmer war: Noah war tot. Ertrunken.


  Lieber Gott, warum nur musste er sein kostbares Leben verlieren?


  Bilder von ihrem lachenden, herumtollenden Sohn blitzten vor ihrem inneren Auge auf, Noah beim Fangenspielen– »Komm, Mommy, schneller! Mommy!« –, Noah, der kichernd auf seinen kurzen, dünnen Beinchen davonstürzte und sich immer wieder umblickte, sich vergewisserte, dass sie ihm auch folgte.


  Mein lieber, süßer Kleiner.


  Mama liebt dich… Mama liebt dich so sehr…


  »Bleib stehen, Ava!«, gellte eine Stimme hinter ihr durch den Garten. Ava erstarrte und warf einen schnellen Blick über die Schulter. Von der Veranda her näherte sich der zuckende Lichtstrahl einer Taschenlampe.


  Lauf! Lauf zum Bootshaus! Khloe ist schlimmer verletzt als du! Du kannst ihr entkommen!


  Hoffentlich gelang es ihr, den Motor des Kabinenkreuzers zu starten. Sie hatte sich nie selbst mit den Booten befasst, hatte das stets erst ihrem Bruder und später dann Wyatt überlassen.


  »Du entkommst mir nicht!« Khloe, das Gesicht zu einer Grimasse aus Schmerz und Hass verzerrt, die angeschlagene Taschenlampe und das Fleischermesser in der Hand, stürzte auf sie zu.


  Ava erreichte das Ufer, blickte panisch zwischen Bootshaus und Anleger hin und her. Vor ihr erstreckte sich das schwarze Wasser. Da war es wieder! Das lauter werdende Dröhnen sich nähernder Bootsmotoren.


  Endlich!


  Ohne länger nachzudenken, rannte sie über die glitschigen Holzplanken auf das Ende des Anlegers zu. Der dunkle, aufgewühlte Pazifik wirkte auf einmal verführerisch. Wozu sollte sie sich Gedanken um ihre Rettung machen? Der Ozean rief sie, lockte sie, bereit, dem Wahnsinn, dem Schmerz, zu dem ihr Leben geworden war, ein Ende zu setzen. Es wäre so leicht zu springen…


  Als habe sie gespürt, was sie vorhatte, schrie Khloe mit gellender Stimme: »Nein, Ava! Tu’s nicht! Nimm mir nicht meine letzte Genugtuung–«


  Zu spät. Ava stürmte den tiefen, tintigen Fluten entgegen, näherte sich mehr und mehr dem Ende des Anlegers. Plötzlich spürte sie keine Holzplanken mehr unter den Füßen, doch sie lief weiter, stieß sich ab von der Kante des Anlegers und stürzte sich mit Leib und Seele in die alles umfangende Dunkelheit.


  


  Dern gab nicht auf. Wieder und wieder zog er sein Handy aus der Tasche und prüfte, ob es nicht inzwischen so weit getrocknet war, dass er zumindest Avas Mobilnummer abrufen konnte. Plötzlich blinkte das Display auf. Avas SMS erschien.


  Khloe hat Wyatt erstochen. Auf dem Dachboden. Schick Hilfe!


  Was zum Teufel? Khloe hat Wyatt erstochen? Er rief Avas Nummer auf und versuchte, sie zu erreichen, doch das Display erlosch.


  Verfluchtes Ding!


  »Wie lange noch?«, brüllte er Johansen zu.


  »Fünf Minuten!«


  Das ist zu lange. Fünf Minuten sind viel zu lange!


  »Versuchen Sie’s in drei!« Mit besorgten Augen suchte Dern die nebelverhangene Dunkelheit vor ihnen ab. Von Church Island noch immer keine Spur. »Funken Sie die Cops an! Wir brauchen Verstärkung!«


  »Wofür?«, fragte Johansen und gab noch mehr Gas. Der Wind und der aufheulende Motor verschluckten seine Worte fast.


  »Das wüsste ich selbst gern.«


  Halt durch, Ava, wir kommen!


  Als der Kapitän der Holy Terror nach dem Funkgerät griff, kamen endlich die ersten blinkenden Lichter von Monroe in Sicht. Vielleicht schafften sie es doch noch rechtzeitig.


  Noch nie hatte sich Dern so ohnmächtig gefühlt. Frustriert knirschte er mit den Backenzähnen.


  Khloe Prescott? Sie steckte hinter alldem? Sie hatte die Morde begangen, nicht Wyatt? Dern hätte sein Leben darauf verwettet, dass Avas Fiesling von Ehemann mit der toten Cousine unter einer Decke gesteckt hatte, und nun war er selbst verletzt? Womöglich tot? Erstochen von Khloe?


  Seine Sorge stieg. Er hoffte nur, Ava würde nichts Unüberlegtes tun. Angestrengt starrte er Richtung Neptune’s Gate, doch dort war alles dunkel.


  Kein gutes Zeichen.


  Die Minuten zogen sich schier endlos.


  Fahr schneller, nun mach schon!


  Er musste zu ihr.


  Bevor es zu spät war.


  


  Eisiges Wasser umschloss Ava. Einen Augenblick lang verspürte sie nicht mehr als den Schock der plötzlichen Kälte, dann merkte sie, wie sich der Schleier der Schlaftabletten lichtete und ihr Gehirn mit einem Schlag klar arbeitete. Kämpfe, Ava, kämpfe, gib nicht einfach auf!, schrie die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf, während die Stimme der Erschöpfung dafür plädierte, sich einfach in die dunklen Tiefen sinken zu lassen… loszulassen…


  Es war friedlich unter Wasser. Langsam stieg sie nach oben, durchbrach die Wasseroberfläche, strich sich die Haare aus den Augen und schnappte nach Luft.


  Im bläulichen Licht der Lampe am Bootshaus erkannte sie Khloe. Aschfahl stand sie am Ufer, das Messer noch immer hoch erhoben, trotz ihrer Verletzung fest entschlossen, ihr Werk zu Ende zu bringen.


  »Sehr schön! Von mir aus kannst du doch dort bleiben!«, fauchte sie, als sie Ava entdeckte. »Alle werden denken, du hättest mal wieder eines deiner irren Bäder in der Bucht genommen!«


  Aber du wirst als Erste sterben, dachte Ava und schwamm Richtung Anleger. Ihre verwundete Schulter schmerzte, sie verlor Blut, wurde immer schlapper. Es kostete sie ungeheure Mühe, sich von den aufgewühlten Wellen nicht unter Wasser drücken zu lassen.


  »Versuch’s nur, du Miststück!« Khloe rannte zum Anleger hinüber.


  Eine kabbelige Woge schlug über Avas Kopf zusammen. Bilder von Dern und Noah traten ihr vor Augen. Wild strampelnd und hustend blickte sie zum Ufer hinüber. Plötzlich sah sie jemanden durch die Dunkelheit auf Khloe zurennen.


  Gott sei Dank!


  Endlich eilte ihr jemand zu Hilfe!


  Khloe lief über die rutschigen Planken des Anlegers und blieb an dessen Rand stehen. Die Gestalt, groß, breitschultrig, stürmte hinter ihr her.


  Khloe warf einen Blick über die Schulter.


  Vorsicht!, wollte Ava rufen. Sie hat ein Messer! Doch noch während sie sich bemühte, die Worte über die Lippen zu bringen, erkannte sie ihren Retter. Ungläubig riss sie die Augen auf. Nein, nein, nein! Das konnte nicht sein!


  Doch ein Irrtum war ausgeschlossen: Es war Wyatt, der jetzt bei seiner Geliebten stehen blieb.


  Du halluzinierst! Das kann nicht sein. Wyatt ist tot, erstochen von Khloe. Sie hat doch selbst zugegeben, ihn umgebracht zu haben…


  Ava, im eisigen Wasser treibend, strampelte mühsam mit den Beinen, um nicht unterzugehen, und starrte die beiden fassungslos an. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Stand Wyatt tatsächlich da auf dem Anleger? Oder war er eine Wahnvorstellung, ein Trugbild ihrer gequälten Seele?


  Wie Noah.


  Du bist wirklich verrückt.


  Ungläubig sah sie zu, wie er seine Arme um Khloe schlang, sie an sich zog und teilnahmslos auf die Bucht und seine ertrinkende Frau blickte. Er lächelte, als sei all das Teil seines… nein, ihres… nein, ihrer beider Plan.


  Jetzt verstand sie, warum kein Blut auf dem Messer gewesen war, das Khloe in der Hand gehalten hatte. Wyatt musste eine Stichschutzweste getragen haben.


  Warum haben sich die beiden solche Mühe gegeben, dich glauben zu machen, Khloe habe Wyatt umgebracht?


  Damit ihre Verwirrung noch größer wurde, damit sie noch labiler, noch verrückter wirkte, wenn sie mit der Polizei sprach?


  Ava verstand es nicht, doch sie begriff, wie abgrundtief böse ihre Absichten waren.


  Wieder wurde sie unter Wasser gedrückt. Es war vorbei. Ava hatte verloren. Langsam sank sie tiefer, immer tiefer unter die Wasseroberfläche. Lieber Gott, bitte hilf mir! Ihr Kopf hämmerte, ihr Herz raste, doch Ava kämpfte nicht länger. Irgendwo über ihr erschien ein helles Licht, silbrig und strahlend wie der Mond, doch sie achtete nicht darauf.


  Es war kalt, so schrecklich kalt.


  Das helle Licht war verlockend.


  Es war Zeit, loszulassen…


  


  »Haben Sie eine Pistole an Bord?«, rief Dern, als die Holy Terror die Insel erreichte. Jetzt waren sie dicht genug am Ufer, um den Anleger und das Bootshaus im dichten Nebel zu erkennen. Weitere Boote näherten sich, vermutlich vom Büro des Sheriffs, doch die Holy Terror war das erste. Trotzdem fürchtete Dern, dass sie zu spät kamen. Am liebsten wäre er ins Wasser gehechtet, um noch schneller zu sein.


  Johansen, der am Steuer stand, blickte mit zusammengekniffenen Augen in die nebelverhangene Dunkelheit. »Nur eine Harpune. Warum?«


  »Sonst nichts?«


  »Nein, zum Teufel, mehr brauche ich nicht. Ich bin Kapitän, kein Meuchelmörder!«


  »Verstehe. Augenblick… Haben Sie nicht eine Signalpistole?«


  »Ähm… ja.«


  »Dann holen Sie beides, schnell!«


  Johansen warf ihm einen verdutzten Blick zu. »Warum? Was zum Teufel geht hier vor?«


  »Keine Ahnung, aber ganz bestimmt nichts Gutes!«


  Dern konzentrierte sich auf die Außenlampe des Bootshauses, deren bläuliches Licht auf den Anleger fiel. Zwei Personen standen darauf. Eng umschlungen. So miteinander beschäftigt, dass sie nicht einmal aufblickten, als das Boot heranglitt. Und dann sah er eine dritte Person, im Wasser treibend, das Gesicht nach unten.


  Sein Herz setzte aus.


  Ava! Um Himmels willen…


  »Dorthin!« Er deutete auf den leblosen Körper, doch Johansen drehte bereits bei, damit sie dichter herankamen.


  »Verdammt!«, knurrte Johansen.


  O Gott! Lass es nicht Ava sein!


  Der Mann auf dem Anleger hatte sie inzwischen bemerkt und wedelte wie verrückt mit den Händen.


  Fürchtete er, sie würden die ertrinkende Frau streifen oder retten?


  »Was ist denn hier los?«, fragte Johansen verwirrt. »Ist das nicht–«


  »Wyatt Garrison.« Der Scheißkerl höchstpersönlich. In den Armen einer anderen Frau… Khloe? Hatte sie ihn nicht angeblich erstochen? Und jetzt standen sie da und küssten sich?


  Die ganze Szene war völlig bizarr, passte nicht zu Avas panischer SMS. Dern kniff die Augen zusammen und starrte hinüber zu Garrison. Auf seinem Hemd waren dunkle Flecken zu erkennen. War er bei einem Streit von seiner Geliebten attackiert worden, und sie hatten sich wieder versöhnt?


  Er hatte keinen blassen Schimmer, was auf dieser gottverfluchten Insel vor sich gegangen war, doch ihm blieb keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Johansen hatte die Harpune und die Signalpistole geholt. Dern verschwendete keine überflüssige Minute, schnappte sich die Waffe und vergewisserte sich, dass sie geladen war, bevor er sie in seinen Hosenbund steckte. Dann nahm er die Signalpistole, riss sich die Jacke vom Leib und streifte die Schuhe ab.


  »Heilige Mutter Gottes«, stieß Johansen mit zusammengebissenen Zähnen hervor, als er die Holy Terror so weit an den im Wasser treibenden Körper herangelenkt hatte, wie er es wagte. »Was zur Hölle haben Sie vor?«


  »Wonach sieht es denn aus?«, fragte Dern, schwang sich über die Reling und sprang ins eiskalte Wasser. Er musste Ava retten. Bitte lass mich rechtzeitig kommen! Bitte lass sie noch nicht tot sein!


  


  »Was ist denn da los?«, rief Snyder, als sie sich der Insel näherten. Die Holy Terror schaukelte in der Nähe des Bootshauses auf den Wellen, auf dem Anleger standen Arm in Arm zwei Leute, ein Mann und eine Frau. Ein anderer Mann befand sich im Wasser, und soweit er erkennen konnte, trieb eine weitere Person mit dem Gesicht nach unten auf den Wellen.


  »Sieht gar nicht gut aus«, befand Lyons und zog ihre Pistole aus dem Holster. »Fahren Sie näher heran«, befahl sie dem Kapitän. »Zeit für den Showdown!«


  Auch Snyder hatte seine Waffe gezückt und verfolgte nun die Szene auf dem Anleger. Der Mann– Garrison?– schien soeben den Polizeikutter bemerkt zu haben. Er riss den Kopf hoch, machte ein paar Schritte zurück und zog die Frau mit sich. Das Licht des Bootsscheinwerfers fiel auf den Anleger. Snyder bemerkte einen großen, dunklen Fleck auf dem Pullover der Frau– Khloe Prescott? –, ganz ähnlich dem, der auf dem Hemd des Mannes– übrigens tatsächlich Wyatt Garrison– zu erkennen war. Die Frau lehnte sich schwer gegen ihn.


  Was zum Teufel war hier vorgefallen?


  »Das sieht gar nicht gut aus«, sagte er. Lyons nickte angespannt. »Vielleicht bekommen wir nun endlich Antworten«, bemerkte sie.


  Über ihnen ertönte das laute Wusch, Wusch von Rotorblättern. Der angeforderte Hubschrauber war eingetroffen. Sein Suchscheinwerfer glitt über den Uferstreifen und erfasste Garrison, der plötzlich wirkte wie ein in die Enge getriebenes Tier, nicht wie der toughe Anwalt, den er sonst so gern gab. Panisch blickte er sich um und versuchte, die Frau– Snyder erkannte, dass es sich tatsächlich um Khloe Prescott handelte– mit sich Richtung Waldrand zu schleifen.


  »Er kann nicht weglaufen– hat er vergessen, dass er auf einer Insel ist?« Lyons griff zum Megafon. »Hier spricht die Polizei!«, sagte sie. Ihre Stimme hallte übers Wasser. »Wyatt Garrison, nehmen Sie die Hände hoch!«


  Wyatt ignorierte ihren Befehl, änderte die Richtung und zerrte Khloe zum Bootshaus.


  »Denkste!«, knurrte Snyder. »Blockieren Sie das Tor«, sagte er zum Kapitän. »Wir müssen verhindern, dass er aufs offene Wasser gelangt.« Er deutete auf die Holy Terror. »Und funken Sie Johansen an, er soll den Weg freimachen, und zwar zügig!«


  


  Dern schwamm so schnell er konnte zu Ava, die immer noch reglos im Wasser trieb.


  Wusch! Wusch! Wusch! Das Geräusch eines herannahenden Helikopters übertönte das Rauschen der Wellen; ein greller Suchscheinwerfer durchschnitt die Dunkelheit.


  Wie um alles auf der Welt hatte es dazu kommen können? Sollte er sie damals nur gerettet haben, um sie jetzt wieder zu verlieren? Befeuert von Adrenalin und heißem Zorn pflügte er durch die Fluten.


  Halt durch, Ava! Ich komme!


  Jetzt war das Dröhnen eines weiteren Bootsmotors zu vernehmen, doch Dern konzentrierte sich voll und ganz auf den reglosen Körper. In weniger als einer Minute war er bei ihr, drehte sie um und schleppte sie, so wie er es gelernt hatte, ans Ufer, wo Wyatt ihm ungläubig entgegenstarrte, die halb bewusstlose Khloe Prescott im Arm.


  »Hier spricht die Polizei!«, ertönte eine Frauenstimme aus einem Megafon. »Wyatt Garrison, nehmen Sie die Hände hoch!«


  Wyatt blickte hinauf zum Helikopter, dann wieder zu Dern. »Das könnte euch so passen!« Er setzte sich erneut in Bewegung, doch Khloe hing wie ein totes Gewicht in seinem Arm. Ihre Fersen schleiften über den Sand. Wieder befahl die Frauenstimme Wyatt, stehen zu bleiben, und diesmal ließ er Khloe los. Offenbar hatte er beschlossen, erst einmal seine eigene Haut zu retten. Ohne einen Blick auf die Frau am Boden zu werfen, stürmte er davon.


  Dern erreichte das Ufer und trug Ava an Land. Blut sickerte aus einer Wunde an ihrer Schulter.


  »Halt durch, Ava!«, flüsterte er, auch wenn er befürchtete, dass sie längst tot war– eine Vorstellung, die ihm einen schmerzhaften Stich versetzte. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie im Wasser gelegen hatte, doch sie atmete nicht, als er sie in den Sand legte. Er war zu spät gekommen!


  »Mach schon, Ava, bitte!«, sagte er beschwörend und begann mit einer Herz-Lungen-Reanimation. »Du darfst nicht sterben! Bitte gib nicht auf!« Beatmen, Herzdruckmassage. »Ava, bitte! Komm zurück! Stirb nicht!« Beatmen, Herzdruckmassage. »Hörst du mich! Du darfst nicht sterben! Ich liebe dich, verdammt noch mal! Ich liebe dich!« Seine Stimme brach, und obwohl er verzweifelt um sie kämpfte, spürte er kein Leben in ihr.


  


  »Er haut ab!«, rief Lyons und unterdrückte ein Fluchen, während sie zusah, wie Garrison zum Bootshaus rannte. »So ein Scheißkerl! Mist, er hat eine Waffe!«


  Snyder blickte zu dem Anwalt hinüber, sah, wie er in seine Tasche griff und eine Pistole herauszog. Das lief nicht gut. Absolut nicht. Dern hatte den leblosen Körper aus dem Wasser gezogen und mit Wiederbelebungsmaßnahmen begonnen, doch es sah aus, als käme für die Frau jede Hilfe zu spät. Obwohl Snyder ihr Gesicht nicht sehen konnte, hätte er seine Marke darauf verwettet, dass es sich um Ava Garrison handelte.


  Lyons hob wieder das Megafon. »Wyatt Garrison, lassen Sie die Waffe fallen. Langsam! Dann– Verfluchter Mist!«


  Wumm! Wumm! Wumm!


  Garrison zielte in ihre Richtung und fing an, wie wild zu feuern. Eine Kugel streifte den Rumpf, eine weitere zersplitterte die Windschutzscheibe des Polizeiboots. Dann wirbelte er herum und richtete die Pistole auf Dern und den leblosen Körper vor ihm.


  »Scheiße!«, schrie Snyder und legte an. Während Lyons »Lassen Sie die Waffe fallen!« ins Megafon brüllte, gab er einen Warnschuss ab, doch Garrison ließ sich nicht beirren.


  »Verdammt, er drückt ab!«


  


  Ava schnappte nach Luft, aus ihren Lungen drang ein gurgelndes Geräusch, Wasser sprudelte aus Nase und Mund. Ihre Lungen brannten. Sie hustete krampfhaft, spuckte Salzwasser und sog verzweifelt Luft ein. Die Welt um sie herum war dunkel und verschwommen, über ihr schwebte Derns Gesicht und darüber ein grelles Licht, begleitet von ohrenbetäubendem Lärm.


  Wo bin ich? Sie spürte, dass sie auf Sand lag, nicht mehr im Wasser war.


  Was geschieht mit mir?


  »Ava!« Dern blickte mit einem erleichterten Lächeln auf sie herab.


  Wumm! Wumm! Wumm!


  Schüsse?


  Schlagartig fiel ihr alles wieder ein. Dern warf sich auf sie, schützte ihren Körper mit seinem. Sie blickte über seine nasse Schulter und sah Wyatt näher kommen, die Pistole direkt auf Derns Rücken gerichtet.


  »Nein!«, schrie sie entsetzt.


  Dern fuhr herum, eine Hand griff automatisch zum Bund seiner durchweichten Jeans.


  »Pass auf!«, schrie sie mit heiserer Stimme.


  Wumm!


  Der Sand neben ihrem Kopf spritzte auf.


  Dern ging in die Hocke, sein Körper direkt in der Schusslinie, und feuerte die Signalpistole auf Wyatt ab. Weitere Schüsse ertönten. Ein Kugelhagel ging aufs Ufer nieder, und Ava sah voller Entsetzen, wie Wyatts Kopf zu explodieren schien. Seine Haare standen in Flammen. Ein qualvoller Schrei drang aus seiner Kehle. Weitere Kugeln durchsiebten seinen Körper, zuckend wie eine makabre Marionette ging er zu Boden.


  Und dann beugte sich Dern über sie, zog sie an sich. Schweigend warteten sie, dass das Polizeiboot anlegte.


  »Alles wird gut«, flüsterte er, während Lyons und Snyder auf den Anleger sprangen und auf sie zu rannten.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie, dann schloss sie die Augen und überließ sich ihrer Erschöpfung. Sie hörte noch, wie er mit brechender Stimme erwiderte: »Ich liebe dich auch, Ava«, dann hörte sie nichts mehr.


  
    [home]
  


  
    Kapitel siebenundvierzig

  


  Ava würde durchkommen.


  Die Ärzte im Krankenhaus von Anchorville hatten Dern versichert, dass sie sich wieder vollständig erholen würde, dass das Koma, in das sie gefallen war, eine Folge ihrer Stichverletzung und des schweren Traumas war, das sie davongetragen hatte. Trotzdem hatte er die vergangenen acht Stunden an ihrem Bett verbracht, dann war er nach Hause gefahren, um zu duschen, sich umzuziehen und sich um die Tiere zu kümmern. Egal, was für ein Chaos herrschte– die Pferde und der Hund wollten versorgt sein.


  Nachdem er seine Pflichten erledigt hatte, rief er mit dem Prepaidhandy, das er sonst nur für seine Anrufe bei Reba benutzt hatte, im Krankenhaus an und erfuhr, dass Ava tief und fest schlief. Zeit, ein paar eigene Nachforschungen anzustellen.


  Neptune’s Gate war wie leergefegt, keiner von den Angestellten oder der Familie hatte sich blicken lassen. Es war unheimlich, das Foyer zu durchqueren und zu wissen, dass Wyatt und Khloe, für die der per Helikopter eingeflogene Notarzt nichts mehr hatte tun können, nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen würden, genauso wenig wie Dr.McPherson oder Jewel-Anne.


  Ein Geisterhaus, dachte er. Seine Schritte hallten vom gefliesten Boden wider. Wenigstens schlug nicht auch noch die alte Standuhr.


  Er wusste selbst nicht, wonach er suchte, vermutlich würde er auch gar nichts finden, dennoch betrat er jedes einzelne Zimmer und schaute sich gründlich um. Zu guter Letzt stieg er sogar hinauf zu den Dienstbotenquartieren auf dem Dachboden und suchte das Zimmer auf, in dem Jewel-Anne den Digitalplayer versteckt hatte. Auch hier oben war es unheimlich mit all den leinenbedeckten Möbeln und dem gedämpften Licht, doch gleichgültig, wohin er sich wendete, er fand nichts von Interesse.


  Langsam schlenderte er zurück zum Treppenhaus und wollte den Dachboden gerade verlassen, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Er beugte sich vor und entdeckte die Hülle einer alten Elvis-CD, die hinter der Jalousie auf einer Fensterbank lag. Wahrscheinlich hatte das nichts zu bedeuten, trotzdem fragte er sich, wie sie hierherkam. Er zog sie hinter der Jalousie hervor und öffnete sie. Auch die CD war verkratzt und somit wertlos. Dern wollte sie gerade auf die Fensterbank zurücklegen, als sein Blick auf das Booklet mit Songtexten und Fotos von Elvis als jungem Mann fiel. Während er es durchblätterte, fiel plötzlich ein kleines Stück Papier heraus und flatterte auf den staubigen Fußboden.


  Als er sich bückte, um es aufzuheben, sah er, dass es sich um ein Foto handelte, um die Aufnahme eines etwa vierjährigen Jungen. Mit einem zaghaften Lächeln blickte er direkt in die Kamera. Auf der Rückseite entdeckte Dern in einer Schrift, die ihm bekannt vorkam, die simplen Worte: Noah, vier Jahre alt.


  Das gab’s doch gar nicht! Fassungslos starrte er auf das Foto. Der Junge war am Leben! Avas Sohn lebte! Jewel-Anne, dieses Miststück, hatte es die ganze Zeit über gewusst und Ava mit deren Unwissenheit gequält.


  Doch wo war er?


  Die Aufnahme gehörte ganz offensichtlich Jewel-Anne, doch die Schrift… war es wirklich die von Avas Cousine? Nein, er hatte sie auf den Zetteln gesehen, die Demetria ihrem gelähmten Schützling hinterließ, wenn sie Neptune’s Gate verließ.


  Die Pflegerin. Sie wusste, wo der Junge steckte.


  Dern flog nahezu die Stufen hinunter, um Snyder anzurufen, damit die verlogene Pflegerin ausfindig gemacht wurde. Egal, was kommen mochte, Dern würde Avas Sohn finden, und nichts konnte ihn davon abhalten.


  


  »Mrs.Garrison?«, fragte eine sanfte Frauenstimme wie aus weiter Ferne. »Können Sie mich hören? Ava?«


  Eine Hand berührte ihre Schulter.


  Ava öffnete vorsichtig ein Auge, blickte in grelles Licht und schloss es schnell wieder.


  »Sie kommt zu sich.« Eine andere Stimme, männlich.


  »Mrs.Garrison? Wie fühlen Sie sich?« Wieder die Frau.


  Grauenhaft.


  »Können Sie mich hören? Ich bin Karen, Ihre Krankenschwester. Ava, sind Sie wach? Sie sind im Krankenhaus.«


  »Waaas?«, krächzte sie.


  »Ava? Gott sei Dank!«


  Sie blinzelte und sah Austin Dern an ihrem Bett stehen. Ihre Kehle fühlte sich an wie Schmirgelpapier, ihren Augen ging es nicht besser.


  »Was ist passiert? Wo…?« Bruchstückhaft kehrte die Erinnerung an jene schreckliche Nacht zurück.


  »Schscht.« Er küsste sie auf die Stirn und wollte sich gerade wieder aufrichten, als sie nach seinem Unterarm griff.


  »Sag mir, was los ist.« Dern warf der Krankenschwester, einer großen, hageren Frau mit krausem rotem Haar, einen fragenden Blick zu. Ava drückte ihre Finger in seinen Arm. »Jetzt.«


  Die Schwester nickte. »Sie sollten sich beeilen, die Polizei wartet schon darauf, mit ihr zu reden.«


  »In Ordnung.« Dern, der aussah, als sei er einmal durch die Hölle und wieder zurück gegangen, nahm Avas Hand. »Ich muss dir etwas zeigen.« Er griff in seine Tasche und zog das Foto eines etwa vierjährigen Jungen heraus, der scheu in die Kamera blickte.


  Sofort wusste sie, dass der Junge auf dem Bild Noah war. Sie blinzelte, biss sich auf die Unterlippe und kämpfte gegen die Tränen an.


  »Ich habe ihn gefunden. Es geht ihm gut. Er ist gesund und munter.«


  »Du hast ihn gefunden?« Avas Augen füllten sich mit Tränen. Bestimmt hatte sie sich verhört, halluzinierte wieder, wer wusste schon, welche Medikamente man ihr verabreicht hatte… »Was sagst du da, Dern? Wo ist er? Und wie hast du ihn gefunden?«


  »Demetria steckte mit drin, zusammen mit Wyatt. Sie haben ihn nach Kanada gebracht, nach Vancouver, um genau zu sein.«


  Ava blinzelte hektisch und schlug die Bettdecke zurück. »Ich muss sofort los, zu Noah…«


  »Er kommt zu dir nach Hause«, versicherte Dern ihr. »Snyder kümmert sich darum.«


  Ava schluchzte. War das wirklich möglich? War das wirklich real, oder spielte ihr ihre überbordende Fantasie mal wieder einen Streich?


  »Du bekommst ihn zurück.«


  »Endlich…«, stammelte sie, »endlich.« Tränen rollten ihr über die Wangen, doch ihr Herz hüpfte vor Freude. Sie konnte kaum fassen, was sie da hörte, doch das Foto… Auf dem Foto war tatsächlich Noah zu sehen!


  »Und es geht ihm wirklich gut?«, fragte sie, bemüht, ihre aufsteigende Panik zu unterdrücken.


  »Ja, es geht ihm wirklich gut«, versicherte Dern.


  »Ich glaube, das genügt jetzt«, sagte die Krankenschwester.


  »Nein! Ich möchte mit ihm gehen!«, rief Ava und versuchte, sich aufzurichten.


  »Augenblick…«, sagte die Krankenschwester. »Das geht nicht, aber ich werde mit dem Arzt sprechen, dass er Sie so schnell wie möglich entlässt. Das verspreche ich Ihnen.« Sie lächelte und blinzelte, als kämpfe sie mit den Tränen. »Glauben Sie mir, ich verstehe Sie. Auch ich habe ein Kind.«


  


  Die nächsten Tage zogen sich hin wie Kaugummi, und als Ava endlich wieder zu Hause war, blickte sie entweder hinaus aufs Meer oder wimmelte am Telefon einen Reporter ab. Glücklicherweise war Dern bei ihr geblieben.


  Sie kamen sich immer näher, obwohl sie zurückhaltend blieb, hatte sie doch noch nicht einmal Wyatt beerdigt. Der Plan ihres verlogenen Ehemanns und seiner hinterhältigen Geliebten war perfekt gewesen bis auf das Ende– und nun waren sie beide tot. Die Polizei ging davon aus, dass Khloe tatsächlich für die Morde an den drei Frauen verantwortlich war. Welche Rolle Wyatt dabei gespielt hatte, blieb unklar. Allerdings war er maßgeblich daran beteiligt gewesen, Ava in den Selbstmord zu treiben, auch wenn vermutlich Jewel-Anne damit begonnen hatte– aus Neid und Schuldgefühlen wegen ihres Sohnes.


  Avas Gefühle deswegen gerieten ziemlich durcheinander. Einerseits war sie froh, dass Khloe und Wyatt tot waren und somit ihre gerechte Strafe bekommen hatten, andererseits war sie tieftraurig. Außerdem fragte sie sich immer wieder, ob wirklich niemand anderes etwas von den Vorgängen mitbekommen hatte. Trent und Ian? Jacob? Sie alle beteuerten ihre Unschuld und behaupteten, ebenso schockiert zu sein wie Ava selbst. Auf die Insel zurückkehren wollten sie nicht; Trent war Hals über Kopf wieder nach Seattle gefahren, und auch Ian war auf der Suche nach etwas Neuem. Selbst Jacob verkündete, dieses »Horrorhaus« so schnell wie möglich verlassen zu wollen. Er war in jener Nacht zu Hause gewesen, völlig stoned, und hatte den Fernseher so laut gestellt, dass er nichts um sich herum mitbekommen hatte.


  Virginia und Simon waren zum fraglichen Zeitpunkt praktischerweise auf dem Festland gewesen. Nun schworen auch sie, nichts von alldem gewusst zu haben. Sie hatten ihre Angestelltenwohnungen bereits geräumt.


  Ava tat es um keinen von ihnen leid. Personal konnte man ersetzen, und die Familie hatte ihr ohnehin nie nahegestanden. Vielleicht würden sich Zinnia oder Tante Piper bei ihr melden, vielleicht auch nicht. Es war ihr gleich. Viel wichtiger war, dass man ihr die Ruhe und die Zeit gönnte, die sie brauchte, um wieder zu sich zu finden.


  Blieb noch Austin Dern, der Mann, den sie Tag für Tag näher kennenlernte. Es bestand Hoffnung für sie, dachte Ava, vor allem, wenn sich erst einmal der Staub über die Scherben ihres alten Lebens gelegt hatte.


  Das Wichtigste im Augenblick war Noah.


  Am dritten Tag nach ihrer Heimkehr, als Ava schon dachte, sie würde langsam verrückt von der Warterei, kam endlich der Anruf. Detective Snyder hatte es geschafft, ihr Sohn würde zu ihr zurückkommen. Zwei Jahre waren vergangen, seit man ihn seinem Zuhause entrissen hatte, es würde also nicht leicht werden. Sie würde Geduld haben müssen.


  Beklommen betrat sie den Anleger und blickte hinaus aufs Meer. Vom Pazifik her rollten dunkle Wolken herein.


  Dern trat zu ihr. Nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte er ihr erzählt, was er herausgefunden hatte.


  »Ich bin mir sicher, dass Demetria auch mit Noahs Verschwinden zu tun hat. Sie war Jewel-Annes engste Vertraute, kannte all ihre Geheimnisse. Vermutlich hat Jewel-Anne sie dazu überredet, den Jungen während der Weihnachtsfeier zu entführen. Wyatt wusste davon, hatte alles vorbereitet. Er hat mitgemacht, weil er dich davon abhalten wollte, ihn zu verlassen. Freunde von ihm wünschten sich verzweifelt ein Baby, also hat Demetria Noah klammheimlich aus dem Bett geholt und ihn per Boot ans Festland zu einem Privatflughafen gebracht. Noah ist mit gefälschten Papieren in Vancouver gelandet. Die Einzelheiten wird Snyder noch klären.« Dern legte den Arm um ihre Schulter und fügte hinzu: »Demetria ist völlig außer sich wegen Jewel-Annes Tod. Als ich sie zur Rede stellte und ihr das Foto von Noah zeigte, ist sie eingeknickt und hat mir alles gestanden. Jetzt muss sie sich mit der Polizei, dem FBI und den kanadischen Behörden auseinandersetzen. Das Ganze ist ein Riesendurcheinander, aber eins ist sicher: Du wirst deinen Jungen zurückbekommen.«


  »Gott sei Dank.«


  »Anfangs wird es schwer sein, zumal er immer noch glaubt, seine ›Mom‹ sei die Frau in Vancouver. Sie wird selbstverständlich ebenfalls strafrechtlich verfolgt.«


  »Er wird sie vermissen.«


  »Der Vater hat die Familie vor einem Jahr verlassen, daher…«


  »…daher dürfte es nicht so schwer sein, in seine Fußstapfen zu treten.« Ava blickte Dern an, und er verzog sein Gesicht zu dem schiefen Grinsen, das sie so anziehend fand. »Bietest du dich gerade freiwillig an?«


  »Du weißt, wie ich darüber denke.« Das tat sie. Er hatte ihr seine Liebe erklärt und war bei ihr geblieben, obwohl er ein Haus irgendwo in Texas besaß.


  Ein Boot näherte sich der Insel, durchschnitt das graue Wasser und zog eine hohe Kielwelle hinter sich her. Ava spürte, wie sich ihre Muskeln verkrampften. Der Wind frischte auf, wehte ihr die Haare ins Gesicht. Die Luft roch salzig. Über ihnen stießen Möwen ihre klagenden Schreie aus und machten den Hund verrückt, der die Anspannung zu spüren schien und Dern nicht von der Seite wich.


  Ava merkte nichts von alldem, so konzentriert war ihr Blick auf das Polizeiboot mit seiner kostbaren Fracht gerichtet.


  Mit hämmerndem Herzen, die Nerven zum Zerreißen gespannt, wartete sie darauf, dass das Boot anlegte.


  Detective Snyder, ganz formell in Uniform, half einem schmächtigen kleinen Jungen an Land.


  Ava spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte. Noah! Größer als damals und ohne den typischen Babyspeck ging er an Snyders Hand auf sie zu, unverwechselbar mit seinen dichten braunen Locken und den großen runden Augen.


  Ihre Kehle schnürte sich zusammen, Tränen brannten in ihren Augen. Ob er sich an sie erinnerte?


  Dern drückte ihre Schulter. Ava machte einen Schritt nach vorn.


  »Noah?«, flüsterte sie, und der Junge blickte sie mit gerunzelter Stirn misstrauisch an.


  »Mein Name ist Peter.«


  »Natürlich. Und ich bin… Ava«, erwiderte sie zögernd. Sie würde es langsam angehen müssen, ganz langsam. O Gott, wie sehr sie sich wünschte, er würde sich an sie erinnern! Er blickte hinüber zum Haus, auf den Garten, dann in ihr Gesicht. Ava meinte, etwas in seinem Blick aufflackern zu sehen, ein Wiedererkennen vielleicht, doch sie lag falsch, wenn sie glaubte, er würde sich in ihre Arme stürzen. Stattdessen sah er von ihr zu Dern und zurück, dann musterte er Rover.


  »Ist das euer Hund?«, fragte er.


  »Ja.« Sie nickte, mühsam gegen die Tränen ankämpfend.


  Er lächelte verschmitzt. »Ich habe mir schon immer einen Hund gewünscht.«


  »Er gehört dir«, sagte Dern.


  »Wirklich?«, fragte Noah erstaunt. Sein kleines Gesicht fing an zu strahlen.


  »Wirklich.«


  Noah ging zu Rover und streichelte den alten Schäferhundmischling, der ihn mit einem feuchten Hundekuss belohnte. »Iiih!«, kreischte der Junge fröhlich. Ava drückte Derns Hand, dann ließ sie sie los, trat auf ihren Sohn zu und beugte sich zum ihm hinunter.


  »Willkommen zu Hause«, sagte sie mit brechender Stimme. »Ach, Noah, willkommen zu Hause.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Peter heiße.«


  »Richtig.« Sie lachte. »Nun, Peter, ich bin froh, dass du hier bist!«


  Der Hund entdeckte ein Eichhörnchen, bellte einmal scharf auf und stürmte davon. Peter zögerte nur kurz, dann nahm er die Verfolgung auf. Er war so viel größer als vor zwei Jahren!


  »Ich denke, er wird damit klarkommen«, sagte Snyder, der beobachtete, wie der Junge dem Hund hinterhertollte. Er räusperte sich, dann wandte er sich Ava zu. »Ich hoffe, Sie alle werden damit klarkommen.«


  Ava lächelte. »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte sie erleichtert, dann rannte sie los, dem Jungen nach, den sie für immer verloren geglaubt hatte, dem Sohn, der endlich nach Hause gekommen war.
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    Lisa Jackson bei Knaur


    Eine Liste aller Lisa-Jackson-Romane in chronologischer Reihenfolge:

  


  
    
      Montana-»To Die«-Reihe

    


    Detective Regan Pescoli und Detective Selena Alvarez

  


  
    
      
        1. Der Skorpion (Left to Die)

      


      Winter in Montana. Ein Psychopath fesselt seine weiblichen Opfer an einen Baum, um sie bei eisiger Kälte erfrieren zu lassen. Seine Nachricht an die Polizei: die Initialen der Toten und ein Stern. Es fehlen noch Buchstaben, um die Botschaft zu entschlüsseln. Dann verschwindet Detective Regan Pescoli…

    

  


  
    
      
        2. Der Zorn des Skorpions (Chosen to Die)

      


      Der »Unglücksstern-Mörder« hält die Polizei in Atem. Ein psychopathischer Killer, der seine Opfer bei eisiger Kälte an einen Baum fesselt und erfrieren lässt. Seine krypische Nachricht an die Polizei: »Meidet des Skorpions Zorn«. Doch wer ist der Skorpion? Ausgerechnet Detective Regan Pescoli scheint in seine Fänge geraten zu sein. Es herrschen arktische Temperaturen. Eine fieberhafte Spurensuche in der Wildnis nimmt ihren Lauf…

    

  


  
    
      
        3. Zwillingsbrut (Born to Die)

      


      Dasselbe hübsche Gesicht, dieselben blaugrünen Augen, dasselbe rote Haar. Ärztin Kacey Lambert ist schockiert. Die Frau, die gerade mit einem schweren Schädeltrauma und komplizierten Knochenbrüchen in die Klinik eingeliefert worden ist, ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie stirbt. Wenige Tage später gibt es zwei weitere Tote, die Kacey verblüffend ähneln. Was geht hier vor sich?


      Ein Fall für Detective Regan Pescoli und Selena Alvarez. Doch auch die Ärztin stellt auf eigene Faust Nachforschungen an. Gibt es eine Verbindung zwischen ihr und ihren Doppelgängerinnen? Bald wird klar, dass sie selbst in großer Gefahr schwebt und es nur mehr eine Frage der Zeit ist, bis Kacey Opfer eines Wahnsinnigen wird…

    

  


  
    
      
        4. Vipernbrut (Afraid to Die)

      


      Der neueste Fall für Detective Selena Alvarez und Regan Pescoli: In der Kleinstadt Grizzly Falls, Montana, werden mehrere Frauen vermisst. Eine der Vermissten taucht schließlich auf bizarre Weise wieder auf: nackt eingefroren in einen kunstvoll bearbeiteten Eisblock, integriert in ein Weihnachtskrippen-Ensemble. Schon wenig später stoßen die Detectives auf die nächste Frauenleiche– positioniert als eisige Skulptur in einem Vorgarten. Schauerliches Detail: Die Tote trägt ein Schmuckstück von Selena Alvarez. Der »Eismumien-Mörder« macht Schlagzeilen. Steht die Polizistin im Visier dieses Psychopathen?

    

  


  
    New-Orleans-Reihe

  


  Detective Rick Bentz und Detective Reuben Montoya


  
    
      1. Pain. Bitter sollst du büßen (Hot Blooded)

    


    Leise spricht die Stimme auf dem Anrufbeantworter ihre Nachricht– doch umso bedrohlicher ist ihre Botschaft. Radiopsychologin Samantha Leeds hat einen gefährlichen Verehrer. Schon bald wird klar, dass eine Verbindung besteht zwischen den Drohungen, die die Psychologin erhält, und der unheimlichen Mordserie, die New Orleans erschüttert. Kann Samantha dem finsteren Racheengel entkommen, der ihre dunkelsten Geheimnisse zu kennen scheint? Schutz bietet ihr ein ebenso attraktiver wie mysteriöser Nachbar. Doch darf sie ihm trauen?

  


  
    
      2. Danger (Cold Blooded)

    


    Ein grausamer Serienkiller versetzt ganz New Orleans in Angst und Schrecken. Er verbrennt, enthauptet oder vergräbt seine Opfer bei lebendigem Leibe. Detective Rick Bentz ermittelt unter Hochdruck. Als die nächste barbarisch entstellte Leiche gefunden wird, ein Heiligenmedaillon in der Hand, kommt dem Detective ein schrecklicher Verdacht: Könnte der katholische Heiligenkalender dem Mörder als Vorbild für diese Ritualverbrechen dienen? Die schöne Olivia, zu der sich der Detective unwiderstehlich hingezogen fühlt, will die Morde in ihren Träumen vorausgesehen haben. Nur wenig später ist sie spurlos verschwunden…

  


  
    
      3. Shiver (Shiver)

    


    Der Todesschrei ihrer Mutter Faith klingt Abby noch immer in den Ohren, auch wenn es schon zwanzig Jahre her ist, seit diese aus dem Fenster ihres Zimmers in den Tod sprang. Ihre düsteren Erinnerungen erhalten neue Nahrung, als eine unheimliche Mordserie New Orleans erschüttert. Denn alle Morde stehen in einer seltsamen Verbindung zu jener Nervenheilanstalt, in der Abbys Mutter ihrem Leben ein Ende setzte. Dort, versteckt in den Kellergewölben, hat der Killer sich sein Reich geschaffen. Er will die Sünden der Vergangenheit rächen– und Abby wird zur Zielscheibe seines Wahns…

  


  
    
      4. Cry (Absolute Fear)

    


    Heimlich zweifelt Eve Renner an der Unschuld ihres Adoptivvaters. Der berühmte Arzt steht im Verdacht, seine ärztliche Pflicht verletzt und somit den Tod einer Patientin verschuldet zu haben. Als sich Eves alter Freund Roy mit ihr mitten in der Nacht in einer abgelegenen Fischerhütte treffen will, um angeblich Beweise zu liefern, sagt sie sofort zu. Dort angekommen, findet sie seine grausam entstellte Leiche. Auf Roys Stirn hat der Mörder eine Zahl tätowiert und die Wände mit Blut beschmiert. Völlig schockiert ruft Eve um Hilfe und bemerkt im nächsten Moment ihren Liebhaber, den Staranwalt Cole Dennis, der eine Waffe auf sie richtet und abfeuert…

  


  
    
      5. Angels (Lost Souls)

    


    Er fühlte sich leer. Hungrig. Voller Verlangen nach dem Kick des Tötens. Es gab keine Umkehr. Er wusste, welche er wollte. Sie hatte es verdient zu sterben. Als Kristi an ihr College in New Orleans zurückkehrt, ist ihr Vater, Detective Rick Bentz, beunruhigt. Vier Studentinnen sind dort spurlos verschwunden. Kristi, die unbedingt Kriminalschriftstellerin werden will, entdeckt eine Sekte, die sich einem mysteriösen Vampir-Kult verschrieben hat. Sie ermittelt auf eigene Faust. Doch bevor sie sich einen Eindruck von dieser dubiosen Gruppe verschaffen kann, ist sie auch schon in den tödlichen Fängen des Killers…

  


  
    
      6. Mercy (Malice)

    


    Keiner wird dich retten. Keiner wird deine Schreie hören. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Jetzt wirst du endlich begreifen, was echte Seelenqual ist… Rick Bentz, Detective vom New Orleans Police Department, zweifelt an seinem Verstand: Gerade hat er seine Ex-Frau Jennifer gesehen– doch die ist seit zwölf Jahren tot! Bald wird klar, dass dies alles zum Plan eines Psychopathen gehört, der Bentz durch einen raffiniert ausgeklügelten Rachefeldzug zu einer Reise in die Vergangenheit zwingen will. Als Bentz’ schwangere Frau Olivia spurlos verschwindet, beginnt eine nervenzerreißende Suche, die Bentz um das Liebste in seinem Leben fürchten lässt…

  


  
    
      7. Desire (Devious)

    


    Der Anblick des Tatorts ist verstörend– selbst für erfahrene Detectives wie Rick Bentz und Reuben Montoya. In der Kirche St.Marguerite ist eine Nonne, bekleidet mit einem vergilbten Brautkleid, erdrosselt worden. Die Tatwaffe: ein Rosenkranz. Die Obduktion ergibt, dass Schwester Camille schwanger war. Schon wenige Tage später stirbt eine weitere Nonne. Auch sie hütete ein Geheimnis. Eine Mordserie, die Detective Bentz an den Rosenkranzmörder erinnert, den er vor zehn Jahren erschossen hatte…

  


  
    San-Francisco-Reihe

  


  Familie Cahill und Detective Anthony Paterno


  
    
      1. Dark Silence (If She Only Knew)

    


    Brutaler Mordanschlag auf einem Highway in San Francisco: Schwer verletzt überlebt Marla Cahill, doch sie kann sich an nichts mehr erinnern. Nicht an ihr Baby, nicht an ihre Beifahrerin, die den Unfall nicht überlebt hat. Und nicht an ihren Ehemann, der sie im Krankenhaus vehement von der Außenwelt abschottet– nur zu ihrem Besten, wie er behauptet. Doch ist Marla wirklich Marla? Und wem kann die Frau ohne Gedächtnis noch vertrauen, wenn ein wahnsinniger Serienkiller ihr nach dem Leben trachtet?


    Als Marlas Erinnerungen langsam und in Bruchstücken zurückkehren, ist es beinahe schon zu spät…

  


  
    
      2. Deadline (Almost Dead)

    


    In Kalifornien ist eine Serienkillerin am Werk. Die kaltblütige Mörderin ist eine Verwandlungskünstlerin und nennt sich selbst nur Elyse. Ihr erstes Opfer, eine äußerst wohlhabende ältere Dame, stürzt sie über ein Treppengeländer in den Tod. Ihr zweites Opfer, einen jungen Mann, der in einem Pflegeheim sein Dasein fristet, ermordet sie, indem sie eine tödliche Lebensmittelallergie auslöst. Ihr drittes Opfer, eine junge Frau, erschießt sie kaltblütig. Wer sind diese Menschen? Was haben sie getan? Und was verbindet sie?

  


  
    West-Coast-Reihe

  


  
    
      1. Sanft will ich dich töten (Deep Freeze)

    


    Er wählt seine Opfer mit Bedacht und tötet sie langsam. Doch eigentlich übt er nur– denn das wahre Ziel seiner Obsession ist die berühmte Schauspielerin Jenna Hughes. Bis zu dem Tag, an dem er sie in seiner Gewalt hat, will er seine Kunst perfektioniert haben.


    Als Jenna sich vor dem Trubel Hollywoods in einen abgelegenen Ort in den Bergen Oregons zurückzieht, sieht der Killer seine Stunde gekommen. Unablässig beobachtet er sein Opfer, verfolgt jede ihrer Bewegungen– und muss mit wachsendem Zorn erkennen, dass sie eine neue Liebe und damit einen Beschützer gefunden hat…

  


  
    
      2. Deathkiss (Fatal Burn)

    


    Als Shannon Flannery erklärt, sie habe das Gefühl, verfolgt zu werden, nimmt die Polizei sie nicht ernst. Nur von Special Agent Travis Settler erhält sie Unterstützung. Doch dieser ist ihr alles andere als wohl gesinnt, da er in ihrer dunklen Vergangenheit den Grund für die Entführung seiner Adoptivtochter Dani vermutet– deren leibliche Mutter Shannon ist. Erst nach und nach erkennt Travis, dass auch Shannon Opfer ist– und in akuter Lebensgefahr schwebt…

  


  
    Savannah-Reihe

  


  Detective Pierce Reed und Detective Sylvie Morrisette


  
    
      1. Ewig sollst du schlafen (The Morning After)

    


    Um sie herum herrscht tiefe Dunkelheit. Ein süßlicher, unangenehmer Geruch nimmt ihr fast den Atem, als die junge Frau aus tiefer Bewusstlosigkeit erwacht. Gedämpft hört sie das Prasseln von Erde und ein grausames Lachen– und erkennt in plötzlicher Panik, dass sie lebendig begraben wird. Sie wird nicht das letzte Opfer des sadistischen Killers bleiben.


    Dessen verstörende Taten sind für die Journalistin Nikki Gillette zunächst nichts weiter als neuer Stoff für die Titelseiten. Sie ahnt noch nicht, dass der Mörder einen kranken Plan verfolgt, in dem sie selbst eine Schlüsselrolle spielt…

  


  
    Stand Alone

  


  
    
      Wehe dem, der Böses tut (See how she dies)

    


    London Danvers wurde als Kind aus dem Haus ihrer wohlhabenden Eltern entführt. Über die letzten Jahre hinweg gaben viele Frauen vor, die lang vermisste Erbin der Hotel-Dynastie Danvers zu sein. Auch Adria Nash behauptet, London zu sein. Sie kennt sogar persönliche Details, von denen nur London selbst wissen kann. Adria ist wild entschlossen, ihre Identität zu beweisen.


    Sie weiß nicht, dass es jemanden gibt, der ihr glaubt. Jemanden, der jede einzelne ihrer Bewegungen beobachtet. Jemanden, der nur darauf wartet, zu sehen, wie sie rennt… wie sie schreit… wie sie stirbt!

  


  
    
      S - Spur der Angst (Without Mercy)

    


    In einem einsam gelegenen Internat geschieht ein Doppelmord. Detective Cooper Trent ermittelt und trifft dabei ausgerechnet auf Jules, seine Ex. Die attraktive Lehrerin ist in größter Sorge, denn ihre jüngere Schwester gehört zu den Internatsschülern. Als ein Blizzard die Schule in den Bergen komplett von der Außenwelt abschneidet, beginnt eine atemlose Jagd nach einem perfiden Killer.
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  Mehr Infos über die Autorin und ihre Romane unter: www.lisajackson.com
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